
        
            
                
            
        

    
Sanfte Kriegerin

Teil 1 & 2

Tochter zwischen zwei Welten

Schwester zweier Völker

C.J. Kincade


1. Auflage November 2017

Copyright © 2017 C.J. Kincade

© Covergestaltung: Laura Newman – design.lauranewman.de

Alle Rechte vorbehalten,

einschließlich das, des vollständigen

oder teilweisen Nachdrucks in jeder Form.


Inhalt

Gesamtausgabe


Nach Ankunft der Aliens herrscht seit über 60 Jahren Krieg. Die einzig verbliebene menschliche Stadt AnatPort schützt sich mit einer Mauer gegen die Fremden. 
Skyler, Tochter der weißen Herrscher, lebt in ständiger Angst vor ihrem Bruder, dem tyrannischen König der Stadt.
Erst, als sie einen verletzten Alien innerhalb der Mauer findet, erkennt sie, dass ihr und dem Volk Lügen über die Außerirdischen erzählt wurden.
Der Mann mit der golden schimmernden Haut und den tiefschwarzen Haaren ist so gar nicht das Ungeheuer, das sie sich vorgestellt hat.
Ihrer Hilfsbereitschaft wegen muss sie mit ihrem kleinen Bruder Yianus aus der Stadt fliehen.
Plötzlich findet sie sich inmitten der Wildnis wieder. Nicht nur wilde Tiere, der Hunger und die Soldaten bedrohen ihr Leben.


Auch die Aliens, die Najkuta-Krieger, sehen in ihr nur den Feind. 


Aber Skyler kämpft: um ihr Leben, für ihren kleinen Bruder und für eine Zukunft in Frieden. Und um die große Liebe zu einem Mann, den sie nicht lieben darf! 

~***~

Sanfte Kriegerin: Tochter zwischen zwei Welten und Sanfte Kriegerin: Schwester zweier Völker – in einem Band.


Übersicht

Inhalt

Übersicht

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

16

17

18

19

20

21

22

23

Epilog

Begriffe

Leseprobe

Prolog

1


1

Drei traurige Gestalten schlurfen auf den kleinen Platz. Die Ketten um ihre Hand- und Fußgelenke klirren bei jedem Schritt. Ihre Köpfe hängen tief zwischen den Schultern. Sie haben schon lange jeden Lebensfunken verloren. Die abgerissene Kleidung, die faltige Haut und der leere Blick ihrer Augen machen deutlich, dass sie resigniert haben. Sie sehnen sich nach dem Tod.

Skyler betrachtet sie mit ungerührtem Blick, dabei bricht es ihr das Herz. Ihre Lippen sind zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Sie verabscheut ihr Leben und kann es doch nicht ändern. In ihrem weiten Mantel, den frisierten, kupfern-schimmernden Haaren und der schneeweißen Haut, wirkt sie wie das, was sie darstellen soll: die stolze Tochter der weißen Herren.

Sie weiß, dass sie keine Miene verziehen darf. Ihr herrschsüchtiger Bruder würde sie dafür bestrafen. Auch wenn sie auf der Tribüne sitzt und nicht zwischen dem einfachen Volk dieser bestialischen Hinrichtung beiwohnt, ist sie nicht frei.

Sie kann das scharfe Einatmen, als einer der Verdammten stürzt und von der Wache in die Rippen getreten wird, nicht verbergen.

Corbin wirft ihr einen dunklen Blick zu. Seine Augen sind vor Hass und Machtgier zusammengekniffen. Skyler zieht den Kopf zwischen die Schultern und versenkt sich in ihr Innerstes. Sie wendet sich von der Welt ab. Nur die Hand ihres kleinen Bruders Yianus fühlt sich warm und vertraut zwischen ihren eiskalten Fingern an. Er ist erst zehn Jahre alt. Eine Hinrichtung ist kein Ort für einen kleinen Jungen.

Doch Corbin hat genaue Anweisungen erteilt.

So sitzen sie fügsam auf der kleinen Tribüne, direkt gegenüber den Verurteilten. Die drei Männer werden angekettet und aufgestellt. In ihren Augen spiegelt sich nichts als Leere.

Wie jeder Anwesende auf diesem Platz weiß auch Skyler, was ihnen vorgeworfen wird: sie sind aus der Stadt und durch die Mauer geflohen. Doch gleichzeitig fragt sie sich, wie schwer ihr Leben gewesen sein muss, dass sie diesen gefährlichen Schritt gegangen sind. Draußen, vor der Stadt, ist niemand sicher. Die Mauer, die AnatPort von der Außenwelt abschirmt, ist vor Jahrzehnten zum Schutz der Bewohner errichtet worden – so heißt es jedenfalls.

Skyler weiß, dass in den Ebenen ihres Heimatplaneten die Aliens ihre Zuflucht gefunden haben. Wo genau, weiß niemand. Die Wälder der Vahar oder die Ebene von GlamStead sollen ihr Versteck sein. Die Grausamkeit und Brutalität dieser außerirdischen Bestien kennt jedes Kind. Skyler hat noch keinen Alien gesehen. Aber die Geschichten sind schauerlich genug.

Der weiße Mantel mit der ausladenden Kapuze, die über ihrem kunstvoll geflochtenen Zopf liegt, zeugt vom Glanz ehemaliger Zeiten. Es ist nicht zu verschweigen, dass der Untergang ihrer Familie bereits mit der Regentschaft ihres Vaters begonnen und nach dessen Tod durch Corbin vorangetrieben worden war.

Wie lange das Volk ihren Bruder noch als ihren Anführer anerkennt, ist fraglich. Skyler sind die Zeichen nicht entgangen. Die Armut in den Straßen wird immer bedrohlicher. Der Krieg gegen die Aliens ist nicht zu gewinnen und viele suchen ihr Glück außerhalb der Mauer. Jedenfalls versuchen sie es.

Wie die Unglücklichen, die sich ihrer Strafe stellen müssen. Drei Männer, einfache Handwerker mit Familien, die wehklagend unter den Schaulustigen ausharren. Ihr einziges Verbrechen war der Wunsch nach ein wenig Freiheit.

Skyler wagt nicht aufzusehen. Sie kann nicht in die angsterfüllten und hassverzerrten Gesichter der Frauen sehen. Die Familien der Verurteilten können nicht ertragen, dass Skyler schweigend neben ihrem Bruder, dem Herrscher, sitzt.

Sie wissen nicht, dass Skyler alles versucht hat, was in ihrer Macht stand, um die drei Verzweifelten zu retten.

Sie hat ihren Bruder um die Leben angefleht. Doch er hat ihr hämisch ins Gesicht gelacht und seine Bestätigung zu den Todesurteilen gegeben. Für ihn zählen Leben nicht viel.

Yianus drückt panisch ihre Hand. Sanft streicht sie ihm über den Handrücken und versucht ihm mit regungsloser Miene Mut zu machen. Die Delinquenten stehen aufgereiht auf dem Podest. Ihre Blicke heben sich nicht.

Skylers Herz rast in ihrer Brust. Es ist nicht die erste Hinrichtung, die sie besucht. Doch sie wird sich nie an dieses brutale Schauspiel gewöhnen können. Die Hauswand hinter den Verurteilten ist bereits mit zahlreichen Einschusslöchern gespickt. Die schwarzen und roten Flecken sind stumme Mahnmale der Ungerechtigkeit.

Viel zu viele wurden bereits auf diese grausame Weise beseitigt.

Das leise Raunen der Gaffer und Zuschauer verstummt augenblicklich, als sich ihr Bruder erhebt. Er tritt mit stolz geschwellter Brust an die Balustrade und baut sich vor den Verurteilten auf. In seiner weißen Uniform mit zahlreichen Abzeichen strahlt er in dem trostlosen Alltag und verhöhnt die Armen, die keinen anderen Ausweg gesehen haben, als die Stadt zu verlassen.

Aber es ist geschriebenes Gesetz. Niemand darf die Mauer überwinden. AnatPort bleibt eine Festung. Die Stadt soll ihre Bewohner beschützen und hält sie doch wie Gefangene fest.

Eine Windböe peitscht über den Platz, der im Volksmund den unrühmlichen Namen Blutplatz erhalten hat. Ihr Bruder hat Mühe und kämpft mit den Aufschlägen seines übertriebenen Outfits. Er stellt sich in Pose und genießt seinen Auftritt. Er ist erbärmlich.

Skyler schließt die Augen und wünscht sich wie so oft, in einem anderen Leben wieder aufzuwachen. Sie ist die Tochter der weißen Herrscher, eine Nachfahrin vom Begründer der Dynastie, Jaxson Reed. Ihre Ahnen waren die Anführer ihres Volkes schon in der Zeit bevor die Aliens auf ihrem Planeten gelandet sind. In den Zeiten der Unsicherheit und der Angriffe hat ihr Großvater sich mit den wenigen überlebenden Menschen einen sicheren Zufluchtsort geschaffen: AnatPort, die letzte menschliche Stadt.

Doch was vor Jahrzehnten als kurzfristiger Plan entwickelt wurde, ist zu einer Dauerlösung geworden. Immer wieder werden die Soldaten vor die Mauer gesandt. Sie sollen den geheimen Stützpunkt der Aliens ausmachen und zerstören. Bis heute ist es ihnen nicht gelungen. Das Volk hungert, doch ihr Herrscher steckt alle Ressourcen in die Armee. Immer neue, moderne Waffen werden entwickelt, doch sie richten nichts gegen die technische Überlegenheit der Fremden aus.

Skyler stammt aus herrschaftlicher Familie, aber nichts ist ihr mehr verhasst, als die ihren. Sie morden, unterdrücken und beherrschen im Namen eines längst vergangenen Zeitalters.

In ihren Augen sind selbst die Frauen ihrer eigenen Familie nichts wert. Und mit ihren Untertanen agieren sie wie mit Figuren auf einem Schachbrett. Ihnen ist kein Leben heilig. Und sie erkennen die Zeichen der Zeit nicht.

Skyler ist keine Politikerin. Sie kennt sich nicht mit den Machtstrukturen oder dem zerbrechlichen Gefüge der Welt aus. Aber sie weiß, dass es so nicht weitergehen kann. Die Aliens lassen sich nicht besiegen. Und das Volk begehrt gegen seinen Herrscher auf. Sie wagt nicht an die Zukunft zu denken, denn sie weiß, dass es kein glückliches Ende geben wird.

Diese Hinrichtung, auch wenn sie als Machtdemonstration geplant ist, ist nichts weiter als Corbins verzweifelter Versuch, sich an alte Machtstrukturen zu klammern. Das Volk lässt sich nicht mehr unterdrücken. Noch sind es nur kleine Brände, die Skylers Bruder im Keim ersticken kann.

Jemand stößt Skyler kräftig in den Rücken und reißt sie aus ihren Gedanken.

Sie richtet sich kerzengerade auf und erwartet die Rede ihres älteren Bruders. Sie braucht sich nicht umzudrehen, um zu sehen, wer ihr diesen deutlichen Rüffel erteilt hat. Jamarion, ihr Vetter und die rechte Hand ihres Bruders, beugt sich herab. Er ist ihr viel zu nah. Sein widerlicher Atem nimmt ihr die Luft. Skyler schluckt schwer, um den Würgereiz zu unterbinden.

„Du solltest deinem Bruder etwas mehr Respekt erweisen, Skyler!“, raunt er ihr ins Ohr. Seine Fingerspitzen streichen über ihre Wange und erzeugen eine Gänsehaut des Ekels bei ihr. Skyler weiß, welche Gräueltaten diese Hände bereits ausgeführt haben. Jamarion ist kalt, kälter noch als Corbin. Er genießt es, anderen Schmerzen zuzufügen und übernimmt erfreut jeden noch so bestialischen Auftrag. Seine Hände kennen nichts anderes als Gewalt. Er ist ungepflegt und abstoßend. Die schwarzen, dreckigen Fingerspitzen fühlen sich auf ihrer Haut wie Säure an.

Skyler wendet abgestoßen das Gesicht ab und senkt demütig den Blick. Jamarion knurrt scheinbar zufrieden und lächelt bei ihrer Reaktion süffisant. Dann stellt er sich wieder hinter den Stuhl, auf dem Skyler das blutrünstige Spektakel mit ansehen muss.

Dass Jamarion ihr Vetter ist, hält ihn nicht davon ab, sich ihr zu nähern, wann immer sich die Gelegenheit ergibt. Einzig die Tatsache, dass Corbin es nicht gern sieht, wenn seine rechte Hand seine Triebe in der eigenen Familie auslebt, hat sie bisher vor schlimmerem bewahrt. Jamarion kennt keine Gnade.

Skyler hat die Geschichten über ihn hinter vorgehaltener Hand gehört. Auf dem Schlachtfeld ist er unberechenbar. Und wenn er in den Spelunken und Tavernen, in denen sich die armen Mädchen ihren Lebensunterhalt verdienen müssen, seine Siege feiert, artet die Orgie häufig in einem großen Blutbad aus.

In den herrschaftlichen Unterkünften, die Skyler ebenfalls bewohnt, geht es ein wenig milder zu.

Doch Skyler weiß, zu was Jamarion fähig ist. Wenn die Mädchen die Nacht mit ihm überstehen, haben sie meist weniger Glück, als die, die aufgrund der Brutalität beim Sex sterben.

Skyler wagte einmal, Corbin auf ihren Vetter anzusprechen. Ihr Bruder tat ihren Vorwurf mit einem Schulterzucken ab.

„Eine Hure mehr oder weniger. Wen kümmert das schon!“, hatte er gesagt und sie vollkommen emotionslos angesehen.

Skyler kann es nicht ertragen, in welche grausame Familie sie hineingeboren wurde. Ihr Vater, der frühere weiße Herrscher, war ein stolzer und rücksichtsloser König, der sein Volk mit eiserner Hand regiert hat. Sie hatte große Angst vor dem Mann. Seine Launen waren kaum zu ertragen. Von einem auf den anderen Moment verwandelte er sich von einem gütigen, rationalen Menschen in einen wahnsinnigen Despoten.

Als Skyler das erste Mal vom Tag ihrer Geburt erfahren hat, war sie beinahe schon erwachsen. Es hieß, der König hätte sich als Zweitgeborenen einen Sohn gewünscht, einen weiteren Erben nach Corbin.

Als ihre Mutter Skyler, eine Tochter zur Welt brachte, soll der König außer sich gewesen sein. Er soll ihrer Mutter schwere Vorwürfe gemacht und in blinder Raserei auf sie eingeschlagen haben.

Sie starb an ihren Verletzungen, nur wenige Tage nach Skylers Geburt. Sie hat die Frau, die ihr das Leben schenkte, nie kennenlernen dürfen.

Die armen Mädchen, die er anschließend in sein Bett holte, mussten seine Launen ertragen. Doch fünfzehn Jahre lang blieb ihr Vater kinderlos – jedenfalls überlebte keines der Babys. Und keine der armen Frauen.

Erst mit fortschreitendem Alter wurde der König gnädiger. Er nahm Yianus‘ Mutter in sein Bett und als Skylers kleiner Bruder geboren wurde, schien ihr Vater versöhnlicher. Vielleicht war es die Angst vor seinem bevorstehenden Tod, dass Yianus und seine Mutter von den Wutanfällen des Königs verschont blieben.

Skyler wirft ihrem kleinen Bruder einen wachsamen Blick zu. Es ist keine drei Winter her, seitdem seine Mutter gestorben ist. Perla, ein junges Mädchen, das nur wenig älter als Skyler selbst war, hat die qualvolle Reise, die sich ihr Leben nannte, endlich hinter sich und kann in Frieden ruhen.

Skyler liebte Perla. Sie ist dankbar, dass Yianus die verträumten, liebevollen Augen von ihr geerbt hat. Nicht viel erinnert in seinem süßen Gesicht an den grausamen Mann, der sich sein Vater nennt.

Der kleine Junge bemerkt ihren Blick. Sie kann sehen, dass seine Unterlippe zittert. Tränen stehen in seinen großen Kinderaugen, aber sie hat ihm eindringlich eingeschärft, dass er auf keinen Fall Mitleid zeigen darf. Doch Yianus ist ein empathisches, sanftes Kind. So ganz anders, als ihr älterer Bruder.

Yianus muss stark sein. Er darf weder wegsehen, noch darf er Barmherzigkeit zeigen. Corbin würde ihn für diese Verfehlung bestrafen – Skyler kann ihrem kleinen Bruder dann nicht mehr helfen.

Corbins schneidende Stimme reißt sie aus ihren Gedanken. Seine Worte schnarren über den Platz und schüchtern jeden Mann und jede Frau ein. Vor großen Menschenmassen zu sprechen, fiel ihm immer sehr leicht. Er liebt es, dass alle voller Angst und Vorsicht an seinen Lippen hängen.

„Ihr seid der Abschaum dieses Volkes! Ihr habt euch vergangen, an dem Recht dieses Volkes und euch wird keine Gnade gewährt! Das Übel muss man an der Wurzel packen, sonst wird die gesamte Ernte verdorben!“, beginnt er seine langatmige Rede.

Skyler kennt derartige Aufmärsche. Corbin ist vernarrt darin, sich darzustellen. Dass er damit nichts bei seinen Untertanen erreicht, die in Hunger und Kälte vor ihm stehen, versteht er nicht. Er war schon immer ein schlechter Stratege. Denken und Planen sind nicht seine Stärken.

„Die Mauer ist seit Jahrzehnten ein mächtiges Bollwerk gegen unsere Feinde. Sie hält die grausamen Kreaturen ab, die uns bedrohen. Die Aliens sind Abschaum, den es zu vernichten gilt. Die plündernden Horden werden in AnatPort einfallen, Häuser in Brand stecken, Männer ermorden, die Kinder bei lebendigem Leib fressen! Sie werden unsere Frauen verschleppen und wie Tiere halten. Sie müssen den Aliens zu Willen sein und die krankhaften Paarungsrituale über sich ergehen lassen. Und sie werden die Brut dieser Bestien austragen. Der Tod wäre eine Erlösung für sie! Ich selbst würde mich opfern und jede einzelne unserer Frauen vor diesem Schicksal bewahren!“

Er macht eine effektvolle Pause. Die Schauergeschichten über die Aliens, die vor der Mauer lauern, sind allen Bewohnern bekannt. Nur die Soldaten können die Bestien zurückhalten und die Stadt schützen. Doch die Bewohner haben Zweifel, ob das Leben außerhalb von AnatPort grausamer sein kann, als das Dasein innerhalb dieser Grenze.

„Ich, als Vertreter der weißen Könige und Nachfolger meines Vaters, König Terrance Reed und Urahn des Gründervaters Jaxson Reed, habe die ehrenvolle Aufgabe euch, mein Volk, vor allen Gefahren, innerhalb und außerhalb dieser Mauer zu schützen. AnatPort bietet uns den Schutz vor den Bestien und deshalb können wir es nicht durchgehen lassen, dass sich diese drei Männer gegen unsere Sicherheit stellen. Sie haben nicht nur mich verraten – sondern euch! Ich, Corbin Reed, Herrscher über die letzte menschliche Stadt AnatPort, verurteile euch deshalb zum Tod!“

Einer der Verurteilten blickt auf. Seine Augen funkeln voller Verachtung. Er scheint keine Angst vor dem Tod zu haben, als er die Stimme erhebt.

„Du bist ein Narr, wenn du glaubst, die Aliens könnten AnatPort nicht wegen dieser dummen Mauer einnehmen! Sie wollen ein Blutvergießen unter dem Volk vermeiden. Sie sind keine Eroberer, sondern Vertreter ihrer Spezies. Du, Corbin, weißer Herrscher von AnatPort wirst irgendwann sehen, dass du der König einer Totenstadt geworden bist!“, sagt er leise aber eindringlich, dass die Anwesenden eine Gänsehaut bekommen.

Corbin lächelt den Mann hinterhältig an. Dann, als würden ihn die Worte nicht betreffen, wendet er sich mit einem heimtückischen Grinsen an den Henker. Ein kleines Nicken und das Erschießungskommando legt an. Als Corbin den Zeigefinger bewegt, drücken sie ab.

Skyler presst Yianus‘ Hand und hofft, er wird die Prüfung ihres Bruders bestehen. Er ist noch ein Kind. Niemand wird zu einem starken Anführer, wenn er Grausamkeit betrachten muss.

Skyler hatte mit Yianus gesprochen und ihm einen Rat gegeben. Wann immer sie bei Hinrichtungen anwesend sein muss, starren ihre Augen blicklos auf das Schafott.

Sie ist mit ihren Gedanken weit entfernt, an einem wunderschönen Ort.

Heute ist es eine Blumenwiese. Dickes, grünes Gras unter ihren Fingern und tausende Blumen umhüllen sie, als sie sich auf den Rücken fallen lässt. Der Duft von Ruhe und Freiheit erfasst sie. Sie starrt in den klaren Himmel. Ein rosafarbenes Band zieht sich über die blaue Schönheit. An ihrer Seite liegt Yianus. Auch er sieht gedankenverloren in die Wolken. Ein zartes Lächeln zuckt in seinem Mundwinkel. Er ist ein so ernstes Kind, dass Skyler kaum weiß, wann er das letzte Mal gelacht hat. Ihre Hände sind miteinander verbunden. Es tut gut, ihn bei sich zu wissen.

Es ist warm und duftet lieblich. Vergessen ist der ekelerregende, warme Gestank nach Unrat und Müll. Skyler atmet tief ein. Seit Jahren hat sie keine frischen Blumen gesehen. In der Stadt gibt es nur die Bodendecker, die aus den Ritzen der heruntergekommenen Häuser und verfallenen Ruinen wachsen. Schmarotzer, die sich in der tristen Welt ihren Platz suchen.

Drei grelle Lichtblitze reißen sie aus ihrem Tagtraum. Obwohl sie wusste, was kommen würde, zuckt sie erschrocken zusammen. Die Schüsse hallen durch die engen Häuserschluchten und zeigen allen die Endgültigkeit des Moments.

Die Gestalten sinken kraftlos zu Boden. Ihre leeren Augen sind auf die Tribüne gerichtet. Es scheint, als wären sie von der Schnelligkeit, in der ihr Tod eintrat, selbst überrascht. An ihrer Stirn prangt eine kreisrunde, schwarze Öffnung. Drei neue rußende Verfärbungen zieren die Wand hinter ihnen. Es gibt kein Blut, kein Geschrei, kein Todeskampf.

UV-Blaster

Skyler atmet die angehaltene Luft aus. Wenigstens dafür hatte Corbin ein Herz. Die Waffen sind effektiv. Werden Körperteile getroffen, fließt kaum Blut, auch wenn die Wunden schwerwiegend sind. Wird jedoch auf den Kopf gezielt, tritt der Tod auf der Stelle ein. Doch Energie ist ein rares Gut. Nicht jeder Gefangene hat das Glück eines schnellen Todes.

Skyler schluckt schwer. Ihre Kehle ist wie ausgetrocknet.

Corbin blickt angewidert auf seine toten Untertanen. Dann wendet er sich zu seiner Schwester um und betrachtet Yianus. Er beugt sich vor und grinst.

„Na?“, fragt er den kleinen Jungen. „Wie hat es dir gefallen?“

Skyler sieht, wie Yianus noch blasser wird. Er weiß nicht, was er sagen soll und mit jeder Sekunde, die verstreicht, schürt er den Zorn seines großen Bruders. Als Corbin die Hände zu Fäusten ballt, schaltet Skyler sich ein. Sie kann nicht tatenlos zusehen, wie Corbin seinen halbwüchsigen Bruder einschüchtert.

„Es war eine angemessene Strafe, für das Vergehen der Männer! Du bist ein gütiger Herrscher, dass du sie nicht hast leiden lassen!“, sagt sie demütig und schluckt schwer, als die ekelerregende Galle sie bei ihren verlogenen Worten zum Würgen bringt.

Corbin hebt verärgert die Augenbraue und blickt seine Schwester an. Seine Wut projiziert sich auf die junge Frau. Er schnalzt verärgert mit der Zunge und baut sich zu seiner vollen Größe auf.

Um sie herum herrscht geschäftiges Treiben. Die Sklaven entsorgen die Leichen. Das Volk kehrt zu seinem Alltag zurück.

Bevor Corbin etwas erwidern kann, vibriert sein Kommunikator. Er wirft Skyler einen letzten Blick zu. „Wir sprechen uns später!“, zischt er, bevor er sich seinen Regierungsgeschäften widmet und das Podest, mitsamt seiner Entourage, verlässt.

Skyler steht auf und zieht Yianus heftig mit sich. Der kleine Junge stolpert unbeholfen neben ihr her. Sie spürt, dass er etwas sagen will, doch sie kann keine Rücksicht auf das eben Erlebte nehmen. Sie müssen aus der Öffentlichkeit raus, bevor sie offen sprechen können.

Überall gibt es Spitzel, die sich ein besseres Leben erhoffen, wenn sie die Verfehlungen ihrer Mitmenschen bei ihrem Herrscher denunzieren. Dass Corbin sich an keine seiner Versprechungen hält, wird ihnen erst klar, wenn sie selbst auf der Anklagebank sitzen.

Yianus strauchelt und folgt ihr nur schwer. Mit ausladenden Schritten bahnt Skyler sich ihren Weg durch die Menschen. In ihren hellen Mänteln, die sich durch den edlen Stoff von denen der einfachen Bevölkerung abgrenzen, fallen sie auf. Sie reichen bis zu den Knöcheln und behindern ihre Bewegung. Doch die dicken Stoffe schützen vor dem schneidenden Wind, der in AnatPort herrscht. Das eintönige Grau in Grau der Kleidung der anderen Passanten ist ebenso deprimierend wie das regnerische, kalte Wetter.

Ehrfurchtsvoll, manchmal auch etwas herablassend, streifen die Blicke der anderen die junge Frau und das Kind. Skyler hält den Rücken gerade, senkt jedoch leicht den Kopf, damit ihr die Kapuze Schutz schenkt. Sie kann es nicht ertragen, zwischen den Welten zu stehen.

Sie ist eine Tochter der weißen Herrscher, doch wo es früher noch Wohlstand und Glanz in AnatPort gegeben haben soll, ist nichts geblieben außer Hass, Gewalt und Angst. Ihr Bruder und seine Lakaien behandeln sie wie Sklaven. Das Volk ist für ihn nur Mittel zum Zweck. Und ganz unten in dieser Hierarchie stehen die Frauen.

Und doch sehen die Menschen aus dem einfachen Volk zu Skyler auf, als könnte sie etwas an dem Leben der anderen verbessern.

Yianus folgt ihr schweigend. Sie drängt sich zwischen einigen Lastgleitern hindurch. Sie sind nicht voll beladen. Seit einigen Wochen ist der Krieg zwischen den Aliens und den Menschen wieder heftig aufgeflammt. Nahrung ist knapp und die Menschen hungern.

Früher, bevor die Aliens gelandet sind, hatte es vor den größeren Städten wie BrickheimCove, SienaCorner und SouthEnd noch kleinere Dörfer gegeben. Die Bauern hatten die Städte mit frischem Gemüse und Obst versorgt. An der Küste hatten sich Fischer niedergelassen. Es gab Bauernhöfe und Farmen, die Tiere gezüchtet haben. Die kleinen Siedlungen waren die Lebensader der Städte gewesen.

Nun ist diese Ertragsquelle versiegt. Von BrickheimCove, SienaCorner und SouthEnd sind nur noch Ruinen geblieben.

Die Menschen aus der Umgebung haben bei den ersten Kämpfen mit den Aliens in AnatPort Asyl gesucht. Was sie über die Außerirdischen erzählt hatten, waren die Schauergeschichten, die man sich noch heute vor dem Zubettgehen erzählt.

Jeder kennt die Geschichten. Die Soldaten, die in Gefechten gegen die Aliens gekämpft haben, bestätigen sie.

Die Außerirdischen sollen größer sein, als die Menschen und eine eigenartige, ledrige Haut haben, die die Kugeln der Menschen nicht durchdringen kann. Ihre Augen scheinen tiefdunkle Löcher zu sein, die, einem Insekt gleich, alles wahrnehmen, was sich in ihrer Umgebung bewegt. Sie haben spitze Zähne, Reißzähne, und klauenartige Finger, mit denen sie alles zerreißen, was sich ihnen nähert. Durch ihre übermenschliche Stärke können sie das Genick eines kräftigen Mannes mit nur einer Bewegung brechen. Sie sollen keine Güte besitzen und jeden Menschen ohne Reue töten.

Skyler seufzt schwer. Es sind schon lange keine schwierigen Zeiten mehr, in denen sie leben. Es ist aussichtslos. Nicht nur die Stadtbewohner leiden. Skyler besitzt durch ihre Herkunft weitaus mehr Privilegien, als eine einfache Frau in AnatPort. Und doch teilt sie sich die wenigen Rationen mit ihrem Bruder Yianus. Meist gibt sie ihm von ihrem Essen, damit er nicht hungern muss.

Sie wendet den Blick nicht von dem Leid ab, das in ihrer Stadt herrscht. Mit ihren bescheidenen Mitteln versucht sie zu helfen, wo sie kann. Die medizinische Versorgung für das einfache Volk ist vor einigen Jahren regelrecht zusammengebrochen. Nur Soldaten und Armeeangehörige werden von den Medizinern versorgt. Und selbst hier fehlt es an jeder Ecke.

Skyler hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Schwächsten zu helfen. In jeder freien Minute studiert sie die alten Lehrbücher, die sie in der ausgebrannten Bibliothek gefunden hatte. Sie ist kein Arzt, wird niemals einer werden, aber mit einigen Hausmitteln hat sie bereits helfen können.

Wüssten Corbin oder Jamarion davon, würde sie für ihr Mitgefühl dem Volk gegenüber, schwer bestraft werden. Sie weiß nicht, was ihr Bruder sich für seine Schwester ausdenken würde. Vielleicht würde er sie öffentlich auspeitschen lassen, wie er es mit dem armen Küchenmädchen getan hatte, dass vor lauter Angst seine Suppe versalzen hatte. Oder er würde eigenhändig ihre Hände abschlagen. Sie wäre nicht besser dran als der Junge, der auf dem Markt gestohlen hatte, um seinen Hunger zu stillen.

Doch Skyler ist stark. Sie lässt sich durch die möglichen Strafen nicht aufhalten und geht zu den Kranken und Schwachen, wann immer sie die Möglichkeit dazu hat.

Das Volk setzt deshalb große Hoffnung in sie. Hinter vorgehaltener Hand wird getuschelt, dass Skyler die bessere Wahl für eine Königin wäre. Ihr Bruder wird verachtet, doch er besitzt die Macht. Wer die Hoffnung nach einem neuen Herrscher offen ausspricht, macht sich des Hochverrats schuldig.

Dabei will Skyler keine Herrscherin sein.

Skyler und ihr Bruder biegen in die GrandStreet ab. Nach wenigen Metern erreichen sie ihr Haus. Der Palast, der den früheren Herrschern als Heim gedient hat, war einem Bombenattentat zum Opfer gefallen. Das Gebäude brannte vollständig aus.

Skyler kann sich kaum noch an das herrschaftliche Haus auf den Hügeln erinnern. Manchmal, wenn es ihre Zeit zulässt, geht sie dorthin und schaut sich die schwarzen, zerfallenen Ruinen an. Kein Stein steht mehr auf dem anderen. Nun haben sich einige Arme dort niedergelassen. Sie hausen in schäbigen Baracken und undichten Hütten. Wenn Skyler zum ehemaligen Palast geht, bringt sie ihnen einige Brennstoffzellen, damit sie wenigstens einige Zeit heizen können. Es ist nicht viel, kaum ein Tropfen auf dem heißen Stein.

Nach dem Anschlag verlagerte Skylers Vater sein Quartier in den Mittelpunkt der Stadt. Er schaffte sich sein Reich in einem alten Hotel, das früher einmal eine prunkvolle Herberge gewesen war. Das heutige dreistöckige Gebäude, war damals deutlich höher. Skyler kann sich noch daran erinnern, wenn sie mit ihrer Erzieherin in die Stadt gegangen war. Sie hatte das Gebäude angeschaut und sich in kindlicher Weise gefragt, ob das hohe Gebäude die Wolken berühren würde. Es war ihr damals magisch erschienen.

Doch mit den Jahren war ihre kindliche Art vergangen und das Leben hatte ihr schmerzlich klargemacht, dass sie nicht mehr fünf war. Nach und nach war das Gebäude zerfallen. Es hatte keinen Nutzen mehr, denn Besucher kamen seit dem Kriegsbeginn nicht mehr in die Stadt.

Die obersten Etagen wurden abgetragen, um Baumaterial für andere Gebäude zu erhalten. Dann die Nächsten und die Übernächsten und irgendwann war von dem ehemals zwanzigstöckigen Gebäude ein dreistöckiges Haus übrig geblieben.

Nach dem Tod ihres Vaters und Corbins Aufstieg zum Herrscher über AnatPort war Skylers Bruder in die ersten zwei Stockwerke umgezogen.

Die ihr zugeordneten Räume liegen im obersten Stock, direkt neben dem Zimmer von Yianus.

Skyler drängt zwischen den Passanten hindurch, doch bevor sie den großen Eingangsbereich betreten können, hält einer von Corbins Wächtern sie auf. Er ist riesig, muskulös und wirkt mit seinem finsteren Gesichtsausdruck und den wulstigen, vernarbten Lippen wie der Wächter zum Reich der Finsternis. Er packt ihren Oberarm mit einem stahlharten Griff und lässt seinen schmierigen Blick prüfend über ihren verhüllten Körper gleiten. Obwohl Skyler den langen Mantel trägt, fühlt sie sich unangenehm nackt. Die Berührung, getrennt durch die vielen Stoffschichten, ist zu viel. Ihr Herz beginnt in ihrer Brust zu rasen und kalter Angstschweiß tritt auf ihre Stirn. Sie ist keine Kämpferin. Sie ist nicht mutig und die Furcht bringt sie um.

Doch sie strafft die Schultern und wartet mit angehaltenem Atem ab. Der Wächter tastet ihren mageren Körper mit einer ekelerregenden Gründlichkeit ab. Seine Augen funkeln gierig und seine Hände verharren viel zu lange an ihren Brüsten. Er knetet ihr Fleisch zu fest, doch Skyler beißt sich auf die Lippe, bevor nur ein Ton ihrem Mund entweicht.

Sie kennt die entwürdigende Prozedur, die sie täglich daran erinnert, wer in dieser Stadt das Sagen hat.

Es dauert lange, bevor die Wache sie mit einem hämischen Blick schweigend durchwinkt.

Sie hastet weiter, Yianus immer an der Hand. Er verhält sich still, so wie er es gewohnt ist. Die Angst vor Corbins Lakaien ist riesig. Sie hören nur auf den König und sind ihm mit dem Leben verpflichtet.

Als sie die ersten Schritte in die Vorhalle gemacht haben, legt Skyler beschützend den Arm um Yianus‘ Schultern und wird langsamer. Es ist ein Spiel mit dem Feuer. Sie schleichen durch die Halle. Nicht auffallen, obwohl sie die Berechtigung haben, hier zu sein.

Unter ihren ausgetretenen Schuhen knirscht der Dreck. Der teure Marmor ist bereits abgeschabt und hat seine besten Zeiten hinter sich. Doch noch immer kann man den Luxus spüren. Skyler und Yianus nehmen die Treppe in den dritten Stock. Obwohl die Aufzüge in diesem Gebäude einwandfrei funktionieren, ist es ihnen nicht gestattet, diese zu benutzen.

Erst, als Skyler die Tür zu ihrem Zimmer hinter ihnen schließt, kann sie leicht aufatmen. Sie versucht Yianus ein gutes Vorbild zu sein und sich die Angst in ihren eigenen vier Wänden nicht anmerken zu lassen. Doch der Junge, auch wenn er nicht viel spricht, bemerkt die Kleinigkeiten seiner Umgebung. Er ist schlau und hängt sehr an seiner Schwester.

Skyler kann ihm keine bessere Kindheit schenken. Sie stehen ständig unter Beobachtung. Jeder Schritt wird von Corbins Männern verfolgt und genauestens geprüft. Jede Verfehlung wird bestraft – Skyler hat es bereits viel zu oft am eigenen Leib erfahren.

Wortlos legt sie ihren Mantel ab und hängt ihn an den Haken. Yianus steht schweigend neben ihr. Er reicht ihr seinen, bevor er vorsichtig zum Sofa schleicht und sich kaum merklich darauf nieder lässt.

Skylers Räumlichkeiten sind nicht groß. Es handelt sich um eine kleine Suite, mit zwei Zimmern. Die Wand des Schlafzimmers wurde teilweise eingerissen, so dass ein Durchgang zu dem anderen Raum entstand. Um wenigstens ein bisschen Privatsphäre zu haben, hat sie ihr Bett mit einem kleinen Vorhang vom übrigen Raum getrennt.

Der Luxus eines eigenen Badezimmers lässt sie ihr Leben in diesem Gefängnis ertragen. Die ehemals weißen Kacheln sind gesprungen und fließendes Wasser gibt es nur selten. Wenn es aus der Leitung läuft, dauert es lange, bis es klar wird. Aber sie kann sich nicht beschweren. Andere Menschen leben weitaus weniger behaglich.

Es ist unangenehm kalt im Zimmer. Skyler fröstelt in ihrer leichten Stoffhose und dem weiten Kleid, das ihr bis zu den Oberschenkeln reicht. Die Heizung, die durch Brennstoffzellen im Keller angefeuert wird, hat häufig Aussetzer. Die Rohre sind alt und müssten erneuert werden. Doch es gibt weder Handwerker noch Materialien, um die defekten Leitungen auszutauschen. Corbin nutzt die wenigen Brennstoffzellen für seine eigenen Bedürfnisse, während sein Volk erfriert.

Skyler seufzt schwer und drückt den Schalter für den kleinen Handofen. Er beginnt leise zu surren. Sie stellt ihn vor Yianus auf den Boden und streicht dem kleinen Jungen vertrauensvoll über die Haare. Solange es ihrem Bruder gut geht, erträgt Skyler Kälte, Hunger und Leid.

Sie hat seiner Mutter bei ihrem Tod versprochen, auf Yianus aufzupassen. Sie wird ihr Versprechen nicht brechen.

Skyler nimmt eine Tasse aus dem Schrank und füllt sie mit dem Tee, den sie am Morgen gemacht hat. Er ist nicht mehr warm, aber mit den würzigen Kräutern, die sie am Rand der Mauer entdeckt hatte, würde sie etwas im Magen haben.

Noch immer schüttelt sie die Angst. Sie weiß kaum, was sie gemacht hätte, wäre sie bei ihrem Ausflug entdeckt worden. Sie befand sich zwar noch innerhalb der Mauer, doch der Bereich ist Sperrzone. Ein derartiges Vergehen würde mit dem Tod bestraft werden. Auch ihre Position als Schwester des weißen Herrschers hätte ihr nicht helfen können.

Yianus sieht sie mit großen Augen an, als sie ihm die Tasse reicht. Dann setzt sie sich neben ihn in einen der Sessel, die sie mühevoll zusammengesucht hat. Nachdem das Hotel abgebaut worden war, haben Plünderer die meisten noch brauchbaren Einrichtungsgegenstände mitgenommen. Skyler lebt nun in einem Sammelsurium aus alten und zerbrochenen Möbeln.

Vorsichtig nimmt sie einen Schluck aus ihrer eigenen Tasse und lehnt sich erschöpft im Sessel zurück. Es fällt ihr nicht leicht, den emotionslosen, gelassenen Blick aufzusetzen, der ihren älteren Bruder bei öffentlichen Auftritten milde stimmt. Corbin ist ein cholerischer Mann, der in jeder Mimik oder Geste einen Angriff auf seine Person sieht.

Gleichzeitig ist sie sich in der Öffentlichkeit bewusst, dass sie vom Volk prüfend gemustert wird. Die Menschen verstehen nicht, warum die Schwester des Herrschers sich nicht für sie einsetzt.

Dabei leidet sie mit ihnen. Sie versucht zu helfen, wo sie kann. Wann immer sie auf die Straße geht, nimmt sie Brennstoffzellen, Essen oder Arzneimittel mit. Sie hat selbst nicht viel und muss aufpassen, dass die Wächter und Soldaten ihres Bruders nicht bemerken, wie gütig sie ist.

Die, die von ihrer Hilfe profitiert haben, sehen das Gute in ihr. Aber die Menschen, die sie herablassend anblicken, sehen nur die scheinbar verwöhnte Frau, die an der Seite ihres Bruders ein bequemes Leben führt. Dabei bangt Skyler selbst jeden Tag um ihr Leben.

„Warum sind die Männer vor die Mauer gegangen?“, reißt Yianus‘ zarte Stimme sie aus den Gedanken.

Skyler sieht ihn an traurig an. Dann lächelt sie sanft. Er ist das Kind seiner Mutter, ein friedvoller, liebenswerter Junge. Er stellt keine Ansprüche und begnügt sich mit dem, was er bekommt. Er ist ruhig, still und hilfsbereit. Er hat es nicht verdient, in dieser Welt voll Hass, Angst und Gewalt zu leben.

Seine Frage zu beantworten, fällt ihr nicht leicht. Aber sie belügt ihn nicht, auch wenn es schwer ist, einem Zehnjährigen die Ungerechtigkeit zu erklären.

„Du weißt, dass es den Familien in der Stadt nicht gut geht. Sie hungern und sie frieren. Der Winter steht bevor. Es wird noch schlimmer werden. Einige sehen keinen anderen Ausweg. Entweder suchen sie Nahrung und Brennholz, um auf altmodische Weise zu heizen. Oder sie jagen dem Traum nach.“

„Du meinst die Gerüchte, dass es noch freie Menschen gibt, draußen in den Ebenen des GlamStead?“, fragt er mit großen Augen.

Er kennt die Geschichten. Es gibt nicht nur Schauermärchen über die Grausamkeit und Brutalität der Aliens.

In diesem Moment heult die Sirene los. Sie blicken beide auf, doch nach kurzer Zeit seufzt Skyler leise. „Es ist nur der Alarm für die Soldaten!“, beruhigt sie ihren Bruder. „Wir müssen nicht in die Bunker!“

Yianus blickt sie voller Panik an. Es kommt nicht häufig vor, dass die Aliens die Stadt angreifen. Doch die wenigen Male, als das langgezogene Heulen Yianus aus dem Schlaf gerissen hat, haben Spuren hinterlassen. Er fürchtet sich. Es ist nicht zu verdenken, denn die Angst vor den Aliens, steckt auch Skyler tief in den Knochen.

Dabei wäre es sicher weniger erschreckend, wenn sie wüsste, wovor genau sie sich fürchtet. Sie hat bisher keinen Außerirdischen gesehen, doch in ihrer Fantasie und mit den ganzen Schauergeschichten, hat sie ein genaues Bild vor Augen, dass sie panisch werden lässt.

Sie war immer ein pragmatischer Mensch. Man fürchtet sich eher vor den Dingen, die man nicht klar benennen kann. Deshalb ist sie trotz ihrer Angst ein kleines bisschen neugierig und würde sich gern ein eigenes Bild von den Aliens machen.

Erst wenn man gesehen hat, wie grausam sie sind, kann man sich wirklich vor ihnen ängstigen.

Die Sirene, die die Soldaten zu ihrem Sammelpunkt ruft, verstummt. Skyler versucht ihren Bruder, von den Geschehnissen außerhalb ihrer vier Wände, abzulenken.

„Ich weiß nicht, ob es noch freie Menschen gibt. Aber wir sind zäh und nicht so leicht unterzukriegen. So wie hier in AnatPort könnten sich andere Menschen zusammengeschlossen haben!“

Es gibt auch Legenden über sagenumwogende Orte, die das friedvolle Alza auf Erden sind. Plätze, an denen sich Überlebende außerhalb der Mauer zusammengefunden haben. Sie leben unerkannt und unentdeckt vor den Aliens in Frieden und begnügen sich mit einem Leben wie vor Hunderten von Jahren. Sie sind unabhängig von Strom und sie haben genug Nahrung.

Doch es sind nichts als Märchen. Warum sollten die Aliens diese Menschen ungestört lassen? Die Bestien, die vor Jahren auf die Erde gekommen waren, kennen nichts als Unterdrückung. Nur in der Stadt sind die Menschen sicher – soweit das grausame Leben unter Corbins Herrschaft so bezeichnet werden kann. Es ist ein Pakt mit Drozen, dem Gott des Todes.

Skyler hat Angst, dass Yianus in seinem kindlichen Glauben von einem besseren Leben außerhalb AnatPorts träumt. Deshalb schärft sie ihm ein, die Mauer niemals zu verlassen. Entweder würde er von den Aliens zerfleischt werden oder Corbin würde ein Exempel wie die heutige Hinrichtung an ihm statuieren.

Yianus nickt zwar, doch seine Schwester kann erkennen, dass er sich Gedanken über das Alza-Leben macht.

Außerhalb der Mauer wartet der Tod – aber was erwartet sie in der Stadt?

Yianus zieht die dürren Beine auf dem Sofa an und lehnt sich an das zerschlissene Polster. Erwartungsvoll sieht er Skyler an.

„Erzähl mir von der Welt, als es noch friedlich gewesen war!“, bittet er sie traurig.

Langsam trinkt Skyler einen Schluck vom Kräutertee und genießt den wohltuenden Geschmack nach Maince und Lavendula, bevor sie die Tasse auf den Tisch stellt. Ihr Blick fällt auf die vielen Kratzer auf dem Holz, die von der langen Geschichte des Tisches zeugen.

„Früher“, beginnt sie ihre Erzählung schließlich, „lebten viel mehr Menschen in der Stadt. Die Mauer war noch nicht gebaut. Es gab nur eine kleine Befestigung und an den heutigen drei Kontrollpunkten, konnte jeder in die Stadt kommen oder hinausgehen. Man wurde nicht kontrolliert und es gab nicht so viele Soldaten. Das Leben war glücklich. Man konnte nach BrickheimCove, SienaCorner oder SouthEnd reisen. Die Städte waren ganz anders, als AnatPort. SouthEnd lag zum Beispiel am Meer, am Azul Meer. Dort gab es einen wunderschönen Strand, an dem man Baden konnte. Ich habe eine Muschelkette, die meine Großmutter meiner Mutter geschenkt hatte. Es war ein Mitbringsel aus SouthEnd.“

„Wie ist das Meer?“, fragt Yianus mit glänzenden Augen. Obwohl er die Geschichten schon kennt und viele Male der Erzählung seiner Schwester gelauscht hat, kann er nicht genug davon bekommen.

„Das Meer ist eine riesige Fläche aus klarem, blauen Wasser!“, sagt Skyler, obwohl sie das Meer auch nur aus Erzählungen kennt. Sie hat, ebenso wie die meisten Bewohner, AnatPort noch nie verlassen. Doch sie stellt sich die Küste, das Meer und den Strand wunderschön vor. „Bei stillem Wind rollen die Wellen nur sanft an den Strand. Man kann mit ihnen spielen. Im flachen Wasser kann man Muscheln suchen. Der Sand unter deinen Füßen ist ganz weich und die Sonne scheint die meiste Zeit im Jahr. Es ist warm und angenehm. Man trägt wenig Kleidung und liegt im Sand, um sich auszuruhen. Nur in den Wintermonaten wird das Meer vom Sturm aufgewühlt. Dann brechen sich die Wellen am Strand und bringen Treibgut mit. Die wilde See ist ein tosendes Wasser mit tiefblauer, fast schwarzer Farbe. Gischt spritzt dir salzig ins Gesicht und der Wind reißt an deiner Kleidung.“

Yianus seufzt leise, als würde er gern an die unbekannten Orte reisen.

„Früher gab es regen Handel mit SouthEnd. Täglich sind die Gleiter zwischen den Städten gependelt. Es dauerte nur wenige Stunden, dann war man bereits in einem ganz anderen Klima. Viele Händler brachten Waren aus weit entfernten Gebieten nach AnatPort. Auf dem Markt wurde alles gehandelt. Gemüse, Obst, Tuch, Waffen, Bücher. Es gab Geschäfte, in denen Elektronik verkauft wurde; Kommunikatoren, Transporter, Gleiter – man bekam alles. Es war friedlich. Kinder wurden in Schulen unterrichtet. Es gab Museen, Theater und Sportveranstaltungen. Man konnte sich aussuchen, welchen Beruf man ausüben wollte und ging nach dem Schulabschluss entweder in eine Handwerkslehre oder auf die Universität.“

Yianus hört ihr staunend zu. Er kennt nur den Krieg. Und auch Skyler, die 15 Jahre älter als ihr Bruder ist, hat den Frieden nicht erlebt. Es wäre wunderschön, die alte Zeit zurückzubekommen. Doch das ist nicht möglich.

„Wenn ich damals gelebt hätte, wäre ich Mechaniker geworden!“, sagt Yianus nun und bringt seine Schwester mit seiner kindlichen Freude zum Lächeln.

„Du hättest aber die ausrangierten Teile nicht immer mit nach Hause nehmen dürfen!“, sagt Skyler in Hinblick auf seine Sammelleidenschaft. In seinen Regalen stapeln sich einige Dinge, die ihren Weg nicht in ein Kinderzimmer finden sollten.

Plötzlich legt sich der Schleier der Trauer über sie. Er wird sich niemals Gedanken darüber machen müssen, welchen Beruf er ergreift. Er hat nicht einen Tag in der Schule verbracht. Alles, was er gelernt hat – Lesen, Schreiben, Rechnen, Geschichte – haben ihm seine Mutter und später Skyler beigebracht.

Er wird irgendwann begreifen müssen, dass das Leben nicht gerecht ist. Seine Zukunft ist vorherbestimmt. Er wird Soldat werden. Und wenn er Glück hat, überlebt er. Mehr Ziele wird es in seinem Leben nicht geben.

Das Einzige, was Skyler ihm noch beibringen kann, sind die Informationen zu Heilkräutern und Pflanzen. Ihre Aufschriften und die Bücher über das alte Wissen, hat sie in einer zerbeulten Kiste verstaut. Darin befindet sich alles, was sie gelernt hat; die Daten zu giftigen und hilfreichen Gewächsen, Behandlungsmethoden und Therapieansätze. Sie hat die alten Schriften geradezu in sich aufgesaugt und fein säuberlich abgelegt. Sie versteckt die Kiste unter den losen Dielen in ihrem Schlafzimmer. Würde Corbin davon erfahren, hätte sie mit dem Schlimmsten zu rechnen.

Das Wissen über Heilpflanzen macht sie stark. Sie weiß, dass die Wurzel der Klette Toxine und Gifte aus dem Körper schwemmt, der gemeine Blaufang hilft bei Gicht und Rheuma und Losuzie wirkt antibakteriell und krampflösend.

Seit die moderne Medizin weitgehend zusammengebrochen ist, versuchen die Menschen sich selbst zu helfen. Doch es gibt nicht viele Pflanzen innerhalb der Mauer. Das einfache Volk muss sehen, wo es bleibt.

„Aber als Mechaniker braucht man viele Ersatzteile!“, sagt ihr Bruder wichtig.

„Da hast du Recht. Sammle alles, was du brauchst!“, bestärkt Skyler ihn wehmütig. Wer weiß schon, was die Zukunft bringt. Dann nickt sie. „Mechaniker wäre ein guter Beruf für dich.“

Ihr Blick gleitet aus dem Fenster. Es wird bereits dunkel. Sie steht auf und räumt die Tassen beiseite. Yianus und sie gehen mit der anbrechenden Dunkelheit ins Bett. Strom ist rar und Licht unnötiger Luxus. Doch zuvor treibt der Hunger sie aus dem Zimmer.

Skyler und Yianus müssen, wie jeder in diesem Gebäude, im großen Speisesaal im ersten Stock essen. Wenn sie an diesem Abend Glück haben, lassen Corbin und seine Männer sie in Ruhe.

☐☐

Der junge Soldat tritt an ihn heran und salutiert ehrfurchtsvoll. Ein kurzes Nicken seinerseits erlaubt ihm, zu sprechen.

„Commander!“

Die einschneidende Stimme lässt ihn aufhorchen. Sie klingt hart und scheint so gar nicht zu dem weichen Gesicht des Mannes zu passen. Die schwarze Cyular-Rüstung steht im großen Kontrast zu dem unausgereiften Körper. Die hellen Haare sind von der Sonne geküsst und dunkle Stammeszeichen kriechen über seinen Nacken und verwirbeln zu kunstvollen Ornamenten. Sie schmücken seinen Hals bis zu seiner Kehle.

Junge Leute!, denkt sich Ecerio Alpha, verzieht jedoch keine Miene. Der Primus ist ihm bekannt. Er hat seine Tapferkeit mehrfach bewiesen und sich in seinem Volk einen Namen gemacht.

Der Commander richtet seine volle Aufmerksamkeit auf den Untergebenen.

„Sprechen Sie, Primus!“, weist Ecerio ihn an.

Der Junge nickt aufgeregt und reicht ihm das Datenpad. Ecerio Alpha überfliegt die Informationen kurz, während er einen mündlichen Abriss der Ereignisse erhält. Der Krieger gibt den Bericht präzise und knapp wieder.

„Wir haben Grund zur Annahme, dass zwei unserer menschlichen Informanten bei dem Versuch, Daten zu übermitteln, gefangenen genommen wurden. Sie waren auf dem Weg, die Mauer zu überqueren, wurden jedoch aufgegriffen. Die Hinrichtung fand nach bestätigten Quellen bereits statt.“

Ecerio schüttelt den Kopf. Er atmet tief durch. Sie führen seit Jahren Krieg gegen die Menschen. Eine Annäherung war niemals möglich. Der alte König war ein machtbesessener Despot, der den tödlichen Kampf seiner Vorfahren fortführte. Er verbarrikadierte sich mit seinem Volk in der Stadt. Jeder Versuch, jede Annäherung scheiterte. Nach dem Tod des Alten hatten sie gehofft, dass der Nachfolger eine liberalere Politik verfolgen würde. Sie haben sich geirrt. Der junge Herrscher ist noch exzessiver als sein Vater. Sein Volk leidet und er beachtet das Elend nicht.

Es ist kein Wunder, dass sich einige Menschen gegen ihren König wenden.

Ecerio ist dankbar für jede Information, die er aus AnatPort erhält. Es ist die letzte Stadt der Menschen. Ihr massives Bollwerk – die Mauer – zu durchbrechen wäre ein leichtes.

Doch Ecerio erkennt die Gefahren, die ein Einmarsch in die Menschenstadt nach sich ziehen würde. Sie wären nicht willkommen. Ein Bürgerkrieg würde ausbrechen und weitere Opfer fordern. Er traut dem wahnsinnigen König der Menschen alles zu – auch, dass er sein eigenes Volk opfern würde.

Bisher greift Ecerios Volk die menschlichen Soldaten nur außerhalb der Stadt an. Mit gezielter Taktik und möglichst wenig Verlusten – auf beiden Seiten – versuchen sie das Regime zu stürzen. Bisher ohne Erfolg.

Denn auch wenn die Menschen in der Stadt leiden, sind die Waffen und Soldaten des weißen Herrschers gut ausgerüstet. Die UV-Bomben, die sie entwickelt haben, richten großen Schaden an. Es ist entsetzlich, zu welcher Grausamkeit die Menschen fähig sind. Ecerio verabscheut sie.

Bisher hat er, als Commander der Streitkräfte, sich geweigert, die Stadt zu bombardieren. Ein direkter Angriff würde zu viele zivile Opfer mit sich bringen.

Doch nach den zermürbenden Kriegsjahrzehnten ist seine Geduld verbraucht. Er ist ein Krieger, doch er sehnt sich nach Frieden.
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Als Skyler den großen Saal betritt, bleibt sie unwillkürlich auf der Schwelle stehen. Yianus, der hinter ihr geht, läuft ungebremst in sie hinein. Trotz des Zusammenpralls kommt sie nicht eine Sekunde aus dem Gleichgewicht. Der kleine, neugierige Junge versucht, um ihren Körper zu spähen. Skyler hält ihn auf. Das, was sich im großen Saal abspielt, ist nichts für Kinderaugen.

Sie dreht sich zu ihm um und sieht ihm fest ins Gesicht.

„Du gehst auf dein Zimmer. Ich werde dir dein Essen später bringen!“, sagt sie hart und schiebt ihn ohne Rücksichtnahme fort. Er gehorcht ihr widerstandlos. Es ist erschreckend, dass er sich verzweifelt auf seine große Schwester verlässt. Es kann zu einem Problem werden, wenn sie eines Tages nicht mehr bei ihm sein kann.

Als Skyler sicher ist, dass er die Treppe erreicht hat, dreht sie sich um. Sie strafft die Schultern und streicht das Kleid, das vom vielen Waschen ganz weich geworden ist, glatt. Die Hose, die sie darunter trägt, und die schweren Stiefel, die einmal einem Soldaten gehört haben, geben ihr das Gefühl von Stärke. Sie braucht sie bitter.

Die schwere Tür schließt sich mit einem Knirschen hinter ihr. Ihr Rückweg ist versperrt. Hoch erhobenem Hauptes geht sie an der langen Tafel vorbei. Die Männer ihres Bruders, seine Berater und Schmeichler sitzen bereits. Einige Augen folgen ihr mit finsteren Blicken. Sie ist nicht gern gesehen. Als Schwester des Herrschers wagt keiner öffentliche Kritik an ihr. Doch sie wünschen ihr lautloses Verschwinden, weil sie ihre nicht vorhandene Macht und Einflussnahme auf Corbin fürchten.

Wenn sie wüssten, dass Corbin auch hinter den Kulissen voller Herablassung auf sie blickt, würden sie sich keine Gedanken machen. Von ihr haben sie nichts zu befürchten.

Andere, weniger furchtsame Männer ihres Bruders, sind anderweitig beschäftigt. Sie bemerken Skylers Anwesenheit kaum.

Die junge Frau seufzt schweigend. Nach der Hinrichtung war ihrem Bruder scheinbar nach Gesellschaft. Er hat für diesen Abend einige arme Frauen, fast noch Mädchen, eingeladen. Es ist erstaunlich, wie unterschiedlich die Menschen mit kaum vorstellbaren Situationen umgehen.

Einige der Mädchen flirten mit den Männern. Sie sitzen auf dem Tisch, die leicht bekleideten Beine weit gespreizt und versuchen, die Gunst der Männer zu gewinnen. Sie lachen und kichern, präsentieren die üppigen Brüste und schmeicheln ihren vermeintlichen Verehrern.

Auch auf dem Schoß des Königs sitzt eine Frau. Skyler betrachtet sie aus dem Augenwinkel. Ihr Bruder ist eigentlich dafür bekannt, dass er besonders die Gesellschaft von jungen Huren genießt. Die Frau, die heute für ihn da ist, scheint etwas älter, vielleicht in Skylers Alter, zu sein. Sie hat sich zurechtgemacht, wie die anderen Mädchen und sich ihre langen Haare zu zwei Zöpfen geflochten, damit sie jünger wirkt.

Skyler mustert sie vorsichtig. Etwas an dieser Frau irritiert sie, doch sie kann nicht benennen, was es ist.

Ohne Scheu berührt die junge Frau den Herrscher der Menschen. Sie küsst seine Wangen, wandert bis zu seinem Hals und knabbert wie verliebt an seiner Haut, während er ihren zarten Körper grob betatscht. Skylers Bruder war noch nie der große Verführer.

Die Finger seiner rechten Hand sind bereits unter ihrem kurzen Rock verschwunden, seine linke Hand grapscht begierig nach den aufgerichteten Brustwarzen, die unter dem hauchzarten Stoff ihrer durchscheinenden Bluse zu sehen sind. Sie stöhnt, als seine Finger schmerzhaft in sie eindringen, und lässt den Kopf in den Nacken sinken.

Sie hat keinen Gefallen an seinen Berührungen, doch sie windet sich verführerisch auf seinem Schoß.

Es ist eine einfache Rechnung. Wenn sie ihn an diesem Abend zu seiner Zufriedenheit beglückt, wird sie später einige Vergünstigungen bekommen. Vielleicht eine zusätzliche warme Mahlzeit, einige freie Tage, Kleidung und die Möglichkeit, sich täglich zu waschen.

Jeder kämpft um sein eigenes Überleben.

Skyler ist vor Abscheu auf Flucht gepolt, doch sie zwingt ihre Beine einen Schritt nach dem anderen zu machen. Sie blickt die Anwesenden an und sieht doch durch sie hindurch.

Als sie sich auf den Stuhl neben ihrem Bruder setzt, blickt sie Jamarion, der ihr gegenübersitzt, gelangweilt an. Dann begrüßt sie Corbin. Seine Augen funkeln sie herausfordernd an. Er nickt seinem Freund zu und grinst hinterhältig. Es scheint, als hätten sie ein geheimes Abkommen, von dem Skyler nichts weiß.

Jamarion, der ebenso wie die anderen Männer, eine junge Frau auf seinem Schoß hält, packt sie an den Hüften und hebt sie kurz an. Er öffnet mit einem anzüglichen Blick auf Skyler seine Hose und holt ungeniert seinen Schwanz heraus. Mit wenigen Strichen bringt er sich zur vollen Härte.

Skyler weiß, dass Corbin sie mit dem ungezügelten Verhalten seines Stellvertreters prüft. Sie zeigt keine Regung. Dafür hat sie den Schwanz ihres Vetters und die der anderen, viel zu häufig gesehen. Diese Männer interessieren sie nicht. Sie hat gelernt, die distanzierte und abweisende Maske zu tragen.

Jamarion grunzt schwer, als er die Kleine mit einem einzigen Stoß penetriert. Er presst ihren mageren Körper auf seinen Schaft und kümmert sich nicht um den ängstlichen, schmerzhaften Schrei, den das Mädchen ausstößt. Er beginnt, beinahe teilnahmslos, in sie zu stoßen. Ihr kleiner Körper hüpft auf seinem Schoß unkontrolliert auf und ab. Verzweifelt versucht sie sich von ihm zu lösen. Es ist deutlich, dass er ihr große Schmerzen bereitet.

Während Jamarions Augen nur auf Skyler verharren, kennt er keine Gnade. Er keucht und atmet schwer, während er sich nimmt, was ihm scheinbar zu gehören scheint.

Plötzlich packt der großgewachsene Mann die Hüften des Mädchens und steht abrupt auf. Sein Stuhl schliddert mit einem Schaben über den Boden. Ungeachtet der Teller, Schüsseln und Becher wirft er ihren Körper auf den Tisch. Sie schreit leise auf, beißt sich dann mit tränenerfüllten Augen auf die Unterlippe. Jamarion fickt sie heftig und stößt immer wieder seine Härte in ihre Enge. An ihren Schenkeln leuchten die ersten roten Blutstropfen. Ihre Pein scheint kein Ende nehmen zu wollen, bis er sich mit einem zufriedenen Grunzen in ihr ergießt. Er wirft den Kopf in den Nacken und brüllt seine Erregung hinaus.

Es ist ein makabres Schauspiel.

Corbin nickt ihm wohlwollend zu, während er mit der einen Hand seinen eigenen Penis massiert und mit der anderen eine Hähnchenkeule hält. Beinahe abwesend beißt er in das saftige Fleisch und starrt seinen Vetter an, wie er das Mädchen zu Tränen vögelt.

Die anderen Anwesenden betrachten ihn mit einer Mischung aus sexueller Gier, überheblicher Herablassung und unglaublichem Stolz. Er ist der Stellvertreter des Königs. Würde Corbin sterben, würden sie ihm Treue schwören und ihn ebenso verehren – natürlich nur so lange, bis sich für sie eine bessere Chance ergibt.

Skyler nippt an ihrem Wein und versucht ihre aufgewühlten Gefühle zu unterdrücken. Die Herablassung, mit der Jamarion die menschliche Würde behandelt, ist kaum zu ertragen. Doch würde sie sich einmischen, wäre sie die Nächste, die sich auf dem Blutplatz einfindet.

Skyler kann nur weiterhin versteckt im Hintergrund agieren. Später wird sie das Mädchen aufsuchen und ihr etwas gegen die Schmerzen und gegen eine ungewollte Schwangerschaft geben. Würde sie den Spross von Jamarion erwarten, würde er sie eigenhändig umbringen.

Jamarion ist mit seiner Selbstdarstellung zufrieden. Er taumelt zurück und lässt sich atemlos auf seinen Stuhl fallen. Sein feuchter, blutiger Schwanz ist geschrumpft und hängt ihm traurig aus seiner Hose. Hastig trinkt er den Wein, den ihm ein Lakai reicht.

Corbin klopft Jamarion grinsend auf die Schulter.

„Mein Bruder!“, sagt er voller Wohlwollen. „Lass uns auf deine ungeheure Potenz anstoßen. Du bist ein wahrer Stellvertreter!“

Ihre Gläser klirren aneinander und geben der Situation einen bizarren Touch, während das geschundene Mädchen noch immer zitternd auf dem Tisch liegt. Erst, als Jamarion ihr ohne Zärtlichkeit auf den nackten Oberschenkel schlägt, kommt Bewegung in sie.

Die Kleine rappelt sich schwerfällig und langsam auf. Jamarions klebriger Samen und ihr eigenes Blut rinnt an ihren Schenkeln hinab. Sie sieht auf. Ihr Blick ist freudlos, vollkommen emotionslos und leer. Ihre Tränen sind auf ihren Wangen getrocknet. Sie ist gebrochen, auf so viele Weisen. Kraftlos schwankt sie, als sie vom Tisch rutscht.

Skyler kann nicht anders, als aufzuspringen, um sie zu stützen. Doch der tadelnde, finstere Blick ihres Bruders lässt sie innehalten. Er bleckt die Zähne, als würde er knurren und wartet ab, was seine Schwester tut. Gnade ist ein Zeichen von Schwäche.

„Die gute Skyler! Die Helferin der Schwachen!“, zischt Corbin und seine Entourage stimmt in sein tiefes Gelächter ein. Sie beobachten Skyler voller Herablassung.

Die junge Frau beachtet die anderen nicht. Obwohl ihr die Angst in den Gliedern steckt, hat sie noch so viel Kraft, um die Ungerechtigkeit anzuprangern. Ohne sich um Corbin oder Jamarion zu kümmern, legt sie dem Mädchen zärtlich den Arm um die bebenden Schultern und stützt sie, als die Kleine aus dem Zimmer taumelt. Blut und Samen fließen wie stumme Mahnungen an ihren nackten Beinen herab. Skyler hofft, dass sich ihr Bruder erkenntlich zeigen wird – es ist der dumme Wunsch nach Menschlichkeit in diesem Haus. Das Mädchen hat genug gelitten.

Im Nebenraum warten einige Dienstboten. Sie müssen auf jedes Zeichen ihres Herrschers achten. Ob er nach mehr Wein verlangt oder etwas anderes zu essen wünscht.

Als Skyler mit dem Mädchen eintritt, schlägt die Köchin, eine resolute, liebevolle Frau, die Hände zusammen. Schweigend nimmt sie der jungen Herrin das Geschöpf ab und führt sie zu einer Bank. Der Körper des Mädchens beginnt langsam zu zittern. Die Reaktion des eben Erlebten folgt hart und unerbittlich.

„Gib ihr Essen und Kleidung. Ich werde ihr später etwas Medizin bringen!“, weist Skyler die Köchin an. Die alte Frau nickt und wendet sich mit ihren Anweisungen an die anderen.

Mit einem letzten Blick auf das bebende Etwas, dem eine Decke um die schmalen Schultern gelegt wird, geht Skyler zurück in den großen Saal.

Nach dem sexuellen Ausbruch ihres Vetters ist so etwas wie Normalität und Ruhe eingekehrt. Niemand würde sich nun die Blöße geben, sein Mädchen zu ficken. Sie können in den Augen der anderen nur versagen. Jamarion hat als Stellvertreter des Königs seinen Platz behauptet.

Sie sind wie Tiere!

Skyler setzt sich an ihren angestammten Platz und beginnt langsam zu essen, obwohl ihr der Appetit mehr als vergangen ist.

Die Diener haben den Tisch neu gedeckt. Es gibt eine dicke Suppe, die nach Potas, Rüben und anderem Gemüse schmeckt. Es ist ein schleimiger Brei, der ihr die Kehle verstopft und sie würgen lässt. Die Menschen hungern seit Monaten, aber in den letzten Wochen sind die Mahlzeiten noch unerträglicher geworden. Das wenige Gemüse, das in der Stadt angebaut wird, reicht kaum für alle Menschen. Fleisch und Fisch sind so selten, dass Skyler sich kaum daran erinnern kann, wie es sich auf der Zunge anfühlt. Als Zeichen seiner Fürsorge lässt Corbin beim Abendessen immer etwas Fleisch auftragen – niemand in der Runde wagt jedoch, davon zu nehmen. Es ist immer der König, der die Schüssel leert.

Skyler weiß, dass ihr Bruder, wenn er allein ist, sich mit Köstlichkeiten vollstopft. Nur bei seinen Anhängern gibt er sich als der vertrauensvolle Typ. Er sitzt am Tisch, isst das, was die anderen bekommen und trinkt den gleichen, wässrigen Wein.

Corbin hat noch immer sein Mädchen auf dem Schoß. Er genießt es, von ihr gefüttert zu werden. Sie hat von dem Ausbruch des Stellvertreters scheinbar keine Notiz genommen und widmet sich dem König mit geheuchelter Zärtlichkeit. Während sie kleine Stückchen vom Brot zupft und mit einem sanften Lächeln sein spielerisches Schnappen nach dem Essen kommentiert, rutscht sie mit ihrem Po über seinen Schoß.

Jamarion, der seine sexuellen Gelüste scheinbar noch nicht vollständig befriedigt hat, packt eines der anderen Mädchen und zieht sie zu sich. Ohne sich Zeit zu lassen, setzt er sie auf seinen Schoß. Das Mädchen, eine dralle Blonde mit wilden Locken, hat einen leicht panischen Gesichtsausdruck, doch sie wehrt sich nicht gegen die Berührungen. Jamarions dreckige Hände gleiten über ihre Schenkel. Ebenso wie ihre Freundin, trägt sie einen kurzen Rock. Der Stoff ist bis zu ihren Oberschenkeln hochgerutscht. Als Jamarion mit seinen Finger darunter fährt, schiebt er mit voller Absicht den störenden Rock zur Seite.

Er blickt auf.

Sein Blick, eiskalt und herausfordernd, trifft Skylers. Er beobachtet sie, während er die blanke Scham des Mädchens freilegt. Es ist widerlich, als sein schwarzer Finger in sie eindringt. Ein Schauer läuft durch Skylers Körper, doch sie zeige keine Regung, während sie ihre Suppe löffelt. Sie wird ihrem Vetter keine Angriffsfläche bieten.

Er fingert die Kleine auf seinem Schoß mit langsamen Bewegungen, doch während das Mädchen seine harten Zärtlichkeiten mit keuchenden, vorgemachten Atemzügen dankt, bohren sich seine Augen in Skyler. Er erwartet eine Reaktion. Doch sie hat gelernt, sich zu verstecken.

Langsam nimmt sie einen Schluck aus ihrem Becher und wendet sich demonstrativ Corbin zu. Es ist nicht so, dass sie mit ihrem Bruder ein Gespräch beginnen will. Doch sie genießt den Unglauben, mit dem Jamarion sie anstarrt.

Er hat sie nicht in der Hand. Das ärgert ihn.

Aus dem Augenwinkel sieht sie, wie er das Mädchen grob von seinem Schoß schiebt. Dann greift er nach seinem Messer und rammt die Spitze in eines der Brote. Er greift nach dem Stück und beißt genüsslich hinein.

„Ich habe vorhin die Sirene gehört!“, beginnt Skyler das Gespräch. „Es gab wohl keinen schweren Angriff?“

Corbins Blick verfinstert sich. Dann schüttelt er missmutig den Kopf. „Nein! Die Hurensöhne haben einen Spähtrupp geschickt. Scheinbar wollten sie den Zustand der Mauer prüfen. Sie bereiten sich auf einen Angriff vor!“, bellt er und reißt siegessicher den Arm in die Höhe. „Aber wir haben sie zurückgedrängt!“

Die Männer um Skyler stimmen in sein Kriegsgebrüll ein. Sie atmet tief ein. Der Krieg ist ein Teil ihres Lebens. Sie kennt keinen Frieden. Doch die ständige Überreaktion, das Aufputschen und das Feiern der Heldenhaftigkeit haben sie mürbe gemacht. Sie kann sich nicht dafür begeistern.

„Die Bestien wollten durch die Mauer brechen!“ Jamarion grinst sie herausfordernd an. „Was wäre nur geschehen, wenn du in ihre Fänge geraten wärst, liebe Prinzessin?“, fragt er herausfordernd. Seine kalten, grauen Augen blicken sie lüstern an. Skyler weiß, dass es ihn erregt, wenn der Sex mit Gewalt und Schmerzen verbunden ist. Sich vorzustellen, was die Bestien mit ihr als Frau getan hätten, reizt ihn.

Skyler schüttelt sich innerlich vor seinem anmaßendem Spitznamen und seinen ekelhaften Gedanken. Er ist widerlich.

„Für unsere Sicherheit sorgt ihr zum Glück!“, sagt sie mit einem leicht sarkastischen Unterton, den weder Jamarion noch Corbin verstehen.

Er nickt schwer. „Du bist nur eine Frau. Was würdest du den Bestien schon entgegensetzen können?“.

Skyler lächelt hinterhältig. Jamarion kann sich nicht vorstellen, dass auch eine Frau ihre Mittel und Wege findet, um sich zu schützen. Sie ist vielleicht nicht in der Kampfkunst ausgebildet, aber ihr Wissen über die Heilpflanzen beinhaltet auch Informationen über Kräuter, die dem Leben nicht gut tun. Dabei weiß sie selbst, dass sie gegen einen Alien keine Chance hätte. Corbin und Jamarion zu vergiften, wäre bei weitem einfacher.

Es ist nicht das erste Mal, dass sie diese Möglichkeit bedenkt. Doch bisher hatte sie noch immer zu großen Respekt vor dem Leben – auch wenn es Corbins und Jamarions ist.

Als das Mahl beendet ist und Skyler endlich den Tisch verlassen darf, holt sie zunächst einige Kräuter aus ihrem Zimmer und gibt sie der Köchin. Das arme Mädchen wurde wieder in ihr Bordell gebracht, aber die ältere Frau hat Mittel und Wege, um die wichtige Medizin durch die Stadt zu bringen. Skyler vertraut ihr in gewissem Maße. Wenn es um das eigene Leben geht, würde wahrscheinlich jeder seine Mitmenschen verraten.

Anschließend nimmt die junge Frau einen Teller mit Suppe, etwas Brot und eine Kanne mit Tee, um Yianus sein Abendessen zu bringen. Im obersten Stock liegt der Flur still vor ihr. Vom Ende des Ganges zieht ein eisiger Wind. Die Handwerker, die die obersten Stockwerke entfernt haben, bedachten nicht, die offene Treppe zu schließen. So dringt der kalte Wind durch das große Loch und kühlt die gesamte Etage auf unangenehme Temperaturen.

Sie seufzt schwer. Ändern kann sie ihre Lage nicht. Stattdessen muss sie das Beste daraus machen. Sie öffnet leise die Tür und tritt in Yianus‘ dunkles Zimmer. Nur, weil sie sich auskennt, umrundet sie das große Loch, wo in früheren Zeiten ein Badezimmer gewesen ist und stellt das Essen auf dem Tisch ab. Einfache Spanplatten decken die offene Kluft ab und vermitteln den Eindruck von Privatsphäre, obwohl man im Zimmer darunter jedes Wort hören kann.

Es raschelt leise. Skylers kleiner Bruder kommt aus einer dunklen Ecke. Er schmiegt sich an ihre Seite, während sie die Brennstoffzelle in die Lampe schiebt. Es knackt leise. Dann wird das Zimmer von einem schwachen Glimmen erhellt. Es dauert einige Zeit, bis die Helligkeit ihre höchste Stufe erreicht hat.

Yianus setzt sich ihr gegenüber und beginnt sofort die Suppe in sich hineinzuschaufeln. Tadelnd hält sie ihn auf.

„Hast du nicht etwas vergessen?“, fragt sie gespielt böse.

Ertappt senkt er den Löffel und legt ihn beiseite. Er setzt sich aufrecht hin und öffnet die Hände, um sie vor seiner schmalen Brust zu kreuzen. Skyler folgt seinem Beispiel und schließt die Augen, nachdem sie geprüft hat, dass er in gottesfürchtiger Position vor ihr sitzt.

„Giode, Oberster aller Götter! Wir danken dir für deine Güte und Wachsamkeit über uns. In deinem Schatten leben wir voller Demut. Du handelst durch deine Kinder Basquis, Fidtar und Drozen, der Dreifaltigkeit des Lebens. Sie sind Geburt, Leben und Tod. In diesen ewigen Kreislauf legen wir unsere sterbliche Hülle, damit unser Geist aufsteigen und im friedvollen Alza an der Seite deiner Kinder die Ewigkeit verbringen kann.“ Yianus stockt kurz. Skyler erkennt, dass er nachdenkt. Sie hat ihm das Gebet beigebracht, seit er klein war. Auch wenn die Götter sie schon lange verlassen haben, beten sie noch immer jeden Tag zu ihnen.

„Wir danken dir für das … Essen, das du uns in deinem Erbarmen geschenkt hast.“

Skyler lächelt sanft und stimmt bei den letzten Worten in das Gebet mit ein. „So sprechen wir die wahren Worte des einigen Geistes. Ich bin ein Mensch, geborgen in deiner Hand. Mir wird keine Gefahr drohen, solange du an meiner Seite bist. Du bist die Wärme, das Licht und die Ewigkeit.“

Yianus wartet kurz und als sie nickt, verputzt er den schleimigen Brei aus altem Gemüse mit einer Leidenschaft, die nur von großem Hunger herrühren kann. Ihr Bruder ist so anders, als die anderen Kinder seines Alters. Er hat kaum Kontakt zu ihnen. Allein durch seine Abstammung wird er aufmerksam gemustert und geprüft. Niemand möchte mit ihm spielen, denn jeder fürchtet sich vor Corbin.

Seit der Krieg immer länger andauert, gibt es keine Schulen mehr. Die Infrastruktur ist komplett zusammengebrochen. Die Kinder spielen auf der Straße, klauen und randalieren in kleinen Gruppen. Sie werden sich selbst überlassen, denn ihre Eltern – wenn sie noch leben – müssen sich tagtäglich darum kümmern, dass die Familie genug zu essen bekommt. Die Kinder werden nicht beachtet, bis sie alt genug sind, um als Alien-Futter in der Armee zu dienen.

Yianus hat das traurige Glück gehabt, dass er in die Herrschaftsfamilie hineingeboren wurde. Als kränkelndes, schwächliches Kind hätte er in der Stadt keine Überlebenschance gehabt. Perla und Skyler hatten nur wenig Hoffnung, dass er das dritte Lebensjahr erreicht. Doch Yianus ist, auch wenn seine zierliche Gestalt es nicht vermuten lassen würde, ein kleiner Kämpfer. Er hat sich trotz der Schicksalsschläge seinen Platz gesucht und ist zufrieden. Er bekommt zu essen, wird unterrichtet und er wird von Skyler geliebt. Das ist mehr, als die meisten Kinder erhalten.

Die Lampe verliert langsam an Helligkeit. Die Batterie ist aufgebraucht. Es ist das Zeichen für Yianus ins Bett zu gehen.

„Lauf schnell rüber und putz deine Zähne!“, weist seine Schwester ihn an, während sie im abnehmenden Licht das Geschirr zusammenstellt. Er benutzt ihr Badezimmer im angrenzenden Zimmer und kommt nach wenigen Minuten zurück.

Skyler verkneift sich einen Kommentar, der sich auf die zeitliche Begrenzung des Zähneputzens bezieht, und hilft ihm, seinen Schlafanzug anzuziehen. Dann krabbelt er bibbernd unter die muffigen Decken und sieht sie erwartungsvoll an. Sie legt sich an seine Seite.

Das schwächer werdende Licht wirft wirre Schatten an die Wand. Yianus hat Angst im Dunkeln. Deshalb bleibt sie bei ihm, bis er eingeschlafen ist. Wenn Corbin davon erfahren würde, würde er Yianus diese Eigenart mit Härte und Gewalt austreiben. Aber Yianus ist kein Soldat. Was bei anderen Kindern zu einem eisernen Willen führt, würde ihren kleinen Liebling zerbrechen.

Skyler genießt die Ruhe, die sich ihres Körpers bemächtigt, als sich ihr kleiner Bruder an sie schmiegt. Die Stoffbahnen vor den gesprungenen Fenstern wehen im nächtlichen Wind und schicken kalte Luftströme durch das Zimmer. Der Handofen gibt nur minimale Wärme ab. Er steht dicht bei Yianus, um ihn in der Nacht zu wärmen. Liebevoll streicht sie über seine weichen Haare und küsst seine Stirn.

„Gute Nacht, mein kleiner Yianus!“

☐☐

Der Tag war anstrengend und hat ihr die letzten Reserven geraubt. Selbst in ihren eigenen Räumlichkeiten fühlt sie sich unter Corbins Aufsicht. Nirgendwo ist sie sicher. Überall lauern die Spitzel und Schatten ihres Bruders. Die ständige Angst davor, etwas Falsches zu sagen oder zu tun, zermürbt sie innerlich.

Nachdem sie Yianus ins Bett gebracht hat, setzt sie sich auf ihr Sofa. Die Federn quietschen gequält, als sie erschöpft zusammensinkt.

Sie hat eine neue Zelle in die Lampe geschoben und das Strahlen auf die geringste Stufe gedimmt. Die Dunkelheit wird nur durch das schwache Glimmen durchbrochen. Es ist nicht genug Licht, um zu lesen – als hätte sie die Kraft dazu. Sie reibt sich müde die Schläfen. Das unangenehme Pochen in ihrer Stirn hält sich seit Tagen. Es ist ein körperliches Zeichen ihrer psychischen Erschöpfung.

In diesem Moment wird die Tür aufgerissen. Corbin stürmt ins Zimmer, als wäre er Herr in diesen Räumlichkeiten. Skyler kommt nicht um das Gespräch mit ihm herum.

Sie kennt seine Allüren und ist dennoch überrascht, als er plötzlich vor ihr steht. Hinter ihm postiert sich Jamarion und grinst sie lüstern an.

Skyler erschauert. Als Corbin seinem Stellvertreter die Tür vor der Nase zuschlägt, atmet sie erleichtert auf. Das Dröhnen hallt durch die Gänge. Hoffnungsvoll betet Skyler, dass Yianus nicht aufgewacht ist.

Corbin und sie sind allein. Unterschätzen darf sie ihren Bruder auch in der friedvollen Zweisamkeit nicht. Er ist ein großgewachsener Mann, dessen starke Muskeln durch den Kampf gestählt sind. Sein sanftes Gesicht mit den blonden Haaren, die meist wie wild durcheinander geraten sind, kann nicht von dem spöttisch-kalten Blick und dem harschen Zug um seine Mundwinkel ablenken. Er ist ein Despot, ein Schlächter und würde ohne mit der Wimper zu zucken, seine eigene Familie opfern, wenn es seiner Sache dient.

Skylers Herz rast vor unterdrückter Anspannung. Immer, wenn er in ihrer Nähe ist, fühlt sie sich klein. Er gibt ihr das Gefühl unwichtig zu sein. Sein ganzes Auftreten ist darauf gepolt. Er ist größer, älter, stärker, gewissenloser und heimtückischer. Er ist der unumschränkte Herrscher.

„Frau!“, herrscht er sie direkt an. Die herablassende Ansprache verheißt nichts Gutes. Skyler zuckt erschrocken zusammen. Er hält sich nicht mit Höflichkeiten auf. Stattdessen funkelt er sie mit seinen hellgrauen, kalten Augen an, als hätte sie das schlimmste Verbrechen auf dieser Welt begangen. „Wie kannst du es wagen, deinen König in aller Öffentlichkeit zu unterbrechen?“

Skyler runzelt die Stirn. Sie überlegt kurz, worauf er sich bezieht und erinnert sich. Der Blutplatz – Yianus.

„Yianus ist erst zehn Jahre alt. Was hast du erwartet? Er hat seine erste Hinrichtung mit angesehen!“, erwidert sie und steht auf. Sie erträgt es nicht, dass er auf sie hinabsieht. Er ist deutlich größer als sie und überragt sie um mehr als einen halben Kopf, doch mit verschränkten Armen und dem finsteren Blick in ihren grünen Augen findet sie ihre Stärke. Trotz ihres rasenden Herzens versucht sie, ihrer Stimme die notwendige Kraft zu geben.

Corbin schnalzt verächtlich mit der Zunge. „Auch wenn er undankbarerweise das Produkt unseres Vaters mit einer unbedeutenden Frau ist, gehört er zur Familie. Er stammt von den weißen Herrschern ab und hat einen Platz in dieser ehrwürdigen Dynastie. Die Urteilsvollstreckung gehört dazu. Wir müssen dem Volk zeigen, wo sein rechtmäßiger Platz ist. Es darf keine Verbrüderung mit dem Abschaum geben. Hast du mich verstanden?“ Er packt sie hart am Oberarm. Seine Finger bohren sich schmerzhaft in ihre Muskeln. Sie wagt keinen Laut, obwohl der Griff Zeichen hinterlassen wird. Es wären nicht die ersten, die ihre Haut zieren.

„Ja, Corbin!“, presst Skyler zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Wenn das Volk hören würde, wie ihr geschätzter Anführer über sie spricht, stünden sie nicht mehr nur vor einem Bürgerkrieg. Er wäre bereits ausgebrochen.

Noch schwelen die Unstimmigkeiten und werden von Corbins Soldaten unterdrückt. Jeder, der sich gegen den Herrscher ausspricht, wird hingerichtet. Die Angst ist vorhanden.

Skyler lacht tonlos auf. Vielleicht wäre es endlich an der Zeit, dass sich das Volk nicht länger unterdrücken lässt. Die Angst vor den Aliens ist größer, als vor ihrem eigenen König. Noch scheinen die Not und das Elend in der Stadt nicht groß genug zu sein.

In diesem Moment trifft Corbins flache Hand ihr Gesicht. Skyler schreit erschrocken auf. Ihr Kopf fliegt herum, als es bereits beginnt, in ihrer Wange schmerzhaft zu pochen. Sie presst ihre Finger auf die brennende Haut und starrt ihren Bruder an. Er hat sie nicht stark geschlagen. Sie kennt seine Kraft. Der Schmerz lässt bereits nach. Doch mit dieser Geste unterstreicht er seine Worte.

„Ich vermisse deinen Respekt!“, knurrt er. „Du bist ungehorsam! Ich hätte dir das Trauerjahr nicht zugestehen sollen!“

Skyler runzelt die Stirn. Seine Worte lassen sie aufhorchen. Was er andeutet, gefällt ihr nicht.

Als Frau hat sie keine andere Wahl, als sich den Wünschen ihres männlichen Vormunds zu beugen.

Zuerst ihr Vater.

Später ihr Ehemann.

Doch sie ist ungebunden – Corbin ist für sie verantwortlich und kann über sie bestimmen.

Skylers Vater hatte, als sie 18 Jahre alt geworden war, einen Mann für sie gesucht. Kingston Ward.

Obwohl es ihr nicht gefiel, fügte sie sich ihrem Schicksal. Es war einer der hohen Generäle, der sich in zahlreichen Schlachten gegen die Aliens einen Rang erkämpft hatte. Sie war ihm damals auf einigen Veranstaltungen begegnet. Der Mann war im Alter ihres Vaters, trug eine Augenklappe über dem rechten Auge, hinkte und besaß zahlreiche Narben, die von den vielen Kämpfen herrührten. Trotz seines vernarbten Aussehens war er erstaunlich freundlich und zuvorkommend.

Sie unterhielten sich und Skyler bemerkte, dass sie mit dem älteren Mann mehr verband, als sie angenommen hatte. Obwohl sie mit der Art, wie ihr Partner bestimmt worden war, nicht einverstanden war, hätte sie es schlimmer treffen können. Der General besaß Anstand, etwas, das man nur bei wenigen Männern fand.

Sie sprachen sehr offen darüber, was von ihnen erwartet wurde. Ihr Vater, der König wünschte sich, dass Skyler das Haus verlassen und eine eigene Familie gründen sollte. Sie sollte versorgt sein. Dabei war sie gerade 18 Jahre alt und fühlte sich kaum bereit, Hausfrau und Mutter zu sein. Sie interessierte sich für Botanik und Heilkunde.

Außerdem gab es damals diesen jungen Mann, dem sie in träumerischer Verliebtheit verfallen war. Mit ihm, einem einfachen Techniker von Paragon Electric, einer der Energiefabriken, wollte sie erste Erfahrungen sammeln und vielleicht irgendwann das Leben teilen. Emerson Cruz – der Name ist ihr bis heute nicht aus dem Kopf gegangen.

Der General tat ihre Wünsche nicht als kindische Spielerei und Flausen ab. Er war einer der wenigen, der mit ihr sprach, wie zu einer Erwachsenen. Er verstand ihren Drang nach jugendlicher Freiheit und hätte ihr den jungen Mann als Geliebten zugestanden.

Kingston Ward, ein hochdekorierter General, hatte bereits zwei Frauen zu Grabe getragen und wollte sich nicht wieder binden. Nach den Jahren des Kampfes und der Trauer hatte er sich gewünscht, seinen Lebensabend im Kreis seiner erwachsenen Kinder und Enkelkinder zu verbringen. Eine junge Ehefrau und weitere Kinder waren für ihn keine Option.

Doch er war, ebenso wie Skyler, seinem König verpflichtet. Sie konnten sich nicht gegen das Arrangement ihres Vaters wehren und begannen, sich gemeinsam darauf einzustellen.

Skyler traf sich weiterhin heimlich mit Emerson und besuchte den General wie eine respektierte Verlobte. Doch zwei Wochen vor der Hochzeit geschah das Unfassbare.

Ihr Vater rief sie zu sich. Er teilte ihr mit stoischer Miene mit, dass der General an einem Herzinfarkt gestorben war. Panik und Glück durchfluteten sie mit einem Mal. Sie trauerte um den Mann, der sie aus ihrem Leben im Palast befreien konnte, aber gleichzeitig hatte sie in ihrer naiven Art gehofft, dass nun einer Zukunft mit Emerson nichts mehr im Weg stehen würde.

Wie dumm sie damals gewesen war.

Erleichterung und Trauer überfluteten sie und ließen sie von einem Hoch ins nächste Tief stürzen. Sie verstand nicht, warum Kingston gestorben war. Er war, trotz der Kriegsverletzungen, ein kräftiger, gesunder Mann gewesen. Sie bat ihren Vater, als trauernde Verlobte, dem General die letzte Ehre zu erweisen.

Ihr Vater erlaubte ihr, sich zu verabschieden. Vielleicht war er damals schon etwas senil gewesen. Skyler kannte derartige Zugeständnisse nicht.

Als sie den General, aufgebahrt wie einen Kriegshelden, zum letzten Mal sah, überkam sie das panische Gefühl der Einsamkeit. Sie wusste nicht, wie ihr Leben an seiner Seite ausgesehen hätte. Vielleicht hätte er erst nach der Hochzeit sein wahres Gesicht gezeigt. Vielleicht wäre sie jedoch auch aus den Klauen ihrer Familie entkommen.

Als sie sich von ihm verabschiedete, trat sie nah an den alten Mann heran und dankte ihm schweigend dafür, dass er ihr einen Ausweg geboten hätte. Der undeutliche Velorumgeruch, der der Leiche entströmte, machte sie stutzig. Sie beugte sich weit über das blasse Gesicht des Toten und sog prüfend den Duft ein, der ihm entstammte. Es war eindeutig ein süßlich-stechender Geruch: Velorum!

Ein Gedanke schoss durch ihren Kopf. Sie war sicher, dass der General ermordet worden war. Doch sie durfte ihre Vermutung nicht aussprechen. Ob der König seinen Befehl dazu gegeben hatte, würde sie nicht herausfinden können. Doch Velorum war ein eindeutiges Zeichen, dass der Mörder sich die Hände nicht schmutzig hatte machen wollen.

Als sie anschließend Emerson nicht mehr erreichte, wusste sie, dass sie aufgeflogen war. Der junge Mann war nicht mehr anzutreffen – weder in seiner kleinen Kammer in dem Haus am Markt, noch bei seiner Arbeit. Skyler versuchte aus seiner Vermieterin und den Angestellten von Paragon Electric etwas zu erfahren. Niemand sprach mit ihr, doch die Blicke waren voller Angst und Panik. Da war ihr klar, dass es ihre Schuld gewesen war. Sie hatte sich für ihre Zukunft etwas vorgestellt, was niemals sein durfte. Und nun hatte sie die Konsequenzen zu tragen.

Dass sie mit niemandem darüber sprechen konnte, traf sie tief. Noch immer zermürbte sie der Gedanke an die beiden Männer, die ihr Leben verbessern wollten und dadurch umgebracht worden waren. An Skylers Händen klebt ihr Blut.

Nach dem Tod des Generals gestand ihr Vater ihr ein Jahr Trauerzeit zu. Der Schein musste gewahrt werden. Immerhin war der General offiziell an Herzversagen gestorben. Skyler war dankbar dafür, nicht erneut an den nächstbesten Mann verschachert zu werden.

Das Jahr ging vorbei und während der Krieg vor den Mauern immer heftiger tobte, kümmerte sie sich um Yianus und studierte die alten Dokumente.

Gerade, als ihr Vater den Gedanken nach einer weiteren Verlobung aussprach, wurde er bei Angriffen der Aliens getroffen und schwer verletzt. Er quälte sich einige Wochen, in denen die Mediziner versuchten, seinen zertrümmerten Körper zu stabilisieren. Geistig war er kaum noch anwesend.

Schon damals hatte Corbin die Regierungsgeschäfte übernommen. Er wurde nach dem Tod ihres Vaters, der neue Herrscher.

Der König ist tot! Lang lebe der König!

Corbins Machtgedanke grenzte beinahe an Besessenheit. Er wollte die Aliens ausrotten – koste es, was es wolle. Das Leben eines einzelnen Soldaten kümmerte ihn nicht. Mit hoffnungslosen Angriffen auf die Spähtrupps der Bestien wollte er sie schwächen. Sein Ziel war es, den Stützpunkt der Außerirdischen zu finden.

Damit war er beschäftigt. Jedenfalls eine Weile, bis er erkannte, dass die Menschen den Außerirdischen kaum etwas entgegenzusetzen hatten.

Seitdem wird er immer grausamer, ekstatischer und unberechenbarer. Seine Dekrete und Gesetze nehmen kuriose Ausmaße an und jeden, der ihn kritisiert, lässt er öffentlich hinrichten. Der blutige Corbin lautet nur einer seiner Spitznamen, die hinter vorgehaltener Hand ausgesprochen werden.

Er lässt Waffen bauen, die an Grausamkeit kaum zu übertreffen sind. Am brutalsten sind wohl die UV-Granaten. Alles, was sich im Umkreis der Explosion befindet, wird von der sengend-heißen Energiewelle weggeschmolzen.

Corbin ist ein verzweifelter Herrscher.

Und dann erinnerte er sich daran, dass seine Schwester noch immer keinen Partner hatte. Mit 24 Jahren war sie bereits deutlich älter, als es das allgemeine Heiratsalter vorsah.

Doch wenn der König es befiehlt, parieren seine Soldaten.

Corbin befahl Skyler im letzten Jahr, einen seiner Waffenbrüder zu heiraten. Baston Alric war ein widerlicher Mann. Er besaß keine Freundlichkeit, nur Macht, Überlegenheit und Aggression dominierten sein Leben. Er behandelte Frauen wie Vieh und nahm sich, was er wollte. Stellte man sich ihm in dem Weg, musste man mit dem Tod rechnen. Er benahm sich wie sein großes Vorbild, der König.

Das einzige Treffen mit ihm, war Skyler unerträglich. Er kam auf sie zu. Corbin stellte seinem Soldaten seine Schwester vor.

Baston betrachtete das junge Mädchen von oben bis unten mit kritischem Blick. Dann griff er grinsend mit der Hand in den Stoff ihres Ausschnitts und zerriss ihr Oberteil. Skyler keuchte panisch auf und wollte sich gegen ihn wehren, doch er packte nur ihre Handgelenke mit festem Griff und starrte sie zügellos an. Sie stand halb entblößt vor ihm. Sein Blick wanderte herablassend über ihren nackten Busen, während ihr Bruder feixend an seiner Seite stand. Er schlug seinem Waffenbruder heftig auf die Schulter.

„Ich weiß, du magst es üppiger! Aber Huren mit geilen Brüsten wirst du überall finden! Skyler ist fast noch unverbraucht. Du kannst sie dir einreiten. Du wirst ihr zeigen, was für ein Hengst du bist! Sie ist deine Stute und du kannst sie nehmen, wann und wie immer du willst!“

Der Blick, den Baston ihr aus grimmigen Augen zuwarf, war erregt, während sie schamvoll versuchte, ihren Körper vor ihm zu schützen. Sie riss ihre Handgelenke aus seinem festen Griff. Die Haut war rötlich verfärbt und der pochende Schmerz ließ tagelang nicht nach. Skyler fühlte sich beschmutzt. Allein sein Interesse an ihr brachte sie zum Würgen.

Ihr Leben würde sie in Drozens Reich bringen. Niemand würde sich um ihre Qual scheren.

Sie wusste nicht, was sie machen sollte. Dieser Mensch – Baston Alric – konnte nicht ihr Partner werden. Eher hätte sie sich getötet.

Doch so weit kam es nicht. Skyler kann gar nicht beschreiben, wie glücklich und erleichtert sie war, als ihr Bruder ihr mitteilte, dass ihr Verlobter gestorben war. Baston, der unbesiegte Soldat, der immer wieder aus dem Kampf mit den Aliens zurückgekehrt war, war von zwei seiner Huren ermordet worden. Skyler wollte sich nicht vorstellen, was er den armen Frauen zuvor angetan hatte. Die beiden sahen keinen anderen Ausweg, als ihn mit zahlreichen Messerstichen zu töten. Zu zweit hatten sie genug Kraft, um ihn während seiner perversen Liebesspiele umzubringen.

Doch für sie gab es keine Zukunft. Auf Mord stand in AnatPort die Todesstrafe. Sie entgingen ihrer Anklage, indem sie sich die Pulsadern aufschnitten. Man fand die drei leblosen Körper in einem Meer aus rotem Blut.

Dass sich Skylers Verschleiß an Verlobten wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitete, ließ sie kalt. Sie konnte mit einem neuen Spitznamen besser leben, als in einer brutalen Ehe.

Sabrnni Skyler - Verfluchte Skyler.

Skyler konnte kurzzeitig aufatmen. Sie war um eine brutale, gewalttätige Partnerschaft herumgekommen. Mehr konnte sie sich nicht wünschen.

Das ist nun knapp ein Jahr her.

„Ich hätte dir das Trauerjahr nicht zugestehen sollen!“ Dass Corbin das Thema ihrer bevorstehenden Partnerschaft wieder aufgreift, presst ihren Brustkorb schmerzhaft zusammen. Dennoch verschränkt sie abweisend die Arme vor ihrem Körper.

„Das hast du aber. Jetzt bin ich alt. Die Blüte meiner Jahre ist vergangen!“, weist sie ihn auf ihre 25 Jahre hin. „Außerdem, willst du dich um Yianus kümmern, wenn ich zu einem Ehemann ziehe? Mitnehmen kann ich ihn nicht.“

Seine Augen werden zu schmalen Schlitzen. Er überlegt kurz. Dann nickt er bestimmend. „Jamarion hat zugestimmt. Er nimmt dich und den Jungen. Der kleine Bastard wird bei dir bleiben, bis er zu den Waffen greifen kann. Mit 15.“

Skyler starrt ihn panisch an.

„Unser Vetter?“, krächzt sie und vergisst ihre herrschaftliche Haltung. Mit seinem Plan hat Corbin sie überrascht und sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck zeigt, dass er sich seiner Überlegenheit sicher ist.

„Jamarion ist ein großer Soldat. Er wird über die Schande hinwegsehen, dass du bereits verblüht und berührt bist. Ich gebe dir einen Monat, um alles vorzubereiten. Beim nächsten Neumond wirst du in sein Haus wechseln!“

In ihren Ohren rauscht das Blut. Sie spürt wie die lähmende Angst langsam von ihr Besitz ergreift. Haltlos klammert sie sich mit den Fingern an der Stuhllehne fest. Sie weiß, dass Betteln ihren Bruder nicht erweichen kann. Es gibt keinen Ausweg!

Corbin sieht sie prüfend an. Er packt ihren Kopf und zwingt sie, zu ihm aufzublicken. Sie kann das Flackern ihrer Furcht nur schwer unterdrücken.

„Du wirst mir keine Schande machen, nicht wahr?“, fragt er beinahe liebevoll, doch der Druck, den seine großen Hände auf ihre Schläfen ausüben, ist brutal. „Du wirst eine wunderbare, gehorsame Ehefrau sein?“

Skyler unterdrückt das schmerzerfüllte Aufstöhnen und schluckt schwer. Schmerzenstränen schießen ihr in die Augen. Sie zwingt sich, sie zurückzudrängen.

„Natürlich, Corbin!“, sagt sie leise und senkt demütig den Blick. Dabei schwirrt ihr Kopf bereits vor Möglichkeiten, wie sie ihrem Schicksal entgehen kann.

Ihre aufgesetzte unterwürfige Haltung gefällt ihrem Bruder. Abrupt lässt er sie los. Er dreht sich tänzelnd um. Seine schweren Stiefel knirschen auf dem alten Marmorboden.

Dann reißt er die Tür auf und verschwindet ohne ein weiteres Wort, während innerhalb von Sekunden Skylers Welt zusammengebrochen ist.

Sie sinkt haltlos auf das Sofa. Das Licht erlischt und lässt sie in der Dunkelheit ihrer eigenen Gedanken zurück. Ihre eiskalten Finger beginnen zu zittern, bis sich die unnatürliche Reaktion in ihrem gesamten Körper ausbreitet. Die Angst nimmt ihr die Luft. Sie hat das Gefühl, als würde sie in ein tiefes, schwarzes Loch fallen, aus dem es kein Entrinnen gibt. Haltlos schlingt sie die Arme um ihren Körper und wiegt sich leicht.

Doch gleichzeitig beginnt in ihrem Herzen ein kleines Feuer zu schwelen. Ihre Situation scheint ausweglos. Doch die Hitze in ihr wird stärker, mächtiger. Es ist nicht das erste Mal, dass der Wunsch nach Flucht in ihr aufsteigt. Bisher hatte sie nicht diesen unstillbaren Durst nach Freiheit. Etwas hat sich in ihr verändert.

Sie hat Angst vor der Zukunft. Ihre Furcht hatte zuvor jeden Gedanken an einen Aufbruch unterdrückt. Doch nun ist alles anders. Die Angst vor Jamarion ist größer, als die Ungewissheit, in die sie sich aufmachen würde.

Innerhalb der Mauer gibt es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Sie muss sich der Angst stellen, die ihre Glieder lähmt und ihre Gedanken erfrieren lässt.

Sie muss außerhalb der Mauer eine Zukunft suchen. In diesem Moment ist der Gedanke, den Tod bei den Bestien zu finden, tröstlicher, als in AnatPort zu bleiben.

In der Wildnis hat sie vielleicht eine Chance, zu einem der sagenumwobenen Orte zu gelangen. In der Stadt wird sie Drozens Reich auf Erden erleben.

Innerhalb von Millisekunden hat sie eine Entscheidung getroffen. Sie ist nicht leichtfertig gefällt und es ist sicher nicht einfach. Aber zu wissen, dass sie nicht vollkommen tatenlos in ihr Verderben bei Jamarion gehen wird, lässt sie hoffen.

Doch ihre Flucht muss gut geplant sein. Sie muss jede Möglichkeit ausschöpfen. Nur so kann sie ihre geringen Chancen verbessern.

Kleidung, Nahrung, Alltagsdinge – alles wird sie sammeln und verstecken. Sie braucht neue Kräuter und Pflanzen, um einen kleinen Vorrat anzulegen. Und sie muss sich einen Fluchtplan überlegen. Vielleicht helfen ihr die alten Karten der Stadt. Die Kanalisation, obwohl teilweise zugeschüttet und strengstens bewacht, fällt ihr als erstes ein.

Voller Tatendrang stiehlt sich ein schwaches Lächeln auf ihre zusammengepressten Lippen. Es ist noch nicht alles verloren.

Und dann ist da noch Yianus. Skyler weiß, dass sie die Vorbereitungen alleine durchführen, ihn aber bei ihrer Flucht mitnehmen wird. Sie kann ihren Bruder nicht zurücklassen.

☐☐

„Gibt es Aufnahmen von diesem Gebiet?“ Ecerio Alpha deutet auf die schwarze Fläche mitten in AnatPort. Er beugt sich mit zwei seiner besten Offiziere über den großen Tisch und studiert aufmerksam die neuen Bilder des Aufklärungskommandos. Sie haben nicht viele Möglichkeiten, sich ein Bild von der Stadt zu machen.

Obwohl die Menschen kaum Rohstoffe besitzen, sind sie militärisch erstaunlich fortschrittlich aufgestellt. Jeder Versuch, mit einem Gleiter über die Stadt zu fliegen, wird von der Abwehr vereitelt.

Ecerio Alpha muss sich auf die wenigen Informationen verlassen, die ihm vorliegen. Seit Monaten suchen sie in dem unübersichtlichen Gewirr aus heruntergekommenen Häusern, zerstörten Hallen und grau-schwarzen Flächen nach dem Militärkomplex, von dem einer ihrer Informanten erzählt hatte.

Irgendwo müssen die menschlichen Soldaten ausgebildet und trainiert werden. Ecerio ist sich sicher, dass ein unterirdischer Stützpunkt unter der Stadt liegt. Wo, wenn nicht direkt unter der hungernden Bevölkerung, wäre der sicherste Platz für eine Armee. Niemand würde unschuldige Menschen angreifen.

Mahiel Cursa, eine seiner besten Kriegerinnen, schüttelt bedauernd den Kopf. Ihre hellbraunen Haare trägt sie nach den Riten ihres Volkes in verschiedenen Zöpfen und geflochtenen Strähnen. Früher hatten viele angenommen, sie würden einander als Partner wählen. Aber Ecerio und Mahiel verbindet nicht mehr als eine enge Freundschaft. Sie verlassen sich aufeinander, im Kampf und in ihrer Partnerschaft.

„Commander, das sind die einzigen Aufnahmen, die wir machen konnten! Man könnte davon ausgehen, dass hier“, sie deutet auf eine der größeren schwarzen Flächen, „und hier, die Truppen stationiert sind. Die Bereiche liegen mitten unter dem Marktplatz und der großen Ausfallstraße. Einige hundert Menschen wohnen in diesem Gebiet. Es gibt keine Möglichkeit die Soldaten in ihrem Stützpunkt zu erreichen!“

Ecerio Alpha flucht wortlos. Er ist besonnen, ruhig, aber in diesem Moment möchte er sich die dunklen Haare raufen. Es ist zum Verzweifeln. Egal, was sie machen, die Menschen verschanzen sich in ihrer Stadt und greifen ihr Volk wie kleine, lästige Insekten an, ohne dass sie sich dagegen schützen können.

Es gibt bereits die ersten seines Volkes, die sich von einem Zusammenleben mit den Menschen abwenden. Sie sehen nur eine gesicherte Zukunft, wenn sie sich auf ihre eigenen Probleme besinnen. Dass so kein Frieden entstehen würde, ist jedem klar.

Die Menschen, auf deren Planeten sie vor etwas mehr als 60 Jahren gestrandet sind, würden sie nicht in Ruhe lassen. Wenn Ecerio Alpha und seine Krieger sich in ihr unterirdisches Hauptquartier zurückziehen und dort leben würden, würden die menschlichen Soldaten sich aus ihrer Stadt herauswagen, sie angreifen und im schlimmsten Fall bis auf den letzten ihres Volkes umbringen. Sie hätten keine Gnade.

Ecerio Alpha will diesen Kampf nicht. Doch er ist nicht bereit, sein Volk ungeschützt zu lassen. Ein friedliches Zusammenleben mit Handel und regem Austausch wie es damals zwischen ihnen und den menschlichen Siedlungen in BrickheimCove und SienaCorner stattgefunden hatte, ist ein Traum.

Es ist zu viel Leid geschehen. Wohin dieser Krieg führen wird, weiß er nicht. Ecerio Alpha ist nur davon überzeugt, dass er alles in seiner Macht stehende tun wird, um sein Volk vor den grausamen Menschen zu beschützen. Dafür hat er den Eid mit seinem Blut besiegelt.

„In Ordnung“, schließt er die Runde. „Wie es aussieht, werden wir Informationen direkt aus dem Inneren benötigen. Ich habe über unseren Kontakt eine Verbindung herstellen lassen. Wir treffen uns an diesem Abend mit ihm am Rand der Mauer!“

Die junge Kriegerin betrachtet ihn aufmerksam, widerspricht ihrem Commander jedoch nicht.
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Kalte, feuchte Luft legt sich auf Skylers Wangen. Es ist ungewöhnlich ruhig in den Straßen. Kein Licht dringt aus den Häusern. Nur das fahle Glimmen einiger Lampen kämpft mit der Schwärze. Es wirkt gespenstisch.

Wie ein Schatten huscht die junge Frau an den Hauswänden entlang. Würde sie von den Patrouillen entdeckt werden … sie schüttelt den Kopf – sie darf nicht daran denken. Furcht lähmt den Geist und den Körper.

Stattdessen atmet sie tief ein. Der kalte Gestank von AnatPort drängt sich ihr auf. Es riecht nach muffiger Fäulnis und abgestandenem Wasser. Die Kälte hält die Verwesung in Grenzen. Es ist November. Bald wird der düstere Regen beginnen und das Land unter einer grauen Kuppel verhüllen.

Wie sie dieses unbarmherzige Wetter hasst. Selbst in den Häusern wird es nicht warm werden. Die nasse Kälte wird durch die Ritzen dringen und sich überall festsetzen.

Die Kapuze weit in ihr Gesicht gezogen, läuft sie weiter. Sie hat die schweren Militärstiefel gegen weiche Schuhe getauscht. Vorsichtig sucht sie sich ihren Weg. Sie macht kein Geräusch und verschwimmt mit der Trostlosigkeit ihrer Umwelt.

Die kleine Umhängetasche ist prall gefüllt. Das Gewicht erinnert sie an ihren Plan. In der Dunkelheit, nur mit einer Handleuchte bewaffnet, hat sie im Sperrgebiet Heilkräuter gesammelt. Mehrmals musste sie das Licht löschen und sich flach in den matschigen Untergrund pressen.

Giode war mit ihr. Die Wachen wurden nicht auf sie aufmerksam. Dabei pochte ihr Herz so laut, dass sie sich bereits mit Handfesseln über den Blutplatz laufen sah.

Die Schwester des weißen Herrschers – hingerichtet auf seinen Befehl. Es wäre der Gipfel allen Hasses.

Doch zu ihrer Erleichterung blieb ihr Ausflug unbemerkt.

Langsam, immer auf der Hut, schleicht sie an Paragon Electric vorbei. Die Fabrikhalle, die die wenigen Brennstoffzellen für AnatPort produziert, ist nur schwach beleuchtet. Die Verdunkelungsvorschriften in der Nacht sind hart. Die leisen Geräusche der Produktion der Energiefabrik dringen durch ein geöffnetes Fenster.

Skyler sieht sich um und läuft hastig weiter. Die Tasche schlägt gegen ihren Oberschenkel und hindert sie am schnellen Weiterkommen. Sie flieht regelrecht um die Häuserecke und bleibt panisch stehen.

Mit einem mechanischen Schnurren fährt ein Gleiter an ihr vorbei. Sie drückt sich in den schmalen Zwischenraum zwischen zwei Gebäude. Ihre Füße versinken in einer stinkenden Masse aus Dreck und Müll. Sie starrt in die Dunkelheit. Kalter Angstschweiß bricht ihr aus. Es ist ein Gleiter der Armee, deutlich zu erkennen an der schwarz-schimmernden Lackierung mit dem Zeichen der weißen Herrscher. Jeden Moment rechnet sie damit, gepackt und abgeführt zu werden.

Doch die Soldaten springen von der Laderampe und starren in die Dunkelheit aus der sie gekommen sind. Sie reden leise miteinander, angespannt, unruhig. Skyler kann sie nicht verstehen. Die martialischen Waffen liegen schussbereit und entsichert in den Händen der Soldaten. Spannung bringt die Luft zum Vibrieren.

Plötzlich brüllt jemand einen Befehl. Im Inneren des Gleiters rumpelt es. Dann wird etwas von der Laderampe gestoßen.

Nicht etwas – jemand.

Die Soldaten hechten, als ihr Gefangener vor ihnen auf den Boden fällt, panisch zurück. Doch das Bellen ihres Vorgesetzten lässt sie sofort zurück in ihre Rolle schlüpfen. Als die schwarze Gestalt auf dem harten Boden aufkommt, stöhnt sie leise.

Skyler starrt mit großen Augen in die Dunkelheit und kann doch nicht viel erkennen.

Ein Klicken unterbricht die Stille. Mattes Licht erhellt den Platz hinter dem Gleiter. Auf dem Dach des Gefährts ist eine schwache Leuchte angebracht.

Vorsichtig späht Skyler aus ihrem Versteck. Es sind acht Soldaten, die sich um die Gestalt postiert haben. Der Vorgesetzte, der an den roten Schulterstücken zu erkennen ist, hat die Arme hinter seinem Rücken verschränkt. Im Gegensatz zu den einfachen Soldaten kann Skyler sein unverhülltes Gesicht erkennen. Mit einem hämischen Grinsen sieht er auf den Gefangenen hinab. Dann nickt er.

Die Soldaten sind nicht mehr zu halten. Sie treten auf den am Boden liegenden ein, schlagen ihn mit ihren Gewehrkolben und verhöhnen ihn hasserfüllt.

„So hast du dir dein Ende sicher nicht vorstellt, nicht wahr?“

„Du bist Abschaum!“

„Du widerliche Kreatur!“

Jemand spuckt ausfallend auf die Gestalt. Ein Schuss ertönt und durchschneidet die Nacht. Die Gestalt zuckt schmerzerfüllt zusammen. Dann rührt sie sich nicht mehr. Der Vorgesetzte gebietet seinen Untergebenen mit einer abrupten Handbewegung Einhalt.

„Genug!“

Doch es ist zu spät. Die dunkle Flüssigkeit, die sich unaufhörlich um die Beine des Gefangenen ausbreitet, ist Blut. Sie tränkt den harten, dreckigen Boden der verlassenen Straße.

Skyler befürchtet, Zeugin eines Mordes geworden zu sein. Der Vorgesetzte befiehlt zwei Soldaten, den scheinbar Toten mitzunehmen. Sie ächzen schwer, als sie die große Gestalt packen.

Dann geht alles plötzlich sehr schnell.

Der Gefangene ist nicht tot. Mit rasender Geschwindigkeit springt er auf die Beine. Er greift nach den beiden Männern, die ihn getragen haben. Zwei Griffe, ein markerschütterndes Knirschen und mit einem erschrockenen Aufschrei sinken sie leblos zu Boden. Die übrigen Soldaten geraten in Panik. Sie schreien aufgeregt durcheinander und versuchen auf ihren Gefangenen zu schießen. Mit einem Zischen erlischt das schwache Glimmen und setzt die Gasse in Dunkelheit. Nur die grellen Lichtblitze der Waffen flackern auf. Es wirkt wie die Szenerie aus einer anderen Welt.

Ein Brüllen zerreißt die Nacht.

Skyler zuckt zusammen und presst sich die Faust auf den aufgerissenen Mund, um nicht zu schreien. Sie weiß, dass der Gefangene erneut getroffen wurde. Es aus einem unerfindlichen Grund, leidet sie mit ihm. Die Tortur, die er durch die Soldaten über sich ergehen lassen musste, war grausam und unmenschlich. Skyler kann nicht verstehen, wie Menschen ihre Moral und ihren Anstand vergessen und jemanden, selbst einen Gefangenen, so herabwürdigen können.

Der aufsteigende Qualm nimmt ihr die Sicht. Mit angstgeweitetem Blick starrt sie aus ihrem Versteck auf die unwirkliche Szenerie. Immer wieder fällt ein Soldat zu Boden. Er bleibt reglos liegen. Blut rinnt dunkel über die Straße. Menschliche, panische Schreie gellen durch die Gassen.

Der Vorgesetzte brüllt wütende Befehle. Dann ertönt ein letztes Zischen. Ein Blitz aus einer Waffe durchtrennt seinen Körper. Er sinkt zu Boden und bleibt reglos liegen.

Es ist plötzlich gespenstisch ruhig.

Skyler hört schlurfende Schritte. Sie verlassen den Tatort langsam und schwerfällig.

Mit einem schnellen Seitenblick nach links und rechts läuft Skyler los, über die Straße und zu dem tödlichen Schauplatz. Sie weiß nicht, was in sie gefahren ist, als sie sich vorsichtig dem gruseligen Bild nähert. Der Gleiter steht verlassen vor ihr.

Vorsichtig schaltet sie ihre kleine Handleuchte an. Das schwache Glimmen des Lichts und der aufsteigende Nebel vermischen sich gespenstisch.

Sie steht inmitten einer riesigen Blutlache. Vor ihr die Leichen von acht Soldaten und dem Vorgesetzten. Einige wirken, als würden sie schlafen. Sie liegen friedlich auf dem Boden. Skyler ist unendlich dankbar, dass sie ihre Helme tragen. Sie hätte es nicht ertragen, wenn die toten Augen sie angestarrt hätten.

Nur der Vorgesetzte blickt sie seltsam verwundert an. Im Augenblick seines Todes ist sein Hass aus ihm gewichen. Jetzt ist er harmlos und ruhig. Das kreisrunde Loch in seiner Brust hat jedes Leben aus seinem Körper gefegt. Es stinkt erbärmlich nach Schweiß, Fäkalien und verbranntem Fleisch.

Skylers Kehle ist mit einem Mal trocken. Sie schluckt schwer, als sie einen Schritt nach hinten macht.

Ihre Schuhe machen schmatzende Geräusche. Unwillkürlich schaut sie auf ihre Füße. Erst jetzt registriert sie, dass sie in einer dunkelroten Lache aus Blut steht.

Ihr Magen rebelliert. Sie taumelt hinter den Gleiter und krallt ihre Hände in die raue Backsteinwand der Fabrikhalle, bevor sie sich übergibt. Sie würgt, bis sie keine Kraft mehr hat. Die Galle schmeckt bitter, doch sie reißt sie aus ihrer Lethargie. Ihr Herz rast in ihrer Brust. Mit zitternden Knien richtet sie sich auf und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. Der schale Geschmack ihrer Hilfslosigkeit bleibt zurück.

Sie hat keine Zeit, sich ihren Ängsten zu stellen. Sie muss diesen Ort so schnell wie möglich verlassen. Nicht nur, dass es hier in wenigen Minuten von Soldaten wimmeln wird. Auch der Gefangene, wenn auch verletzt, ist in der Nähe. Und wenn sie ihren Augen trauen konnte, dann ist es kein einfacher Gefangener, den die Soldaten auf ihrem Gleiter hatten.

Irgendwo hier lauert ein Alien!

Taumelnd geht sie an der Wand entlang. Ihre Schritte beschleunigen sich panisch, bis sie hektisch läuft und den Ort des Verbrechens hinter sich lässt. Atemlos biegt sie in eine kleine Gasse ein, die sich zwischen den Fabrikhallen auftut. Ihre Handleuchte gibt ihren Dienst auf und lässt sie in Dunkelheit zurück.

Sie kann hinter sich das leise Zischen der Gleiter hören, die den Soldaten zu Hilfe kommen wollen. Angsterfüllt hastet sie weiter. Sie dürfen sie nicht finden.

Zwischen Müll und Schrott verharrt sie und versucht zu Atem zu kommen. Ihr Herz rast schmerzhaft in ihrer Brust. Sie lehnt kurzzeitig an der Wand und ringt nach Luft. Ihre Knie geben unter ihr nach. Verzweifelt rutscht sie an der rauen Fläche nach unten und bleibt auf ihren Hacken sitzen. Der schwere Mantel bauscht um ihre Beine. Hastig wischt sie sich über das Gesicht. Ihre Haut ist feucht. Sie weiß nicht, ob sie geweint hat oder ob die kalte Nacht der Grund für die Tränen ist.

Es dauert, bis sie sich endlich so weit im Griff hat, dass sie die Kraft findet, sich aufzurichten. Sie streicht sich die losen Haarsträhnen aus dem Gesicht und zieht geräuschvoll die Nase hoch.

Ein leises Rascheln lässt sie innehalten. Ihr Kopf ruckt auf. Sie spürt, dass sie nicht allein ist. Jemand ist ganz in der Nähe. Aber es sind nicht die Soldaten, die sie in dieser Gasse gefunden haben.

Vorsichtig richtet sie sich auf und nähert sich der Dunkelheit, aus dem das Geräusch kam. Ihr Herz schallt bis in ihre Ohren wie mächtige Trommeln. Voller Panik würde sie am liebsten umdrehen. Doch die Angst vor den Soldaten hinter sich ist größer, als die Furcht vor dem, was in der dunklen Straße auf sie wartet.

Sie sieht seine Füße als Erstes. Sie ragen aus dem Schutt, in den er gefallen ist. Ohnmächtig liegt er vor ihr. Sie kann ihn nicht genau betrachten. Die Nacht verschluckt jede Farbe und jede Form.

Doch sie erkennt, dass er nicht menschlich ist. Er ist der erste Alien, den sie zu Gesicht bekommt. Und er wirkt nicht annähernd so, wie sie sich die Bestien vorgestellt hat. Er besitzt keine Klauen sondern vollkommen normale Hände und soweit sie es erkennen kann, hat er keine Reißzähne. Sein Körper und sein Gesicht sind ebenmäßig und besitzen menschliche Züge.

Seine Augen sind geschlossen. Er atmet hastig und ungleichmäßig. Immer wieder zieht er schmerzerfüllt die Luft ein. Selbst im Liegen erkennt Skyler, dass er deutlich größer als ein Mensch ist. Sein Körper ist in schwarze Kleidung gehüllt. Nur Gesicht und Hände sind unbedeckt und schimmern im schwachen Licht ungewöhnlich golden.

Neben seiner regungslosen Hand liegt eine Waffe. Den Blick nicht von ihm abwendend, beugt sie sich vorsichtig über ihn und greift danach. Als sich ihre Hand um den kühlen Griff legt, wird sie ruhiger. Dabei weiß sie kaum, wie man damit umgeht.

Sie richtet die Waffe auf seinen leblosen Körper und mustert ihn eingehend. Er ist nicht in der Lage, irgendwohin zu gehen. Der Stoff auf seinem Oberschenkel ist zerfetzt. Instinktiv weiß sie, dass er eine schwere Schussverletzung hat. Doch es ist nicht der saubere Durchschuss eines UV-Blasters, wie an seiner Schulter. Blut dringt unaufhörlich aus der Wunde an seinem Bein. Er wird sterben.

Skylers Kopf schnellt hoch. Sie hört die Soldaten. Sie kommen näher.

Es ist ein schneller Blick zum Ende der Gasse, denn sie hat nicht viel Zeit. Gleich werden sie hier sein. Und dann Gnade ihr Giode!

Sie starrt in die Dunkelheit und erwartet jeden Moment, von den Soldaten entdeckt zu werden. Sie sollte so schnell wie möglich verschwinden.

Aber sie kann sich nicht bewegen.

Der Verletzte ist ein Alien, eine Bestie, ein Feind.

Doch sie hat Hemmungen, ihn zurückzulassen. Auf ihn wartet der sichere Tod. Wenn nicht sogar Schlimmeres. Aber kann sie ihm helfen? Sie kennt die Geschichten über die Gräueltaten der Aliens. Sie hatte, auch wenn sie sich der maßlosen Übertreibung sicher war, bisher keinen Grund daran zu zweifeln. Doch der Mann vor ihr wirkt kaum gefährlicher als die menschlichen Soldaten. Er wirkt weniger aggressiv, als Corbin, Jamarion oder die anderen Männer, mit denen sie sich täglich auseinandersetzen muss.

Aber sie hat gesehen, zu welchen Taten der Alien fähig ist. Selbst verletzt. Im Alleingang hat er innerhalb von Sekunden neun Menschenleben ausgelöscht. Aber wer ist sie, ihn zu verurteilen. Wollten die Soldaten ihm nicht ebenso Schlimmes antun?

Sie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder dem Verletzten zu.

Und findet sich in dem Blick von dunklen Augen wieder. Sie blicken sie warm und beruhigend an. Es gibt nichts, dass ihn als die Bestie kennzeichnet, die sie fürchtet. Mit zitternden Händen richtet sie die Waffe auf ihn und starrt ihn angsterfüllt an.

Ein Zucken streift seinen Mundwinkel. Dann ist es wieder verschwunden.

„Bitte, sei gnädig.“, sagt er mit tiefer, melodiöser Stimme. „Hilf mir oder schenk mir ein schnelles Ende!“

Skyler erstarrt. Sie kann sehen, dass ihn das Sprechen anstrengt. Es ist erstaunlich, bei den Schmerzen, die er erträgt. Seine Stimme klingt ruhig. Er bittet um seinen Tod und würde ihre Entscheidung, wie auch immer sie ausfallen mag, annehmen. Seine Worte treffen sie. Dass er ihre Sprache spricht, zeigt ihr, dass die Aliens nicht die Monster sind, für die sie gehalten werden. Sie haben Interesse an der menschlichen Kultur gezeigt und die Sprache der Bewohner dieses Planeten gelernt.

Mit rasendem Herzen lässt sie die Waffe sinken. Sie kann niemanden erschießen. Auch keinen Alien!

Hastig steckt sie die tödliche Waffe in ihre Umhängetasche und tritt langsam, aber wachsam, auf den Mann zu.

„Ich werde dich nicht töten!“, sagt sie leise und deutet auf sein verletztes Bein. „Du musst … du musst dich auf mich stützen! Dann kann ich dich von hier wegbringen.“

Vorsichtig reicht sie ihm die Hand, immer auf der Hut. Sie erwartet bereits, dass er sie packt und ihr mit einem einzigen Griff das Genick bricht, wie er es bei den Soldaten getan hat. Doch als sie seine warme, feste Haut auf ihrer spürt, zuckt sie nicht zurück.

Sie greift beherzt zu und lehnt sich mit ihrem gesamten Gewicht nach hinten, um ihn hochzuziehen. Er ächzt schwer, als er auf seinem unverletzten Bein zum Stehen kommt.

Schweigend tritt sie an seine Seite und legt sich seinen Arm über die Schulter. Er kommt ihr riesig vor und sie fragt sich, ob sie das Richtige tut.

Er stützt sich kraftlos auf sie. Unter seinem Gewicht bricht ihr der Schweiß aus. Er stöhnt getroffen und schwankt leicht. Hastig umschlingt sie seinen Oberkörper mit den Armen und hält ihn aufrecht. Ihre Hände streichen über seine Rüstung. Unter dem Material spürt sie jeden seiner festen Muskel. Es ist irritierend. Das Material der Rüstung ist weich und dünn, aber gleichzeitig robust und fest.

Skyler spürt die Wärme, die von seinem Körper ausströmt und kann ihre Gedanken nur schwer beruhigen. Das Bild, das ihr in den Jahren eingetrichtert wurde, ist falsch. Er erscheint ihr weniger fremdländisch, als er sollte. In seiner derzeitigen Verfassung wirkt er sogar sehr menschlich, verletzlich.

Sein Kopf hebt sich abwartend. Er lauscht in der Dunkelheit und drängt sie schließlich zum Aufbruch, obwohl Skyler nichts außer dem Rauschen des Windes, der um die Hausecke pfeift, hört.

Wie ein Mantra hämmert sich ein Satz in ihren Schädel.

Die Soldaten dürfen sie nicht finden! Die Soldaten dürfen sie nicht finden! Die Soldaten dürfen sie nicht finden!

Mit aller Gewalt kämpft sie die Panik nieder, die sich ihrer bemächtigt. Skyler atmet tief durch und geht los. Sie kommen nur schleppend voran. Mit jedem Schritt, den sie machen, lassen sie das blutige Szenario hinter sich.

Sie keucht angestrengt. Von ihm ist kein Ton zu hören, obwohl er schwere Schmerzen haben muss. Er ist schwach und lehnt sich mit seinem gesamten Gewicht auf die junge Frau.

Hitze bricht ihr in dieser kalten Nacht aus. Wie ein taufeuchter Nebel legt sich die Nässe auf ihre Haut. Sie schleppt seinen kraftlosen Körper weiter, immer weiter, bis sie schließlich atemlos stehenbleibt und sich umsieht.

Die Dunkelheit und die kurzzeitige Flucht haben ihr die Orientierung geraubt. Sie blickt zu dem Verletzten hinauf. Er überragt sie um mehr als einen Kopf, obwohl sie eine große Frau ist. Sein Kinn ist erschöpft auf die Brust gesunken. Seine Augen sind geschlossen. Aus seinen halbgeöffneten Lippen dringt rasselnder Atem. Er hängt an ihrer Seite, mehr tot als lebendig und verlässt sich auf sie. Er ist kaum noch bei Besinnung.

Skyler weiß, dass sie sich so schnell wie möglich um seine Verletzungen kümmern muss. Sonst wird er in dieser Nacht doch noch sterben.

„Komm! Es ist nicht mehr weit!“, sagt sie sanft und zerrt ihn weiter. Mit ihren Worten will sie nicht nur ihn beruhigen.

Sie erkennt die Gegend wieder. Es sind nur wenige Querstraßen, bis sie zu dem kleinen Gebäude kommen, das ihr als Einstieg zu den unterirdischen Kanälen dient. Von dort aus ist es nur ein kurzer Weg bis in den Keller des Hotels.

Es dauert lange, bis sie ihren geheimen Einstieg erreichen. Ihr Begleiter hält sich kaum noch auf den Beinen. Er lehnt auf ihrer Schulter und nimmt ihr die Luft zum Atmen. Sein verletztes Bein schleift kratzend über den Boden.

Doch Skyler gibt nicht auf. Mit wilder Entschlossenheit zieht sie ihn weiter.

„Jetzt hilf mir doch ein wenig!“, zischt sie wütend und packt ihn fester. Ihre Finger graben sich in seine Rüstung. Wenn er ihr nicht hilft, wird sie seinen schweren Körper nicht bewegen können.

Skyler sieht sich schnell um. Die Straße ist leer, nur einige Müllfetzen wirbeln durch die Luft. Der Wind pfeift durch die Häuserschlucht und stimmt ein schauerliches Heulen an. Es ist eisig. Sie spürt ihre Finger kaum noch, doch auf ihrer Stirn steht der Schweiß. Mit wüsten Flüchen treibt sie ihn und sich selbst an.

„Das ist doch kaum zu glauben!“, murrt sie keuchend. „Jetzt schleppe ich einen Alien durch die Stadt! Wie blöd kann ich nur sein. Mein ach-so-perfektes Leben wäre vorbei, wenn ich entdeckt werden würde! Ich bin der größte Idiot unter den Idioten! Armselig! Jetzt verschwende ich meine beschissene Kraft auch noch an diesen Alien. Ich könnte längst zu Hause sein! Ich bin bescheuert! Verrückt! Am besten stürze ich mich gleich vom nächsten Dach. Mir ist nicht mehr zu helfen. Mist! Verdammter Mist. Das. Ist. Kaum. Zu. Glauben! Arrgh!“

Skyler richtet sich keuchend auf und presst die Lippen zu einem festen Strich zusammen. Es stellt sich keine Erleichterung ein, als sie endlich die Ruinen erblickt. Das verfallene Haus ist keine Erlösung. Das Dach ist abgebrannt und die Backsteine wurden für andere Gebäude verwendet. Es ist kaum mehr als ein Trümmerhaufen, doch der Eingang zum Keller ist unter dem Schutt noch gut erhalten.

„Wir müssen die Treppe nehmen.“, grummelt sie ihrem Begleiter leise zu. Jedes Mitgefühl ist mit der Anstrengung verschwunden.

Er grunzt, doch sie erkennt nicht, ob er sie verstanden hat. Gemeinsam nehmen sie Stufe für Stufe und verlassen die windige Oberfläche. Der Schutt knirscht unter ihren Schuhen, während sie in das schwarze Loch hinabsteigen.

Plötzlich hält Skyler inne. Das Blut rauscht in ihren Ohren und sie meint bereits, dass sie sich verhört hätte. Doch dann ist es ganz deutlich: das leise Flüstern zweier Personen. Die schweren Stiefel auf dem Schutt der Straße verraten sie. Es sind Soldaten und sie kommen in ihre Richtung.

Es gibt keinen Ausweg. Skyler hat nur einen Gedanken. Sie darf mit dem Alien nicht entdeckt werden. Sie müssen so schnell wie möglich in den Keller. Auf der Treppe sind sie Zielscheiben.

„Es tut mir so leid!“, murmelt sie hastig, bevor sie ein hektisches Gebet hervorstößt. Dann wirft sie sich mit ihrem gesamten Gewicht gegen den Verletzten und lässt sich fallen.

Mit einem erstaunlich leisen Ächzen fällt er in die Schwärze. Trotz seiner Verletzung schafft er es, lautlos in der Dunkelheit aufzukommen. Skyler hat weniger Glück. Ihr Körper purzelt die Stufen hinunter. Ihre Schulter schlägt schmerzhaft auf dem rauen Stein auf. Sie stöhnt qualvoll. Ihr schießen Tränen in die Augen, als sie mit dem Kopf auf dem feuchten Kellerboden aufkommt. Der Schmerz treibt jeden Gedanken aus ihrem Gehirn. Vor ihren Augen tanzen Sterne und sie braucht einige Sekunden, bis die Welt aufhört, sich zu drehen.

Sie wälzt sich schwerfällig von dem Alien herunter und lauscht mit angehaltenem Atem. Dann hört sie die Stiefel der Soldaten. Sie bewegen sich noch immer langsam und unterhalten sich. Sie kommen näher!

Skyler betet lautlos. Wenn sie Glück haben, haben die Soldaten sie nicht gehört. Keuchend rappelt sie sich auf. Sie verdrängt das scharfe Brennen an den Stellen, an denen ihre Haut aufgeschrammt ist. Stattdessen packt sie den Verletzten am Kragen seiner Kleidung und zieht und zerrt ihn aus dem Blickfeld der Treppe. Sie reißt mit ihrer gesamten Kraft an ihm, bis er unter den Treppenstufen in völliger Dunkelheit liegt.

Skyler hat keine Zeit, sich außer Reichweite zu bringen. In diesem Moment hört sie die Soldaten am Eingang des Kellerschachtes. Sie wandern suchend in den Trümmern umher. Ein Lichtkegel gleitet aufmerksam durch die Ruine.

Skyler presst sich flach auf den Boden und bemerkt erst an dem warmen Untergrund, dass sie sich längs an den Alien schmiegt. Sie wagt nicht, sich zu bewegen, aus Angst, dass die Soldaten sie bemerken. Ihr Herz will ihre Brust sprengen. In ihren Ohren dröhnt es so laut, dass sie Angst bekommt, die Soldaten würden es hören.

Sie atmet hektisch und kann sich nicht beruhigen. Wenn sie jetzt entdeckt wird, ist alles vorbei. Sie verliert Yianus, ihr Leben, ihre Zukunft. Der Tod auf dem Blutplatz wäre ihr sicher.

Sie versucht leise Luft zu holen. Doch sie bekommt keinen Sauerstoff in ihre Lungen. Jeder Atemzug wird zur Qual. Sie spürt, wie der Tod auf sie lauert. Ein Wimmern entweicht ihren spröden Lippen. Tränen der Angst rinnen über ihre eiskalten Wangen.

Sie will nicht sterben!

Plötzlich legt sich eine stahlharte Hand auf ihren Rücken. Skyler erschrickt und zuckt merklich zusammen. Sie sieht ihn nicht, aber als seine Finger beginnen, sie sanft zu streicheln, wird sie ruhiger. Sie ist nicht allein. Erschöpft lehnt sie die Wange an seine warme Brust. Durch seine Rüstung kann sie seinen kräftigen Herzschlag spüren.

Sie weiß, dass sie ihm viel zu nah ist. Er ist ein Alien, eine Bestie, aber in diesem Moment schenkt er ihr die Kraft, die sie nicht mehr aufbringen kann. Seine Hand beendet das zärtliche Streicheln, als sie sich beruhigt hat und tief atmet. Doch seine Finger ruhen weiterhin auf ihrem Rücken. Sie brennen sich durch die Schichten ihrer Kleidung, aber es wirkt, als würde er ihre nackte Haut berühren.

Die Schritte der Soldaten verhallen in der Dunkelheit. Sie sind gegangen.

Skyler schluckt schwer. Schließlich hat sie den Mut, sich aufzurichten. Sie sitzt rittlings auf seinem Körper und stützt sich auf seinem Brustkorb auf. Warme, klebrige Feuchtigkeit quillt zwischen ihren Fingern hervor. Schamvoll erkennt sie, dass sie in ihrer Panik seine Verletzung berührt hat.

Hastig steht sie auf. Eine Entschuldigung liegt ihr auf den Lippen, doch sie findet keine Worte. Er hat sich mit keinem Laut die Schmerzen anmerken lassen. Vorsichtig klettert sie aus dem Zufluchtsort unter der Treppe. Sie blickt über die Stufen in die dunkle Nacht. Sie sind allein.

Dann wendet sie sich dem Alien zu. Sorgenvoll starrt sie in die Dunkelheit. Doch sie sieht nichts als Schwärze.

Vorsichtig streckt sie die Hand aus. Zu ihrer Erleichterung ergreift er ihre und zieht sich mit ihrer Hilfe aus dem Versteck. Während ihr Körper vor Anstrengung keucht und stöhnt, bewegt er sich lautlos. Er ist vollkommen still und zeigt keine Regung. Doch sie weiß, dass seine Verletzungen schwerwiegend sind.

Schweigend sammelt sie ihre letzten Kräfte und stemmt sich erneut unter seinen Arm. Gemeinsam schaffen sie es in den dunklen Tunnel, der sich zu ihrer Rechten auftut.

Skyler tastet sich langsam an der Wand entlang. Er folgt ihren unsicheren Schritten, als würde er in der absoluten Finsternis sehen können.

Der Gedanke durchfährt sie, dass sie zusammenzuckt. Er scheint ihre Reaktion zu spüren und bleibt kurzzeitig stehen. Sie weiß so wenig über die Aliens. Vielleicht ist gerade die Unwissenheit so beängstigend. Würden die Menschen mehr über diese unbekannten Wesen wissen, wären sie vielleicht offener, verständnisvoller.

Skyler schluckt ihre Unsicherheit hinunter. Mit der Hilfe, die sie diesem Alien zukommen lässt, erhält sie die einzigartige Möglichkeit, mehr über die Fremden zu erfahren. Vielleicht ist sie naiv und dumm, dass sie ihn mit zu Corbins Herrschersitz nimmt. Vielleicht ist es eine makabre Falle. Aber sie ist ein Mensch, der das Gute in anderen sieht, auch wenn sie schon so oft enttäuscht wurde. Bisher hat er ihr noch keine Gewalt angetan, so dass sie an ihren guten Absichten gezweifelt hätte.

Sie strafft ihre Schultern und setzt ihren Weg fort.

Die Erschöpfung breitet sich in ihrem Körper aus. Sie spürt ihre Beine kaum noch. Vor Anstrengung zittern ihre Muskeln und protestieren bei jedem Schritt. Schweiß rinnt ihren Rücken hinab und lässt ihre Kleidung unangenehm an ihrem Körper kleben. Einige Haarsträhnen haben sich aus ihrem einfachen Zopf gelöst und hängen ihr im Gesicht.

Endlich kommen sie an die Stelle, die den Tunnel mit dem Keller des Hotels verbindet. Sie lehnt die zusammengesunkene Gestalt an die rauen Steine. Unsicher beißt sie sich auf die Unterlippe, als würde sie mit ihm leiden. Er gibt keinen Ton von sich.

Mit zitternden Fingern greift sie nach den Steinen und zieht einen nach dem anderen aus dem versteckten Durchgang. Der Durchlass ist kaum groß genug, dass sie sich hindurchzwängen kann.

„Wir müssen durch das Loch klettern!“, flüstert sie leise in die Dunkelheit. Ihre Stimme erscheint ihr krächzend laut.

Er gibt ein leises Knurren von sich. Es klingt animalisch, beinahe bösartig. Doch Skyler wertet es als Zustimmung.

Zuerst schiebt sie ihre Tasche durch die Öffnung und zwängt ihren Oberkörper hindurch. Die rauen Steine reißen ihre Haut auf. Sie windet sich hektisch, bis sie auf der anderen Seite endlich auf den Boden stürzt. Schmerz pulsiert durch ihre Handgelenke, als sie ihren Körper abfängt. Sie richtet sich auf und dreht sich um. Ihr Begleiter lehnt noch immer an der Wand. Sie lockt ihn leise, bis er zu ihr kommt. Er fällt ihr kraftlos entgegen. Mit letzter Kraft zieht sie ihn durch den Durchgang. Sie stemmt sich heftig gegen die Wand und zerrt an seinem schweren Körper, bis sie abrutscht und mit einem leisen Schrei auf den Rücken fällt.

Ein riesiger Brocken presst ihr die Luft aus den Lungen und drückt sie nieder. Sie kann sich nicht bewegen. Er liegt kraftlos auf ihr und begräbt sie unter sich.

Panik breitet sich in ihr aus. Sie hat Angst, pure, unverkennbare Angst.

Sie spricht leise, flucht und versucht ihn, von sich zu schieben, doch er rührt sich nicht. Sie tritt und schlägt den Verletzten, bis er schließlich zur Seite rutscht.

Erschöpft lässt sie den Kopf auf den Boden sinken. Sie liegt im Staub des hinteren Kellers und ringt hektisch nach Atem. Doch es ist nicht die Zeit, sich auszuruhen. Obwohl ihr Körper schmerzerfüllt protestiert, rappelt sie sich auf.

Sie hat sich dazu entschieden, ihm zu helfen. Es gibt nun keinen Ausweg mehr.

Mit hastigen Griffen setzt sie die Steine zurück in den Durchgang. Ihre Hände zittern bei jeder Bewegung.

Dann wendet sie sich dem Mann zu. Tastend sucht sie in der Dunkelheit nach ihm. Als sie ihn anstößt, bewegt er sich nicht. Ihre Finger kleben vor seinem Blut. Sein Puls, den sie vorsichtig sucht, ist flach aber gleichmäßig.

Auf Knien schiebt sie seinen Körper über den dreckigen Boden. Sie hat keine Zeit, sich um seine Befindlichkeiten zu kümmern. Seine Schusswunde muss versorgt werden.

Das kratzende Geräusch seiner Rüstung auf dem Boden treibt ihr Schauer über den Rücken. Wie einen Sack zerrt sie ihn zu dem kleinen Metallkorb. Sie stößt ihn durch die geöffnete Tür und versperrt sie hinter ihm.

Atemlos holt sie ihre Tasche und sucht fahrig nach der kleinen Handlampe. Das Gerät gibt nicht einmal mehr ein schwaches Glimmen von sich. Skyler flucht lautlos und schüttelt die Lampe, als würde sie dadurch ein letztes Flackern erreichen.

Missmutig steckt sie die Lampe in die Tasche und macht sich im Dunkeln auf die Suche nach den Brennstoffzellen, die sie im flachen Kriechkeller unter den ausgebauten Kellerräumen für schlechte Zeiten aufbewahrt. Sie hasst es, dass sie ihren Vorrat aufbrauchen muss. Doch ihre Zeit in AnatPort neigt sich dem Ende. Sie wird keine andere Verwendung dafür haben. Außerdem kann sie den alten Lastenaufzug anders nicht bewegen können. Und vier Stockwerke kann sie den schweren Korb samt einem verletzten Alien mit reiner Muskelkraft nicht überwinden.

Skyler seufzt tonlos, als sie die sechs Pakete nimmt und zum Sicherungskasten des Aufzugs geht. In der Dunkelheit gelingt es ihr, eine Brennstoffzelle in ihre Handlampe zu stecken. Das Licht flammt auf und blendet sie in der Schwärze. Sie wendet stöhnend das Gesicht ab und dimmt die Helligkeit auf ein angenehmes Maß. Als sie blinzelt, tanzen wilde Punkte vor ihren Augen. Es dauert, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hat.

Mit dem schwachen Leuchten ihrer Lampe gelingt es ihr schließlich, die Zellen mit dem Sicherungskasten zu verbinden. Dann löscht sie das Licht und verstaut die Lampe, als sie sich zu dem Verletzten in den Korb setzt. Es ist eng. Sie muss dicht neben ihm hocken und spürt trotz der Schichten ihrer Kleidung seinen heißen Körper.

Zweifelnd beißt sie sich auf die Unterlippe. Sie hat keine Ahnung, wann der Lastenaufzug das letzte Mal in Betrieb war. Es müssen seitdem Jahre vergangen sein. Funktioniert die Elektrik noch? Sie kann sich nicht erinnern, dass er jemals in ihrem Beisein verwendet worden war und sie betet, dass die Seile das Gewicht aushalten. Wann immer sie etwas in ihr Quartier transportiert hat, hat sie es in einen leichteren Korb gelegt und mit reiner Muskelkraft nach oben gezogen.

Mit zittrigen Fingern drückt sie den Schalter. Er glimmt grün. Ein gutes Zeichen. Langsam dreht sie den Regler und mit einem erzürnten Ächzen schwebt der Korb nach oben.

Sie kann ihr Glück kaum fassen. Erleichterung durchströmt sie, als sie den Keller verlassen und in dem alten Schacht nach oben fahren. Sie erkennt das Erdgeschoss und kann durch einige Risse in der steinernen Fassade die Küche im ersten Stock ausmachen.

Sie verlangsamt die Fahrt im zweiten Stock, bis sie schließlich ein Stockwerk darüber an ihrem Zielort ankommen. Dankend schließt sie für einige Sekunden die Augen. Dann öffnet sie die Klappe und steigt mit weichen Knien aus dem Korb. Sie verschwendet keinen Blick in den Abgrund, der sich unter ihr befindet.

Der Alien liegt noch immer regungslos auf dem Boden.

Skyler drückt vorsichtig die zusammengezimmerte Tür beiseite und schiebt mehrere Stoffbahnen aus dem Weg.

Sie steht direkt in ihrem Schlafzimmer. Das einfache Bett mit der schweren und wärmenden Decke liegt einsam vor ihr, wie sie es vor nicht einmal drei Stunden verlassen hat. Es erscheint ihr unwirklich, was in dieser Nacht alles geschehen ist.

Sie zieht den Vorhang, der ihr Bett von ihrem Zimmer trennt, beiseite und blinzelt in die matte Dunkelheit.

Leise lässt sie ihre Tasche zu Boden gleiten. Sie schlägt mit einem dumpfen Laut auf und erinnert sie an die Waffe, die sie eingesteckt hat.

Dann wendet sie sich wieder dem Lastenaufzug zu. Sie hatte damals, als sie in das Hotel eingezogen waren, ihre Räume selbst ausgesucht. Der Grund, weshalb sie sich für dieses Zimmer entschieden hat, war der kleine Durchbruch im hinteren Teil. Wo andere nur einen hässlichen, zugigen Schacht sahen, hat Skyler den Lastenaufzug erkannt. Mehrere Wochen hat es gedauert, bis sie die Wand durchbrochen und anschließend wieder versiegelt hatte.

Es ist ihr kleines Geheimnis, dass sie auf diesem Weg direkt in den Keller gelangen kann. Niemand bemerkt ihr Verschwinden. Nur hat sie bisher niemals den Aufzug benutzt. Die Brennstoffzellen sind rar. Sonst klettert sie mit einem dicken Seil nach oben und zieht ihre Habseligkeiten in einer Tasche oder dem Korb zu sich.

Skyler zerrt den Verletzten über den Boden bis zu ihrem Bett. Ihre unhöfliche Behandlung missfällt ihr, doch sein schwerer Körper lässt sich einfach nicht anders bewegen. Es dauert, bis er endlich in ihrem Bett liegt. Keuchend steht sie vor ihm und wischt sich über die Stirn. Im schwachen Glimmen der Leuchte, die ihr Zimmer erhellt, betrachtet sie ihn. Seine schmutzige Rüstung hinterlässt Spuren auf dem Stoff. Er ist, seit der Fahrt im Aufzug, nicht aus seiner Ohnmacht erwacht.

Und endlich kann sie sich Zeit nehmen, ihn eingehender zu mustern. Seine schwarzen Haare fallen ihm bis in die Stirn. Er hat ein scharf geschnittenes Gesicht und hohe Wangenknochen. Dunkle Wimpern ruhen entspannt auf seiner Haut und werfen leichte Schatten. Es scheint, als würde sich sein Mund zu einem sinnlichen Lächeln öffnen, doch es ist nur sein angestrengter Atem, der ihm entweicht.

Skyler ist verwirrt. Er sieht nicht bedeutend anders aus, als die menschlichen Männer, die sie kennt. Möglicherweise erscheint er ihr sogar etwas gepflegter. Sie hat sich vorgestellt, die Aliens wären wie Tiere, Bestien, die alles zerfleischen, was ihnen in den Weg kommt.

Doch als sie vorsichtig nach dem Mechanismus sucht, um seine Rüstung zu öffnen, erkennt sie mit jedem harten Stück seiner Kleidung, dass sie sich schwer geirrt hat.

Unter dem erstaunlich fortschrittlichen Brustpanzer trägt er ein schwarzes Shirt. Es ist warm von seiner Körperwärme und ein sinnlicher Geruch nach Mann geht von ihm aus – ganz anders als der Gestand der menschlichen Männer.

Die Rüstung schmiegt sich perfekt an seine Brust. Bei der Berührung durch ihre Hand ist das Material steinhart, wird jedoch weich, wenn die Belastung abnimmt.

Skyler legt den eigenartigen Stoff zur Seite und greift in den Ausschnitt seines Shirts. Sie versucht zunächst, es ihm über den Kopf zu ziehen, doch ihre Kraft lässt sie im Stich. Sie nimmt schließlich die Schere und zerschneidet das weiche Gewebe.

Atemlos zerknüllt sie den warmen Stoff in ihren Händen und starrt auf die nackte Männerbrust. Selbst Emerson, dessen Körper durch die schwere Arbeit in der Energiefabrik gestählt war, sah nicht annähernd so göttlich aus.

Skyler versucht sich vor Augen zu halten, dass der Alien nur ein Wesen aus einer anderen Welt ist, kein Gott. Doch es gelingt ihr nur mäßig.

Die auffälligste Unterscheidung zu einem menschlichen Mann besteht in seiner Haut. Seine Brust ist haarlos. Bronzefarben, fast golden schimmert seine Haut, die sich dort, wo der Blaster ihn in die Schulter getroffen hat, zu einem tiefen kupferrot verfärbt. Es ist ein glatter Durchschuss. Im Gegensatz zu den herkömmlichen Waffen erzeugen die Blaster einen Energiestrahl, der alles verbrennt, was ihm in den Weg kommt. Die Wunde blutet nur wenig. Die Gefäße sind durch die Hitze des Schusses versengt.

Skyler steht auf und starrt schweigend auf ihn hinab. Sein muskulöser Brustkorb hebt und senkt sich gleichmäßig, doch der rasselnde Atem zeugt von seinen Schmerzen. Immer wieder verzieht er in seiner Ohnmacht das Gesicht. Auf seiner glatten, haarlosen Haut steht ein leichter Schweißfilm. Es zuckt in ihren Fingern, zärtlich über die Wärme seines Körpers zu streichen.

Doch sie reißt sich von seinem übermenschlichen Aussehen los. Die Wunde an seinem Bein ist schwerwiegend. Um sie zu behandeln, muss sie ihm die Hose vom Körper schneiden.

Sie verharrt minutenlang.

Erst dann gelingt es ihr, sich aus ihrer Starre zu lösen.

Die brutalen und gewalttätigen Geschichten kommen ihr in den Sinn. Sie kennt die panisch geflüsterten Sätze, die hinter vorgehaltener Hand weitergegeben werden.

Die Bestien verschleppen Frauen! Sie zwingen sie, Sex mit ihnen zu haben! Sie nehmen die Frauen mit Gewalt! Sie reichen sie von einem zum anderen! Die Sexpraktiken, die sie durchführen, sind barbarisch, widerlich, kaum zu ertragen! Sie sind riesig und zerreißen die Frauen regelrecht!

Skylers Herz rast in ihrer Brust. Sie wendet sich zitternd ab und schließt die Augen. Es sind nur Geschichten, Gerüchte, mehr nicht, sagt sie sich tonlos. Er hat ihr kein Leid angetan.

Bisher!

Ihre Vorurteile sind riesig. Aber sie erinnert sich an seinen bittenden Blick, als er sie um Gnade gebeten hat.

Ihr Atem geht abgehackt, als sie sich ihrem Patienten wieder zuwendet. Er ruht noch immer besinnungslos in ihren Kissen. Die Haut auf seiner Brust scheint sich in den wenigen Minuten, die seit ihrer stummen Auseinandersetzung vergangen war, verändert zu haben. Sie tritt näher an ihn heran und starrt auf seine Haut. Die rötliche Färbung verschwindet langsam. An ihre Stelle tritt das matte Gold, das auch seine übrige Haut ziert. Vorsichtig streicht sie mit den Fingerspitzen über seinen Brustkorb. Er fühlt sich nicht mehr ganz so heiß an wie zuvor. Seine Haut ist weich und eben. Er wirkt wie eine Statue. Nur die Wärme seines Körpers zeugt von seiner Lebendigkeit.

Als ein leises Stöhnen über seine Lippen dringt, zieht sie hastig ihre Hand zurück und tritt außer Reichweite.

Schnell sucht sie mit den Augen nach ihrer Tasche und holt den Blaster heraus. Sie richtet die Waffe auf den Bewusstlosen. Mit ihren zitternden Fingern hat sie nicht den Hauch einer Chance, ihn zu treffen und muss selbst über ihre Überreaktion schmunzeln. Mit seinen Verletzungen wäre er kaum in der Lage, sie anzugreifen. Und er hat um Hilfe gebeten. Der Blick seiner dunklen Augen war ohne Hinterlist.

Das gibt den Ausschlag für ihre neuerliche Kraft.

Mit einem letzten vorsichtigen Blick auf ihren Patienten legt sie die Waffe zur Seite. Sie kennt sich mit der Hilfe an Menschen besser aus, als mit dem Töten. Und so soll es auch bleiben.

Ohne weitere Gedanken zu verschwenden, öffnet sie die Rüstung an seinen Beinen und nimmt ihm den Schutz von den Schienbeinen. Dann schnürt sie seine Stiefel auf und lässt die schweren Schuhe zu Boden fallen.

Mit festem Griff packt sie die Schere und gleitet sicher mit dem scharfen Metall durch den Stoff seiner Hose. Sie legt seine Beine frei. Von den schmalen Hüften bis zu den muskulösen Waden glänzt seine Haut golden. Nur die schwere Wunde an seinem Oberschenkel schillert in tiefen Kupfer- und Rottönen. Dickes, schwarzes Blut sickert aus seiner Wunde und benetzt ihre Bettwäsche.

Skyler presst verbissen die Zähne aufeinander. Zu ihrer Bestürzung muss sie erkennen, dass die Aliens keine Verfechter von Unterwäsche sind. Er liegt nackt vor ihr und sie kann den Blick nicht von seinem Körper abwenden. Ein bewunderndes Lächeln tritt auf ihr entrücktes Gesicht. Es ist unethisch einen verletzten Mann anzustarren, doch was sie sieht, lässt ihre Gedanken vollkommen leer werden. Er ist … sexy.

Sie starrt auf seinen schlaffen Penis, der eigenartigerweise von keinem einzigen Haar umgeben ist. Sein Geschlecht und seine Hoden sind von weicher Haut, wie bei einem Baby.

Skyler kennt einige Exemplare. Corbin und seine Anhänger haben keine Hemmungen. Sie lassen jeden einen Blick auf ihre Männlichkeit werfen – ob man dies wünscht oder nicht.

Bisher hat dieser Teil der männlichen Anatomie sie eher kalt gelassen. Sie kennt dicke, dünne, gerade, gebogene, schiefe, schlaffe, geschwollene. Selbst Emerson, den sie in ihrer kindlichen Naivität zu lieben geglaubt hatte, hat mit seinem Penis kaum umzugehen gewusst. Der Sex war nicht gerade erfüllend gewesen. Aber ihr hat die Nähe nach dem eigentlichen Akt sehr gefallen. Wenn er sie in seine Arme gezogen und ihr die schönsten Komplimente gemacht hatte, hatte sie sich geborgen gefühlt.

Aber kein Penis hat ihr Interesse so geweckt, wie das Exemplar, das nun vor ihr liegt. Wie alles an seinem Körper ist er größer, als von einem Menschen. Er ist stattlich, selbst im nichterigierten Zustand. Doch er macht ihr keine Angst. Skyler leckt sich über die trockenen Lippen und starrt ihn mit großen Augen an. Der goldene Farbton mischt sich mit einem dunkleren Kupfer, das an der Eichel rötlich schimmert. Er ist schlaff, als könnte er niemandem Schaden zufügen.

Doch Skyler macht sich keine Hoffnungen. Sie weiß, dass Männer, ob menschlich oder von der Alien-Rasse, Frauen mit ihrer Stärke und Kraft unterdrücken. Es liegt in der Natur ihrer Gene.

Die Absurdität dieses Moments trifft sie schwer. Sie zieht die Bettdecke über seine Hüften, damit sie nicht ständig mit seinem Glied konfrontiert wird.

Dann betrachtet sie die schwere Schusswunde an seinem Bein. Noch immer quillt schwarzes Blut aus der offenen Wunde.

Sie kennt die Waffen, die derartige Verletzungen verursachen. Die Pistole war mit ganz besonderen Kugeln gefüllt – grausam und tödlich. Die Munition besteht aus Mikropartikeln, die beim Auftreffen auf ihr Ziel in unzählige kleine Sprengsätze zerfallen. Sie reißen Wunden, die kaum jemand überlebt.

Als sie die Zerstörung in seinem Bein sieht, weiß sie, dass sie nur geringe Hoffnung hat, ihn zu retten. Und dennoch versucht sie alles, was in ihrer Macht steht. Sie schluckt schwer, als sie ihre Hände säubert und schließlich mit purem Alkohol desinfiziert. Die Flüssigkeit brennt auf ihrer Haut.

Zunächst reinigt sie seine Wunde und entfernt mit einer Pinzette die scharfkantigen Splitter des Projektils. Immer wieder stößt sie auf die Mikrosprengsätze, die noch nicht explodiert sind. Er stöhnt schmerzerfüllt auf, wenn sie in seinen verletzten Muskeln ihre zerstörerische Kraft verbreiten.

Skyler tritt der Schweiß auf die Stirn. Ihre Hände sind schwarz von seinem Blut. Sie leidet mit ihm, doch sie arbeitet verbissen weiter. Sein Blut rinnt dick und sämig über seine Haut, bevor es in das Laken sickert. Jeder Tropfen quält sie.

Es dauert Stunden bis sie endlich alle Splitter entfernt hat. Die kleine Kerze, die sie zum Abflammen der Nadel angezündet hat, flackert leicht in dem kalten Luftzug, der durch ihr Zimmer weht. Sie zittert am ganzen Körper, als sie ihre Finger auf seine Haut legt. Dort wo sie ihn berührt, bekommt seine golden schimmernde Haut eine Gänsehaut, obwohl sie sich heiß unter ihren Fingern anfühlt.

Skyler erschauert. Sie vernäht die Wunde mit festem Stich. Die Haut um die Verletzung ist rot und geschwollen. Sie verbindet sein Bein und betet schweigend für seine Heilung. Dass er die Verletzung bis zu diesem Moment überlebt hat, zeugt von seiner starken Konstitution.

Er schläft ruhiger, als sie ihre Arbeit beendet hat. Doch seine goldene Haut glänzt feucht.

Skyler kniet an seiner Seite und streicht ihm gedankenverloren eine wirre Haarsträhne aus der Stirn. Es ist erstaunlich, dass sie keine Angst vor ihm hat. Er wirkt friedlich, geradezu unschuldig. Dabei weiß sie, dass er allein heute mit bloßen Händen neun Menschen umgebracht hat.

Sie blinzelt mit trockenen Augen und gähnt herzhaft. Die Müdigkeit greift nach ihr. Der Tag war lang und aufreibend. Sie braucht Ruhe, denn ihre eigenen Probleme werden am Morgen mit aller Gewalt zuschlagen.

Doch die Wunde an seiner Schulter muss versorgt werden. Sie ist weniger schwerwiegend, als die auf seinem Oberschenkel. Die Muskeln haben die tiefe Wunde bereits ausgefüllt. Die versenkten Wundränder sind leicht gerötet, doch ansonsten ist das Fleisch miteinander verschmolzen. Nur wenig schwarzes Blut dringt aus der Wunde.

Skyler holt in einer kleinen Schüssel Wasser und setzt sich neben ihn auf das Bett. Sie denkt nicht über ihre Angst nach. Er ist verletzt und braucht ihre Hilfe. Auf ihre eigenen Bedürfnisse kann sie keine Rücksicht nehmen.

Sie schluckt schwer, als sie ihre Hände erneut wäscht. Mit dem hochprozentigen Alkohol reinigt sie die Blasterwunde und atmet dankbar auf als sie erkennt, dass kein Knochen verletzt wurde. Ein glatter Durchschuss.

Skyler fährt sich müde über das Gesicht. Sie erschauert. Es ist keine Angst, die sie unsicher werden lässt. Stattdessen spürt sie ihre Erschöpfung, doch sie kann nicht aufgeben. Sie reibt ihre Finger aneinander, bis in der Kälte das Gefühl in ihre Fingerspitzen zurückkehrt.

Sie atmet tief durch, während sie die sauberen Wundränder mit exakten Stichen zusammennäht. Immer wieder wirft sie vorsichtige Blicke auf ihren Patienten. Er bewegt sich nicht. Seine Ohnmacht scheint länger anzuhalten. Solange er im gnädigen Schlaf ist, arbeitet sie konzentriert weiter. Der schwache Schein der Lampe lässt Schatten an den Wänden tanzen und wirft einen himmlischen Schimmer auf seine nackte Haut.

Die Fleischwunde schließt sich durch ihre Arbeit, bis sie schließlich den Faden verknotet und abschneidet. Vorsichtig streicht sie eine entzündungshemmende Salbe auf seine Haut und presst ein sauberes Tuch darauf. Dann rollt sie ihn unter ihrer gesamten Kraftanstrengung auf den Bauch.

Verwirrt starrt sie auf seinen Rücken. Die gold-schimmernde Haut seiner Schultern nimmt sie gefangen. Neben der Austrittswunde zieren geschwungene Linien sein Kreuz. Es sind detaillierte Konturen, die sich miteinander verweben und über seine Schultern verteilt sind. Vorsichtig streckt sie die Finger danach aus. Sie zuckt kaum merklich zurück, als sie seine warme Haut berührt. Die Linien sind nur leicht erhaben und fügen sich mit seiner schimmernden Alien-Haut zu einem Kunstwerk zusammen. Verträumt beißt sie sich auf die Unterlippe. Er ist ein faszinierender Mann.

Mehrmals atmet sie tief durch. Erst dann kann sie sich seiner unbehandelten Verletzung widmen. Sie näht die Wunde und bandagiert letztendlich seine Schulter.

Kraftlos steht sie auf und streckt ihren schmerzenden Rücken. Sie sehnt sich nach einer heißen Dusche, doch die Kälte in ihrem Inneren könnte das warme Wasser – gäbe es welches – nicht vertreiben.

Stattdessen wäscht sie sich das schwarze Blut von den Fingern und fährt sich durch die Haare. Ihr Zopf hat sich gelöst. Dreck und Schmutz hängen in ihren Haaren und kleben in ihrem Gesicht. Sie ist zu müde, um sich darum zu kümmern.

Stattdessen bedeckt sie den Körper ihres Patienten mit ihrer dicken Bettdecke. Er schläft nun friedlich. Seine golden schimmernde Brust hebt und senkt sich gleichmäßig.

Ratlos steht Skyler vor ihrem eigenen Bett. Sie weiß nicht, wie es weitergehen soll. Selbst wenn er die Verwundung übersteht und keine Komplikationen auftreten, wird er einige Tage bei ihr bleiben müssen. In seinem Zustand kann sie ihn nicht auf die Straße schicken.

Doch seine Anwesenheit bringt nicht nur ihn in Gefahr.

☐☐

Das Erste, dass er bemerkt, als er aus der tiefen, traumlosen Ohnmacht erwacht, ist der Duft, der ihn umhüllt. Er ist sanft, kaum wahrnehmbar, doch er berührt ihn auf eine eigenartige Weise. Er fühlt sich vertraut und doch vollkommen unbekannt an.

Ecerio nimmt einen tiefen Atemzug und füllt seine Lungen mit der kalten Luft. Unter ihm raschelt rauer Stoff. Sein Körper ist seltsam schwer. Er fühlt sich ausgelaugt und erschlagen. Eine dicke Decke bedeckt seinen Körper, seine nackte Haut und hüllt ihn in einen warmen Kokon.

Nach und nach kommen die Erinnerungen zurück. Das erste, was seinen Kopf wie einen Schlag trifft, ist der Gedanke an den Hinterhalt.

Sie hatten zwei junge Krieger retten wollen. Die Männer waren unerfahren und zum ersten Mal allein auf Patrouille.

Als Ecerio mit seinen Männern zu Hilfe eilte, war es bereits zu spät. Sie konnten sie nicht mehr retten. Die Männer waren tot, ihre Körper wie Marionetten aufgehängt und zum Lockmittel umfunktioniert.

Es war eine Falle und sie sind direkt hineingetappt. Die menschlichen Soldaten eröffneten das Feuer und richteten die Einheit in einem Massaker hin. Dass er es überlebt hat, grenzt beinahe an ein Wunder. Als ihn die Sprengkugel traf, wünschte er sich, ebenfalls zu sterben. Die Schmerzen, als die Mikrosprengsätze seine Muskeln, die Haut und die Sehnen zerfetzten, waren kaum zu ertragen. Er war geschwächt von der Qual und wurde gefangen genommen.

Er kam erst wieder zu sich, als er aus einem Gleiter gestoßen wurde. Mit einem schnellen Blick durch seine schmerzverzerrte Wahrnehmung war ihm klar, dass er innerhalb der Mauer war. AnatPort. Das war also die Stadt, die er sein ganzes Leben nur von außen gesehen hatte.

Doch die Menschen sind grausam und unerbittlich. Das, was ihm bevorstand, war weitaus schlimmer, als der Tod.

Er wartete auf seine Chance. Die Soldaten, die ihn bewachten, hielten ihn für geschwächt. Er ließ sich treten, beschimpfen und verurteilen.

Ihre Überheblichkeit war ihr Fehler. Er schaltete in gezielter Nahkampftechnik einen nach dem anderen aus. Seine Kräfte sind nicht von dieser Welt und Menschen sind so schwach. Dass er von dem Blaster getroffen wurde, schob er auf seine schwere Verletzung. Er war nicht vollständig Herr seiner Sinne. Und seiner Kraft.

Er schleppte sich weiter und stürzte in der Nähe. Als er in der dunklen Gasse wieder erwachte und in ihr angsterfülltes Gesicht sah, fühlte er sich wie im Himmel.

Ihre großen Augen waren vor Schrecken aufgerissen. Sie zielte mit einem Blaster auf ihn, doch ihre Finger zitterten so stark, dass sie die Waffe kaum halten konnte. Sie war ein Mensch, eine Frau. In der Schwärze der Dunkelheit war es nur seinem ausgezeichneten Nachtsinn zu verdanken, dass er sie genau mustern konnte. Hohe Wangenknochen, eine Nase, die ein wenig zu spitz schien und zusammengepresste Lippen, aus denen jedes Blut verschwunden war. Ihre eingefallenen Wangen, die ungesunde Hautfarbe und die Schatten unter den Augen zeugten von ihrem erbarmungswürdigen Leben. Dennoch war ihr Gesicht hektisch gerötet und ließ sie umso verwirrter erscheinen. Er hatte sich nie für die menschliche Rasse erwärmen können. Sie waren unüberlegt, vorlaut, überheblich und eingebildet. Ein Mensch war, im Gegensatz zu seinem Volk, geradezu lächerlich schwach. Dass er von den ihren gefangengenommen worden war und dass seine Einheit ausgelöscht worden war, nahm er persönlich.

Doch Überheblichkeit war eine Schwäche. Er erkannte seine schwerwiegende Lage.

Er hatte nur eine Chance. Und bat sie um Hilfe.

An die nächsten Minuten – oder waren es Stunden – konnte er sich kaum erinnern. Sie hatte große Angst vor ihm, das war ihm mit einem Blick in ihr panisches Gesicht klar. Doch eigenartigerweise floh sie nicht.

Sie half ihm und schleppte seinen schweren Körper durch die nächtlichen Straßen. Dass sie unter seiner Last schwer ächzte, nahm er nur am Rande seiner Ohnmacht wahr. Ihre ausgestoßenen Flüche hat er noch immer im Ohr. Sie bedachte jeden anstrengenden Schritt mit einem gemurmelten Ausdruck ihrer Wut. Die Erinnerung daran bringt ihn zum Lächeln.

In dieser Nacht hat sie ihn vor den Soldaten versteckt, die ihnen dicht auf den Fersen waren. Sie hat ihn wieder zusammengeflickt. Er ist ihr dankbar dafür. In seiner Verfassung hätte er nur auf den Tod warten können. Doch gleichzeitig gefällt es ihm nicht, dass ein Mensch ihn in dieser kraftlosen Situation gesehen hat.

Er öffnet blinzelnd die Augen. Wie es seiner Art entspricht, ist er vollständig erwacht und klar. Mit einem schnellen Blick prüft er die Lage. Irritiert wittert er. In seiner Nähe befindet sich nur ein Mensch: sie.

Sie kauert neben dem Bett auf dem Boden, die Arme auf die Matratze gelegt. Vor Müdigkeit ist ihr Kopf auf ihre gefalteten Hände gesunken. Sie ist kaum zehn Zentimeter von ihm entfernt. Es wäre ein leichtes, seine Hand nach ihr auszustrecken und ihr über das kupferrote Haar zu streichen. Es glänzt leicht in den ersten Strahlen des aufgehenden Morgens.

Ihre blasse Hautfarbe und die dunklen Schatten unter ihren Augen sind Zeugen ihrer anstrengenden Nacht. Sie ist vollkommen erschöpft.

Er weiß, dass er verschwinden muss. Wenn jemand ihn entdecken würde, würden sie beide sterben. Er ist ein Krieger und kann sich verteidigen, doch sie ist ein hilfloser Mensch. Und aus irgendeinem unbestimmten Grund hat er Skrupel, ihr den Tod zu wünschen. Hätte sie ihm nicht geholfen, wäre er qualvoll gestorben. Er steht in ihrer Schuld.

Ein eigenartiger Gedanke schießt durch seinen Kopf. Wie gern würde er sie wecken, nur damit er noch einmal in ihre Augen sehen kann. Dank seiner Gene hat er in der Nacht die verführerische smaragdgrüne Farbe ihrer Augen erkennen können. Sie waren vor Angst weit aufgerissen und hatten ihn panisch angestarrt. Aber als er die Entschlossenheit in ihnen sah, wusste er, dass er diese Augen noch einmal in der Helligkeit des Tages ansehen will.

Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.

Er richtet sich vorsichtig auf.

Einerseits, um sie nicht zu wecken. Sie hat, trotz der Hilfe, die sie ihm in der letzten Nacht zuteilwerden ließ, große Angst vor ihm. Er will sie nicht einschüchtern. Er ist nicht das Monster, für das ihn die Menschen halten.

Andererseits ist sein Körper noch immer schwach. Die zahlreichen Verletzungen, die sie mit großer Sorgfalt und sehr primitiven Mitteln versorgt hat, sind noch nicht vollständig verheilt. Seine Selbstheilungskräfte lassen seinen Körper genesen, doch die Wunden sind schwerwiegend.

Was sie wohl dazu sagen würde, wenn sie sehen würde, dass die Wunden unter ihren Bandagen bereits am Abheilen sind. Seine reinrassigen Gene besitzen den Vorteil einer schnellen Wundheilung. Und dank ihrer liebevollen Pflege sind die Verletzungen bald nur noch eine Erinnerung.

Er schiebt die Bettdecke von seinem Körper. Und kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie hat ihn vollständig ausgezogen. Die grauen Bandagen an seiner Schulter und seinem Oberschenkel sind die einzigen Stellen, die von Stoff bedeckt sind. Seine golden schimmernde Haut verdunkelt sich. Sie changiert in diversen Farben und spiegelt seine Gefühle wieder.

Ob sie ihn betrachtet hat, während sie ihn versorgte?

Verwirrt schüttelt er den Kopf und betrachtet das schlafende Mädchen an seiner Seite. Wie kommt er auf derartige Gedanken? Seit Jahren hat er sich für keine Frau interessiert? Sie ist ein kleiner, schwacher Mensch, nichts, was seine Fantasie anregen könnte.

Missmutig und mit zusammengebissenen Zähnen steigt er geräuschlos aus dem Bett und sieht sich um. Seine Kleidung liegt als zerschnittener, blutverkrusteter Haufen vor dem Bett. Doch seine Rüstung ist ordentlich zusammengelegt. Die Nische, in der er sich befindet, reicht gerade für das Bett. Direkt gegenüber, eingelassen in das raue Mauerwerk, sind einige Regalböden, auf denen Stofffetzen in jeglichen Grautönen liegen – ihr Kleiderschrank.

Ecerio schürzt die Lippen, als er die Stücke begutachtet. Sein Volk besitzt eine stolze Tradition. Die Frauen schmücken ihren Körper mit bunten Farben, die sich auch in ihrer Kleidung wiederspiegeln. Sie frisieren ihre Haare in kunstvoll geflochtenen Zöpfen. Erst, wenn eine Frau sich ihren Partner sucht, wird ihre Darstellung ruhiger, ausgeglichener. Auf dem Schlachtfeld demonstrieren sie ihre Stärke mit einer Kriegsbemalung. Nur dort tragen auch die Frauen die schlichte, dunkle Kleidung aller Krieger.

Und obwohl ihm die Farbe der Kleidung der Menschenfrau in diesem Augenblick egal sein sollte: Sie ist vom Körperbau deutlich kleiner als er. Die Kleidung wird ihm nur schwer passen.

Er sucht sich aus den grauen Stofffetzen ein großes, langärmeliges Shirt. Es muss ihr bis zu den Knien reichen, doch an seinem breiten Rücken spannt der Stoff. Es wird ausreichend sein. Er findet eine dunkle Hose aus weichem Stoff, die seine Waden eng umschmeichelt. Sein Outfit ist ein Bild für die Götter, doch er hat nicht vor, sich einer einzigen menschlichen Person innerhalb der Mauer zu zeigen.

Seine Stiefel stehen selbstvergessen an der Seite.

Er greift nach seinem Brustpanzer und den Protektoren für seine Beine und legt das weiche Material an. Dann nimmt er die Waffe, die einsam auf dem wackeligen Nachttisch liegt.

Ein letzter Blick.

Wärme durchflutet durch seinen Körper und lässt sein Gesicht grimmig werden. Der Drang, sie zu berühren, wird überwältigend. Er kann nicht gehen, ohne ihr wenigstens einmal nah zu sein.

Es ist ein interessantes und unbekanntes Gefühl, das ihn durchflutet. Es erinnert ihn an damals, als Inari noch seine Frau gewesen war.

Hektisch schüttelt er den Kopf. Er beugt sich zu der Schlafenden herunter. Sanft küsst er ihre Haare und atmet ihre warmen Duft ein. Sie umhüllt ihn wie eine tröstende Wolke. Er wird sich immer an sie erinnern, dass ist ihm in diesem Moment klar.

Im Schlaf murmelt sie leise Worte, doch sie wacht nicht auf.

Er reißt sich aus seiner Lethargie. Die Frau muss eine Hexe sein, wenn sie seine Gedanken so verwirrt. Er schluckt schwer und kehrt in seinen ruhigen, selbstvergessenen Kriegermodus zurück.

Mit schnellen Schritten verlässt er sie. An der Rückseite der Bettnische befindet sich ein Laken. Es verdeckt den verborgenen Eingang, durch den sie in der letzten Nacht hereingekommen sind. Trotz seiner Besinnungslosigkeit kann er sich noch an den Weg erinnern, der ihn in dieses Gebäude gebracht hat. Sein Körper weiß instinktiv, wohin er gehen muss, um aus dieser Hölle zu fliehen.


4

Verwirrt und desorientiert wacht Skyler auf. Sie blinzelt schwer und rollt mit den Schultern. Ihr Nacken knackt protestierend, als sie sich aufrichtet. Mit einem Schlag ist sie hellwach. Sie sitzt auf dem Boden vor ihrem Bett – vor ihrem leeren Bett.

Das Laken ist zerwühlt und tiefschwarze Blutflecken zeugen von ihrem nächtlichen Gast. Doch das kleine Zimmer ist leer. Er ist gegangen.

Skyler reibt sich müde die Augen. Sie erinnert sich an einen wunderschönen Traum. Fast ist es, als würde sie den sanften Kuss auf ihrem Scheitel noch spüren. Hat er sie wirklich geküsst, bevor er gegangen ist? Sicher ist sie sich nicht. Es war vermutlich nur ein Traum.

Niedergeschlagen steht sie auf. Ihre Beine versagen ihr den Dienst. Sie sinkt kraftlos auf die Matratze und starrt vor sich hin.

Es sollte sie freuen, dass er gegangen ist. Sie braucht nun keine Angst vor ihm zu haben. Er hat ihr in dieser Nacht nichts getan. Und sie braucht keine Angst zu haben, dass herauskommt, dass sie dem Feind Unterschlupf geboten hat. Dass er mit seinen schweren Verletzungen überhaupt aufstehen konnte, erstaunt sie.

Skyler lässt sich rückwärts in die Kissen fallen. Ein maskuliner Duft steigt aus dem Laken auf. Sie weiß, dass es kindisch ist, doch sie rollt sich zur Seite und presst ihre Nase in das Kissen. Ihre Gedanken sind angefüllt von seiner unnatürlichen Schönheit. Wie gern hätte sie ihn länger in ihrer Nähe gehabt.

In diesem Moment fliegt die Zimmertür auf. Skyler springt panisch vom Bett und zieht hastig die Bettdecke über das blutbeschmierte Laken. Sie könnte den schwarzen Fleck des Alien-Blutes nicht annähernd sinnvoll erklären.

Corbin steht wutentbrannt in der Tür und starrt seine Schwester an. Seine Worte bleiben ungesagt, denn er legt den Kopf schief und mustert sie prüfend. Sein Blick verfinstert sich.

Skyler lässt sich ihre Angst nicht anmerken. Mit rasendem Herzen geht sie langsam auf ihn zu.

„Was hast du getan?“, fragt er scharf. „Du siehst beschissen aus. Jamarion hat sich keinen Gefallen getan, als er einwilligte, dich zu nehmen. Es wird ihm helfen, dass er seine Frauen gern von hinten besteigt. Dann muss er nicht in deine hässliche Fratze starren, während er dich fickt.“

Skyler schüttelt abwehrend den Kopf. Seine Worte schmerzen schon lange nicht mehr. „Ich habe gar nichts gemacht!“, sagt sie fest und schiebt sich an ihm vorbei zu der kleinen Küchenzeile. Doch Corbin packt sie am Oberarm. Seine Finger bohren sich in ihr Fleisch. Sie unterdrückt den Schrei. Er blickt sie kühl an. Kein Mitleid.

Dann wandern seine Augen zu dem ungemachten Bett. Der Griff um ihren Arm wird fester. Wut steigt in ihm auf. Er krallt seine Finger in ihre Muskeln und schüttelt Skyler heftig.

„Du Schlampe! Wer war bei dir?“, zischt Corbin zwischen zusammengebissenen Zähnen. Skyler reißt sich von ihm los.

„Niemand! Ich war alleine!“

Corbin deutet auf das Bett und packt sie an den Schultern.

„Lüg mich nicht an! Welches Schwein hast du zwischen deine Schenkel gelassen, du Hure!“, stößt er hervor und verpasst ihr eine schallende Ohrfeige.

Skylers Kopf fliegt herum. Sterne tanzen vor ihren Augen und sie kann den Schmerzensschrei nur schwer unterdrücken. In ihren Ohren klingelt es heftig. Sie hat keine Orientierung, als sie erneut getroffen wird. Ihre Wange gibt ein protestierendes Knacken vor sich, als sich Corbins Faust ihren Weg bahnt. Ihre Zähne schlagen aufeinander. Der Schmerz schießt durch ihren Schädel.

Getroffen schreit Skyler auf und bricht schmerzerfüllt zusammen, als die Qual von ihrem Gesicht durch ihren gesamten Körper rast. Blut füllt ihren Mund. Sie schluckt schwer und sinkt zu Boden, als Corbin plötzlich über ihr ist. Er presst ihre Schultern auf den harten Untergrund und ragt bedrohlich über ihr auf. Sein Blick ist hasserfüllt und voller brutaler Gier. Er macht ihr Angst, doch Skyler sammelt ihre letzten Reserven.

„Geh runter von mir, du Schwein!“, stößt sie stammelnd hervor, doch Corbin lacht nur hämisch.

„Sonst was?“, fragt er herausfordernd. Er ist viel stärker als seine Schwester und hält sie mit seinem Körper mühelos auf dem Boden fest.

Skyler atmet heftig und spürt die Panik in sich aufsteigen. Sie kennt ihren Bruder als rücksichtslosen Menschen, doch noch nie hat er sie tätlich angegriffen. Die Gewalt, mit der er sie unterdrückt, ist erschreckend. Blut rinnt ihr aus Nase und Mund. Der metallische Geschmack legt sich auf ihre Zunge und lässt sie würgen. Sie strampelt verzweifelt, doch Corbin schlägt sie erneut. Ihre Gegenwehr erlahmt.

Corbins Körper presst ihren zu Boden. Seine Hüften reiben sich schamlos an ihr. Skyler kann nicht fassen, dass er hart wird. Es ist ekelerregend und offenbart ihr mit einem einzigen Schlag seine gesamte Verderbtheit. Sie winselt leise und versucht sich zu befreien, doch sie kann ihn nicht von sich stoßen. Mit einem kräftigen Druck seiner Beine muss sie ihre Schenkel öffnen. Er presst sich gegen sie und drückt seinen Schwanz durch den Stoff ihrer Hosen an Skylers Mitte.

Tränen treten ihr in die Augen. Mit hektischem Atem versucht sie ihn von sich zu schieben, doch sein schwerer Körper hält sie auf dem Boden. Ihr wird übel. Sie versucht zu kratzen, zu beißen. Sie beschimpft ihn und windet sich unter ihm, doch Corbin lacht sie hämisch aus.

„Du willst es doch auch, du dreckige Hure. Ich habe nicht sehen wollen, was für ein verlogenes Miststück du bist. Hast wohl doch mehr Männer in deinem Bett gehabt. Und willst deine Schenkel nicht einmal für deinen eigenen Bruder breit machen! Es bleibt doch in der Familie, du miese Schlampe!“ Er schlägt ihr erneut ins Gesicht.

Skyler wimmert leise, doch trotz ihrer Furcht wird ihre Gegenwehr schwächer. Angst bricht in heftigen Wellen über ihr zusammen. Ihre Stimme ist kaum mehr als ein panisches Krächzen.

Niemand kann sie hören.

Niemand wird ihr zur Hilfe kommen.

Auf ihrer Etage befinden sich nur die Räumlichkeiten von Yianus und ihr.

Tränen rinnen ihr über die Wangen. Sie kann nur hoffen, dass ihr kleiner Bruder ihr Martyrium nicht mit ansehen muss.

Corbin grinst sie dreckig an. Sein heißer, erregter Atem trifft ihr Gesicht, als er sich zu ihr herunterbeugt. Ein feiner Speichelfaden tropft ihm aus dem geöffneten Mund. Sie wendet den Blick ab. Der Anblick seines vor Erregung und Gier geröteten Gesichts ist zu viel. Sie will ihn nicht ansehen, wenn er sie vergewaltigt.

„Jetzt werde ich dich ficken, bis du um Gnade winselst! Du wirst es genießen, wie jedes Miststück meinen Schwanz genießt!“, stößt er ätzend hervor. Die Last seines Körpers nimmt ihr die Luft. Sie atmet hektisch und versucht mit Armen und Beinen nach irgendeiner Waffe zu greifen, mit der sie Corbin von sich stoßen kann.

Doch er ist brutal. Mit einem weiteren Schlag ist es kurzzeitig dunkel. Sie verliert die Orientierung.

Als sie nach wenigen Sekunden wieder zu sich kommt, rinnt ihr frisches, warmes Blut aus der Nase. Sie jault leise und voller Angst. Ihre Welt versinkt hinter einer dichten Nebelwand.

Wie dankbar wäre sie für die gnadenvolle Ohnmacht. Doch ihr Körper ist stark. Sie bleibt bei Bewusstsein.

Corbin packt ihre Hose. Der dünne Stoff reißt unter seinem festen Griff. Mit einem verlangenden Blick starrt er ihre nackten Beine an. Dann krallt er seine Finger in ihre Unterwäsche und zieht. Der Stoff ihres Höschens schneidet schmerzhaft in ihre Haut und gibt mit einem Ratschen nach.

Ihr Bruder fixiert sie mit gierigem, wildem Blick. Er kniet zwischen ihren gespreizten Beinen und hält sie weiterhin fest. Mit seiner freien Hand nestelt er an seiner Hose. Sein Schwanz springt wippend hervor. Er ist hart und bereit. Mit einem abstoßenden Grinsen sieht er Skyler an. Er beugt sich vor und streicht – beinahe liebevoll – mit seinem harten Schaft über ihre Mitte.

Skyler windet sich vor Ekel. Der Würgreiz kratzt in ihrer Kehle und Tränen der Angst rinnen über ihre Wangen. Sie schluchzt leise auf und beginnt einen letzten verzweifelten Versuch, sich zu befreien. Corbin lacht hämisch, packt ihr Schultern und knallt ihren Hinterkopf heftig auf den Boden.

Blitze flackern vor ihren Augen. Sie reagiert nur noch wie ein verängstigtes Tier. Sein wahnsinniger Blick nimmt ihr den Rest an Würde.

Corbin stützt sich mit beiden Händen auf ihren Schultern ab. Sein schwerer Körper raubt ihr den Sauerstoff. Sie ist unter ihm gefangen wie ein Schmetterling von einer Stecknadel. Suchend, in eiliger Hast fährt sie mit ihren Händen über den Boden, durch die Luft, an seinem ekelhaften Körper entlang. Sie gibt nicht auf.

Und dann spürt sie den kalten Griff seiner Waffe.

Corbin sieht ihr in die Augen. Skyler erkennt, dass er sie jetzt vergewaltigen wird. Und er freut sich darauf. Je größer ihre Abscheu wird, desto gieriger wird er. Er drängt seinen Schwanz an ihren Eingang, bereit hart und unerbittlich zuzustoßen. Die Berührung lässt sie erneut wimmern. Es ist ekelerregend, ihn so nah und intim zu spüren. Er grinst sie an und leckt sich die Lippen. Der Druck auf ihren Eingang nimmt zu. Sie verkrampft sich. Schmerzen pulsieren durch ihren Körper.

In diesem Moment reißt sie seinen Blaster aus dem Holster. Sie denkt nicht nach. Sie handelt nur und hält die Waffe an seine Schläfe.

Seine Augen weiten sich überrascht, als er die Mündung an seinem Kopf spürt.

Sie drückt ab.

Ein Zischen hallt durch ihr Zimmer. Corbins Blick wird leer. Kraftlos fällt er in sich zusammen und begräbt sie unter sich.

Skyler schluchzt verzweifelt auf. Panisch versucht sie, unter ihm hervor zu robben. Sein schwerer, noch warmer Körper ist vollkommen regungslos. Es ist unnatürlich still in ihrem Zimmer. Nur ihr hektischer Atem ist zu hören.

Skyler zittert am ganzen Körper, als sie aufspringt und einige Schritte nach hinten taumelt. Noch immer hält sie die Waffe auf ihren Bruder gerichtet. Ihre Hände umklammern den Blaster mit aller Kraft. Sie betrachtet den leblosen Körper ohne Reue. Noch nie hat sie jemanden getötet. Jetzt liegt Corbin vor ihr auf dem Boden. Seine blicklosen Augen starren in die Ferne.

Sie stößt mit dem Rücken an die Wand und zieht erschrocken die Luft ein. Kraftlos rutscht sie, halb bekleidet, an der rauen Zimmerwand herunter. Ihre Beine tragen sie nicht mehr. Mit einem dumpfen Laut landet die Waffe auf dem Boden neben ihrer Hüfte.

Sie schluchzt hemmungslos auf. Tränen rinnen über ihr geschundenes Gesicht. Sie bekommt kaum Luft, während sie die Arme um ihre Knie schlingt und sich wie ein Baby vor und zurück wiegt.

Corbin war ein Monster, ein grauenvoller Albtraum. Und sie hat ihn getötet.

Die Erkenntnis trifft sie wie ein Schlag. Sie hat den König getötet. Ihr steht keine Gnade zu.

Mit einem Mal ist sie vollkommen ruhig. Zu ruhig, trotz der Schmerzen, trotz des Erlebten. Sie wischt sich hektisch die Tränen aus dem Gesicht und steht auf. Noch sind ihre Knie etwas wackelig, doch mit jedem Schritt, wird sie stärker.

Teilnahmslos zieht sie sich neue Unterwäsche und eine Hose an. Dann nimmt sie die Waffe und steckt sie in ihre Umhängetasche. Sie wird sie später noch brauchen.

Im Badezimmer sieht sie ihr Gesicht im Spiegel, ohne wirklich zu begreifen, dass es ihr Spiegelbild ist. Vorsichtig wäscht sie sich mit dem kalten Leitungswasser die Blutspuren aus dem Gesicht. Ihre Nase schillert bereits in bläulichen Farben und auch auf ihrer Wange sind die Zeichen der Misshandlung zu erkennen. Kraftlos stützt sie sich auf das Waschbecken.

Ihr Herz schlägt in einem hektischen Takt, unkontrolliert und panisch. Das, was gerade geschehen ist, ist nicht zu verstehen. Sie ist einer Vergewaltigung durch ihren Bruder entkommen. Sie wurde geschlagen. Und sie hat ein Leben ausgelöscht.

Doch alles, was sie spürt, ist … nichts. In ihrem Herzen gibt es keine Trauer, keine Wut, keine Angst. Sie ist nicht schwach.

Skyler weiß, dass sie keine Zeit hat. Die Entourage ihres Bruders, allen voran Jamarion, wird früher oder später nach ihrem König suchen. Und sie werden ihn finden! Regungslos, im eigenen Blut liegend in Skylers Zimmer. Tot!

Sie greift nach dem Handtuch und trocknet ihre Tränen. Blutflecken auf nassem Stoff. Unbeachtet lässt sie das Tuch auf den Boden fallen.

Der Riss in ihrer Lippe blutet noch leicht. Sie leckt die rote Feuchtigkeit ab. Der metallische Geschmack gibt ihr den Stoß, den sie benötigt. Sie ordnet ihre langen Haare und flicht sich einen Zopf.

Dann öffnet sie vorsichtig ihre Zimmertür und späht auf den Flur. Er liegt verlassen vor ihr.

Mit sicheren Schritten geht sie zu Yianus. Sie findet ihren kleinen Bruder in seinem Zimmer. Er spielt mit einigen Bauklötzen, die er zu einer Stadt aufgebaut hat. Als er Skyler sieht, fliegt er in ihre Arme. Erst nach einer kurzen Umarmung, löst er sich von ihr und blickt seine Schwester fragend an.

Er bemerkt die Verletzungen in ihrem Gesicht. Seine Augen füllen sich mit Tränen.

Skyler nickt schwer. Ihr gelingt kein Lächeln. Er ist erst zehn Jahre alt, doch er versteht den Ernst der Lage.

„Wir werden gehen!“, sagt sie nur und beginnt schweigend einige Kleidungsstücke in einen Rucksack zu stopfen. Yianus steht verwirrt neben ihr. Kein Ton kommt über seine Lippen. Sie weiß, er wird ihr folgen, wo immer sie hingeht.

Sie weist ihn leise an, seinen Mantel überzuziehen. Er ist folgsam und nimmt die Mütze und Handschuhe entgegen, die sie ihm reicht. Als sie ihm den Rucksack aufsetzt, drückt er schweigend ihre Hand. Es ist sein stummes Einverständnis.

Gemeinsam kehren sie zurück in Skylers Zimmer. Sie kann ihn nicht darauf vorbereiten, dass er Corbin tot auf dem Boden liegen sieht. Nur ein leichtes Stocken deutet die Gefühle des kleinen Jungen an.

Skyler schließt die Tür und schiebt einen Stuhl unter die Klinke. Diese Konstruktion wird einen potentiellen Eindringling nicht lange aufhalten. Doch sie will und kann es Corbins Speichelleckern nicht zu einfach machen.

Schließlich hüllt sie sich in ihren langen Mantel, zieht sich eine große Mütze über und greift nach ihrer Tasche, die neben der Waffe noch immer die Heilpflanzen der letzten Nacht beinhaltet.

Warum sie die Pflanzen mitnimmt, ist ihr schleierhaft. Sie kann ihre Gründe nicht erklären. In ihrem derzeitigen Zustand ist es erstaunlich, dass sie überhaupt funktioniert.

In der kleinen Küchenzeile reißt sie jede Schublade auf. Mit zitternden Händen nimmt sie das Küchenmesser, das kaum als Waffe geeignet ist, und wickelt es in einen kleinen Lappen. Sie steckt sich das Messer in den Schaft ihres Stiefels.

Wortlos reicht sie Yianus die Hand. Seine Finger sind eiskalt. Skyler führt ihn um den toten Körper ihres Bruders herum.

Der Blick des Königs ist starr, leblos nach vorn gerichtet. Selbst im Tod wirkt er einschüchternd und aggressiv. Skyler bebt vor Angst, dass er sich aufrichtet und plötzlich die Hand nach ihr ausstreckt. Sein Zorn wäre gnadenlos.

Ihre Kehle ist wie zugeschnürt. Doch sie schiebt die Angst beiseite und zieht sich emotional von der Szenerie zurück. Sie hat nur eine Aufgabe: sie muss Yianus beschützen.

Hastig verschwindet sie mit ihrem Bruder zwischen den Laken hindurch zu dem geheimen Durchgang. Sie setzt ihn in den Aufzug und lässt den Korb langsam in den Keller hinab. Der schwere Metallkorb sinkt immer tiefer, während ihre Finger vor Anstrengung zu zittern beginnen. Schweiß steht auf ihrer Stirn. Ihre Arme schmerzen und protestieren lautstark. Skyler muss sich zwingen, den Korb mit der kostbaren Fracht langsam hinabzulassen. Erst, als sie das leise Schaben von Metall auf Stein hört, lässt ihre Anspannung nach. Yianus ist sicher angekommen.

Dann klettert sie in den Abgrund und folgt vorsichtig dem Weg in die Dunkelheit. Sie lässt ihren Körper an einem dicken Seil hinab. Kraftvoll hält sie ihr Gewicht und stemmt die Füße gegen die raue Mauer. Die geschundene Haut an ihren Händen reißt ein, als sie langsam am Seil hinabrutscht. Skyler keucht leise, als ihre Arme verkrampfen. Sie spürt, wie ihre Kraft schwindet.

Die Nacht und der Kampf mit Corbin haben ihr jede Stärke genommen. Unachtsam rutscht sie an dem Seil hinab und stöhnt schmerzerfüllt auf. Ihre Handflächen brennen. Das Seil schneidet in ihre Haut, während ihr Herz schwer in ihrer Brust pocht. Es dröhnt unangenehm laut in ihren Ohren, als würde jeder es hören können. Sie stützt die Füße auf einen schmalen Vorsprung und atmet tief durch. Obwohl sie jede Minute nutzen muss, braucht sie die Pause.

Skyler hebt ein letztes Mal den Blick. Über sich sieht sie die Helligkeit ihres alten Lebens. Dort oben wartet der sichere Tod. Unter ihr erstreckt sich die Dunkelheit einer ungewissen Zukunft. Es gibt nur diesen Weg.

☐☐

Als ihre Füße wieder auf sicherem Boden stehen, atmet Skyler erleichtert auf. Sie sinkt auf die Knie und dankt allen Göttern, dass sie es geschafft haben.

Yianus steht mit angstgeweiteten Augen neben ihr. Im schwachen Licht des Aufzugschachtes versucht Skyler ein warmes Lächeln und zieht ihn für eine kurze, beinahe panische Umarmung in ihre Arme.

Dann zwingt sie sich aufzustehen. Ihre Knie protestieren und ihr Rücken knackt, doch sie ordnet ihre Tasche, schließt die letzten Knöpfe an ihrem Mantel und folgt mit Yianus dem dunklen Weg, der ihr gestern noch sicher schien. Hinter ihnen verwischt sie alle Spuren. Sie öffnet den Durchlass und lässt Yianus hindurchschlüpfen, bevor sie ihm folgt. Von außen baut sie die Ziegelsteine vor das Loch und fegt mit einem morschen Stock über den staubigen Boden. Niemand würde annehmen, dass das Fundament des Hotels einen geheimen Eingang besitzt.

Skyler blickt ihren Bruder an. Ihre Augen haben sich mühsam an die Dunkelheit gewöhnt. Weiter vorn ist das Tageslicht bereits zu erahnen und verzaubert die Schwärze des Kellers in graue Helligkeit.

Gestern kam ihr der Weg in den dunklen Gewölben unendlich vor. Sie hatte die Last eines schwerverletzten Aliens zu tragen.

Heute sind sie in kaum zwei Minuten in dem Keller der Ruine. Skyler legt den Finger an ihre Lippen und bedeutet Yianus still zu bleiben. Dann krabbelt sie auf allen Vieren die Treppe zu dem eingefallenen Haus hinauf. Die Helligkeit des Morgens lässt die Szenerie nicht grausamer wirken als am Abend. Feine Nebelschwaden ziehen durch die Straße. Die Kälte kriecht ihr sofort in die Glieder. Skyler fröstelt trotz ihres schweren Mantels. Schutt bedeckt den Boden. Die heruntergekommenen Häuser versprühen eine Trostlosigkeit, die sie bis ins Mark trifft. Von der glanzvollen Stadt der Vergangenheit ist nicht viel geblieben.

Es riecht nach Abfall und Urin. Ein unbestimmter, verbrannter Geruch wabert ebenfalls durch die Luft und erinnert sie an die gestrige Nacht. Sie würgt leicht, doch ihr Magen ist leer. Seit dem Abendessen hat sie nichts mehr zu sich genommen. Es scheint, als wäre ihr Körper auf Sparflamme. Sie verspürt keinen Hunger.

Auf der Straße ist niemand zu sehen. Doch ganz in der Nähe hört sie das leise Zischen der Gleiter und Stimmen einiger Arbeiter.

Missmutig schürzt Skyler die Lippen und klettert zurück in ihr Versteck. So kommen sie nicht weiter. Yianus und sie müssen den Abend abwarten, um zu fliehen.

Ihr kleiner Bruder sitzt ruhig in der schützenden Dunkelheit unter der Treppe. Das matte Tageslicht erhellt den Raum nur schwach. Ihn dort zu sehen, wo sie selbst noch vor wenigen Stunden auf dem harten Körper eines Aliens lag – wenn auch unbeabsichtigt – lässt ihre Konzentration schrumpfen.

Die Gedanken an den gestrigen Abend wirken wie aus einem lang vergangenen Traum. Vollkommen irreal und unrealistisch.

Skyler quetscht sich neben ihren Bruder in die Nische und lehnt erschöpft den Kopf an die raue Wand. Es dauert nicht lange, bis Yianus leise zu flüstern beginnt.

„Ich habe Angst, Skyler!“, sagt er mit tonloser Stimme. Er kann den Tod ihres älteren Bruders nicht verstehen. Ebenso wenig, wie sie selbst. Sie wollte Corbin nicht töten. Es war reiner Selbstschutz. Nun muss sie mit den Konsequenzen leben.

Sie seufzt schwer. „Ich war … gestern Abend bin ich noch einmal rausgegangen. Ich habe einige Kräuter gesammelt!“

Yianus‘ Augen werden groß. Er starrt sie fragend an. Die Ausgangssperre gilt für alle. Dass seine Schwester sich darüber hinweggesetzt, verwirrt ihn. Skyler war immer jemand, der sich an die Regeln gehalten hat. Sie hat niemals rebelliert oder sich aufgelehnt. Es fällt ihm schwer, ihre Beweggründe zu verstehen.

Aber Skyler kann ihn nicht anlügen. Ihr ganzes Leben wurden ihnen Dinge erzählt, die nicht wahr sind. Das wird sich nun ändern.

„Ich habe gesehen, wie einige Soldaten einen Verletzten von einem Gleiter stießen. Er wehrte sich und konnte fliehen. Ich wollte so schnell wie möglich zurück zum Hotel, aber in einer Gasse fand ich ihn. Er war … ein Alien!“

Yianus zieht erschrocken die Luft ein. Doch er bleibt still. Mit großen Augen erwartet er den Fortgang der Geschichte.

„Ich habe gesehen, dass er schwer verwundet war. Und … ich kann es dir nicht erklären … er war ganz anders, als man es uns immer erzählt hat. Er hat mich nicht angegriffen. Stattdessen hat er in unserer Sprache um Hilfe gebeten!“ Dass er Skyler ebenso um den Tod gebeten hatte, muss Yianus nicht erfahren.

„Ich konnte ihn nicht einfach liegen lassen! Ich brachte ihn in mein Zimmer und versorgte seine Wunden. Heute Morgen war er gegangen! Ich habe ihn nicht mehr gesehen!“

„Und du bist unverletzt?!“ Yianus‘ irritierte Stimme bringt sie zum Lächeln. Sie nickt. Sie kann es selbst kaum glauben. „Ja, er war weder brutal, noch fiel er mich in mörderischer Absicht an, wie man uns weiß machen will. Ich habe großes Glück gehabt. Vielleicht war er eine Ausnahme und zeigte Mitgefühl, weil ich ihm half. Er hätte mich leicht überwältigen können. Er war unglaublich stark und schnell. Ein richtiger Kämpfer!“

„Hattest du Angst?“

„Ja“, gesteht sie und zieht seinen kleinen Körper an ihre Brust. „Ich hatte große Angst. Aber die darf uns nicht lähmen. Wir müssen uns unserer Entscheidungen sicher sein und sie immer wieder hinterfragen.“

Sie schweigen eine Zeit. Dann kann Yianus seine Frage nicht mehr zurückhalten.

„Und Corbin?“

Skyler seufzt schwer. Noch immer spürt sie die gierigen Hände ihres Bruders auf ihrem Körper. Der erhitzte Atem, der ihre Haut gestreift hat, verursacht anhaltende Übelkeit und die Aggressivität, mit der er sie gepackt hielt, lässt sich einfach nicht abschütteln. Sie will nicht darüber nachdenken, dass ihr älterer Bruder seinen Schwanz zwischen ihren Schenkeln hatte. Sie fühlt sich beschmutzt und würde nichts lieber tun, als das Gefühl abzuwaschen.

Sie kann nicht glauben, dass sie sich so in ihm getäuscht hat. Sie hat gewusst, dass Corbin ein brutaler Mensch war. Doch dass er sie so angegriffen hat, ihr seinen Willen aufzwingen wollte, ist unverständlich. Sie zweifelt an ihrer Menschenkenntnis.

Und obwohl sie sich nur verteidigt hat, kann sie nicht damit umgehen, dass sie einen Menschen getötet hat. Der leblose Blick ihres Bruders verfolgt sie. Sie sieht ihn vor sich, wann immer sie die Augen schließt. Selbst nach seinem Tod ist sie nicht frei.

„Corbin hat mich angegriffen!“, sagt Skyler ausweichend. Yianus ist jung. Er muss nicht wissen, dass ihr Bruder sie vergewaltigen wollte. „Wir kämpften und ich griff nach seiner Waffe. Ich wusste keinen anderen Rat. Es ging alles so schnell und dann drückte ich den Abzug und …“

Sanfte Kinderhände gleiten über ihre Wange. Sie zuckt vor Schmerz zurück, als er die Prellung berührt, doch mit seinen zarten Fingern reißt er sie aus ihren selbstzerstörerischen Gedanken.

„Corbin war ein böser Mensch!“, sagt Yianus leise, aber voller Weisheit. Skyler muss lächeln. Ihr kleiner Bruder ist zärtlich und ruhig. In ihrer egoistischen Welt ist seine Seele schützenswert. Sie zieht ihn noch fester an sich und küsst seine Haare.

„Das war er!“, bestätigt sie.

Sie sind auf sich allein gestellt, nur Yianus und sie.

Skyler macht sich keine Hoffnung, dass sie in AnatPort sicher sind. Jamarion hat lange gewartet, um an die Macht zu kommen. Mit Corbins Tod ist seine Zeit nun gekommen. Er wird die Regierungsgeschäfte übernehmen und nicht eher ruhen, bis Skyler zur Strecke gebracht wurde. Immerhin ist es beinahe offensichtlich, dass sie die Täterin ist.

Corbin liegt tot in ihrem Zimmer.

Skyler ist geflohen.

Die Soldaten werden sie jagen. Und das Volk wird ihr keine Hilfe anbieten. Sie werden sich die Hoffnung machen, sie auszuliefern, um ihr eigenes trostloses Leben zu verbessern.

„Was machen wir nun?“, reißt ihr kleiner Bruder sie aus den Gedanken. Es fällt ihr nicht leicht, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie möchte ihm keine Angst machen, dabei ist sie bei der Entscheidung, was ihre Zukunft angeht, selbst wie paralysiert.

„Wir werden die Stadt verlassen!“, sagt sie fest und hofft, dass Yianus ihre zitternde Stimme nicht bemerkt. „Hier gibt es keine Zukunft für uns. Ich würde mit dem Tode bestraft werden und du …“, sie bricht ab, doch ihr Bruder ist schlau. Er versteht, dass er unter einem neuen König keine guten Aussichten haben würde.

„Ich komme mit dir!“, sagt er bestimmt und lächelt sie auf die liebevolle Art an, die Skyler so sehr an seine Mutter erinnert.

„Es wird nicht einfach werden, Yianus!“, weist sie ihn auf die Gefahr hin. „Wir müssen die Nacht abwarten. Es gibt eine Möglichkeit, unerkannt aus der Stadt zu entkommen. Dafür müssen wir jedoch die Kanalisation durchqueren. Es wird anstrengend und gefährlich werden. Du musst mir absolut vertrauen und jede meiner Anweisungen sofort ausführen! Hast du das verstanden?“ Er nickt ernst. „Ich weiß nicht, was uns außerhalb der Mauer erwartet. Der Alien, den ich versorgt habe, war möglicherweise ein Einzelfall. Sie sind vielleicht nicht die Bestien, die uns geschildert wurden. Aber sie sind Krieger und unsere Feinde. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Vielleicht können wir bei ihnen nicht mit Gnade rechnen. Wenn sie uns gefangen nehmen und herausfinden, dass wir zum Geschlecht der weißen Herrscher gehören, dann … wir müssen also unbedingt unerkannt bleiben.“

„Aber wohin sollen wir gehen?“, fragt Yianus. In seiner Stimme schwingt die erste Panik mit. Skyler will ihn nicht verängstigen. Aber es ist besser, wenn er weiß, was sie erwarten könnte.

„Wir werden versuchen, das Meer zu erreichen. Dort soll es noch Enklaven mit freien Menschen geben. Vielleicht stimmen diese Geschichten nicht. Aber eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Ich habe alte Karten gesehen. Wenn wir die Stadt in östlicher Richtung verlassen, müssen wir das Delta des Giedi überqueren. Auf der anderen Flussseite wenden wir uns nach Süden und durchqueren die Wälder der Vahar. Die bewaldete Gegend ist sehr gefährlich. Ich weiß nicht, was uns erwartet. Es wird kräftezehrend und anstrengend werden. Aber weil es dort Versteckmöglichkeiten gibt, werden uns Aliens und Soldaten nicht auflauern. Ich wünschte, wir müssten die große Ebene von GlamStead nicht durchqueren, aber wir haben keine andere Wahl. Dort wimmelt es nur so von Außerirdischen. Ich habe Corbin mit seinen Männern darüber sprechen hören. Und wenn mich meine Erinnerungen nicht täuschen, liegt dahinter das Azul Meer.“

Skyler schluckt schwer, als sie Yianus ihre Fluchtpläne schildert. Allein daran zu denken, welche Gefahren vor ihnen liegen, lässt ihr Herz rasen. Sie wird alles in ihrer Macht stehende tun, um Yianus zu schützen. Aber sie ist nur eine Frau, nicht ausgebildet im Kampf und auf sich allein gestellt in einer Umgebung, die sie nicht kennt und nicht einschätzen kann. Und ob es irgendwo einen sicheren Zufluchtsort für sie gibt, weiß sie nicht.

„Aber ich verspreche, dass ich bei dir bleiben werde. Ich lasse dich nicht allein!“

Yianus drückt tapfer ihre Hand. „Wir schaffen das, Skyler. Gemeinsam!“

Sie nickt und wünscht sich, ebenso zuversichtlich zu sein, wie ihr kleiner Bruder. Doch die Angst lähmt nicht nur ihren Geist. Sie weiß nicht, was die Zukunft bringt. Dabei gibt es nur den Gedanken an Flucht. Doch ob es besser wäre, von den Aliens gefangen genommen zu werden, als von Jamarion hingerichtet zu werden, weiß Skyler nicht.

Jede Variante hat ihre allumfassenden Schrecken.

☐☐

Die beiden Flüchtlinge verlassen ihr Versteck, als die ersten Schatten länger werden. Yianus hat den Tag dösend an Skylers Seite verbracht. Er hat sich nicht einen Moment über die Langeweile oder seinen Hunger beschwert. Sie ist ihm dankbar für seine kindliche Zuversicht. So kann sie sich ihren wirren Gedanken widmen.

Der Alien-Mann lässt sie einfach nicht los. Immer wieder ruft sie sich ihr Aufeinandertreffen in Erinnerung. Sie fragt sich, ob sie sich in ihm getäuscht hat und er nicht so gütig und sanft ist, wie sie geglaubt hat. Gab es etwas an seiner Art, dass darauf hinwies, dass er sie manipulierte?

Sie schüttelt den Kopf. Da war nichts, nichts als Dankbarkeit für ihre Hilfe.

Und gleichzeitig fragt sie sich, wohin er am Morgen verschwunden ist. Corbin hat sie nicht darauf angesprochen, als er ins Zimmer gestürzt war. Es könnte demnach sein, dass der Alien es geschafft hat, das Hotel zu verlassen, ohne entdeckt zu werden. Aber wie soll er aus der Stadt entkommen. Er kennt sich in AnatPort nicht aus. Außerdem ist er schwer verletzt.

Es wäre ein Wunder, wenn er noch am Leben ist. Aus einem unerfindlichen Grund empfindet sie Trauer, dass sie ihn nie wiedersehen wird.

Skyler entscheidet schließlich, dass sie in der schwachen Dämmerung losgehen. Sie zieht Yianus die Kapuze über den Kopf. Dann ergreift sie seine Hand und atmet tief durch. Ihr Herz rast in ihrer Brust, als sie aus der Ruine klettern.

Beinahe erwartet sie das Erschießungskommando, doch sie treffen keine Menschenseele. Mit schnellen Schritten durchqueren sie eine enge Gasse. Sie kommen den belebten Straßen an den Energiefabriken immer näher. Zwischen den Hallen liegt Schutt. Der Abfall stinkt bestialisch. Sie klettern über Müllhaufen, weichen grünlich schimmernden Pfützen aus und wagen sich immer weiter in die Zivilisation vor. Um AnatPort zu verlassen, müssen sie einige Blocks hinter sich bringen. Auf der Straße, in der Öffentlichkeit ist es gefährlich.

Skyler zieht sich ihren Schal vor den Mund und versucht die widerlichen Gerüche auszublenden. Es gelingt ihr nur bedingt und die Erinnerung an die letzte Nacht steigt in ihr auf.

Doch sie zwingt sich zur Ruhe. Der schwierigste Teil ihrer Flucht beginnt – jedenfalls einer von vielen.

Yianus steht zitternd an ihrer Seite. Sie blickt auf ihren kleinen Bruder hinab. Unter der großen Mütze ist sein Gesicht kaum zu erkennen. Er wirkt wie ein vollkommen normaler Zehnjähriger von der Straße. Nichts deutet darauf hin, dass seine Herkunft königlich ist.

Skyler seufzt schwer. Sie können nicht länger warten. Mit jeder Stunde, die seit ihrem überstürzten Aufbruch aus dem Hotel vergangen ist, kommt Jamarion ihnen näher. Er weiß nicht, wo sie sich befinden, aber die Stadt ist voller Spione und Spitzel. Irgendwer wird sie erkennen und verraten, um sein eigenes armseliges Leben minimal zu verbessern. Armut und Not verändern die Menschen auf die übelste Art und Weise.

Skyler strafft die Schultern und ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, tritt sie auf die Straße. Sie zieht ihren Bruder mit sich, während sie zwischen den Passanten die Straße hinunter geht. Auffallen ist das beste Versteck. Sie mischen sich unter den Strom der schlurfenden Arbeiter, die aus der Fabrik kommen. Die erschöpften Gestalten beachten sie mit keinem Blick. Skyler passt sich der Geschwindigkeit der anderen an und senkt den Kopf. Doch ihre Augen wandern unter der tief in die Stirn gezogenen Kapuze suchend umher. Sie ist darauf aus, jede Bewegung vorwegzunehmen. Einen Fehler darf sie sich nicht erlauben.

Und dann sieht sie in der Ferne eine Gruppe von Männern: eine Patrouille.

Sie wird merklich langsamer. Arbeiter rempeln sie an, fluchen und drängen sich an Yianus und ihr vorbei. Der Griff der kleinen Kinderhand wird panisch. Ihr Bruder vertraut ihr, doch die Angst steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

Skyler mustert prüfend ihr Umfeld. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit. Die Fabrikhallen stehen eng beieinander. Die kleinen Gassen eignen sich kaum, um sie zur Flucht zu benutzen. Müll und Unrat stapelt sich bis zu den Dächern der Fabriken. Ohne eigenes Zutun wandert ihre Hand zu ihrer Umhängetasche. Sie spürt das Gewicht des Blasters gegen ihren Oberschenkel schlagen. Sie will keinen offenen Kampf beginnen, doch wenn es nicht zu vermeiden ist, wird sie Yianus mit ihrem Leben verteidigen.

Als Skyler sich umdreht und hinter sich blickt, muss sie erkennen, dass sich der Strom an Arbeitern vergrößert hat. Würden Yianus und sie umkehren, würden sie auffallen.

Doch bevor irgendein Fluchtplan ausgereift ist, biegen die Soldaten ab und verschwinden aus Skylers Sichtfeld. Erleichtert stöhnt sie auf und führt ihren Bruder auf direktem Weg durch die Stadt.

In der Mitte der heruntergekommenen Arbeiter tauchen sie unter. Sie verschmelzen mit der Masse und erreichen ihr Ziel unbehelligt. Am Ende der Straße zeigen sich endlich die Wasserwerke. Skyler kann ihr Glück kaum fassen. Das graue, klotzförmige Gebäude ist ihr Ziel. Sie zwingt sich, nicht zu laufen.

Kalter Wind schlägt ihnen entgegen, als sich die Straße teilt. Er treibt Skyler Tränen in die Augen. Sie zieht den Schal fester um ihren Hals, doch die Kälte hat sich in ihren Gliedern festgesetzt, als würde ihr nie wieder warm werden. Sie zittert bei jedem Schritt und wenn sie daran denkt, auf welchem Weg sie AnatPort verlassen werden, verursacht ihr die nackte Angst Schauer.

Sie hetzt mit Yianus über das unsaubere Pflaster. Seit Jahren gibt es keine Stadtreinigung mehr. Jeder lässt seinen Dreck fallen, wo er möchte. Die stolze Stadt hat ihren Glanz verloren. Langsam aber stetig ist sie zu einem Sumpf voller Verderbtheit geworden.

Skyler hört Yianus‘ schweren Atem. Mit seinen kurzen Beinen läuft er an ihrer Seite und folgt ihr ohne zu murren. Sie kann keine Rücksicht auf ihn nehmen. Die Angst sitzt ihr im Nacken und treibt sie voran.

Ohne sich umzudrehen und einen letzten Blick auf ihre Heimatstadt zu werfen, betreten sie die große Eingangshalle. Der architektonisch ausgefallene Bau zeugt von dem Ruhm vergangener Zeiten. Es ist nicht viel übriggeblieben. Die Marmorfliesen sind abgewetzt und gesprungen. Einige sind lose und wackeln, als Skyler und Yianus die Halle durchqueren. Es klackert leise, als sie über den ehemaligen prächtigen Boden hasten.

Skyler sieht sich nicht um. Sie weiß genau, wohin sie möchte, obwohl sie erst einmal hier gewesen ist. Das Einzige, was in dieser Stadt noch voll funktionstüchtig ist, ist die Abwasserentsorgung. Das dreckige Wasser wird durch die Kanäle der Stadt in die Wasserwerke geleitet. Dort wird es in großen Becken gesammelt, um anschließend über ein unterirdisches Rohrsystem AnatPort zu verlassen.

Die Wassermassen, die dort bewegt werden, erzeugen einen brausenden Strudel, der es unmöglich macht, auf diesem Weg hineinzukommen. Skyler hat vor einigen Jahren eher unfreiwillig ein Gespräch ihres Bruders belauscht. Jamarion regte Zweifel an, ob das Abwassersystem ausreichend geschützt sei, um nicht nur Angreifer am Eindringen, sondern auch Ausbrecher am Verschwinden zu hindern. Corbin tat die Bedenken seines Vetters als unwichtig ab.

Nun ist Skyler dankbar, dass ihr Bruder kein Stratege war. Er war sich seiner Sache viel zu sicher und hat kein Überwachungssystem eingebaut. Es gibt nicht einmal ein schweres Gitter, das den Kanal sichert. Doch gleichzeitig ist Skylers Unkenntnis erschreckend. Sie hat keine Ahnung, wie lang das Rohrsystem ist oder wo es hinführt.

Wird man irgendwann wieder an die Oberfläche gelangen?

Oder wird man ertrinken, bevor man aus den unterirdischen Tunneln entkommt?

Die Gedanken über ihren bevorstehenden Tod sollten sie lähmen. Doch sie schiebt Yianus ohne Zögern vor sich her.

Ungesehen passieren sie mehrere Türen. Unheilvoll fallen sie hinter ihnen mit einem Krachen ins Schloss. Es hallt laut. Panisch sieht Skyler sich um, doch sie sind allein. Niemand hindert sie am Eindringen. Es ist beinahe lächerlich einfach.

Skyler ist besorgt. Vielleicht macht sie einen Fehler?

Nein! Es gibt nur ein vorwärts!

„Dort runter!“, weist sie ihren Bruder an und klettert hinter ihm die Treppe hinunter. Das Rauschen der Wassermassen wird lauter. Der Gestank ebenfalls. Er legt sich in die Nase und raubt ihr den Atem.

Skyler öffnet eine Doppeltür und steht in feinem, stinkenden Nebel. Das Wasser strudelt in den riesigen Bottichen. In der Mitte wird es eingesogen und verschwindet im Dunkel. Die Schwärze ist beängstigend.

Yianus sieht sie panisch an. Skyler weiß, dass er schwimmen kann. Doch in die stinkende Brühe zu springen und sich vom Sog mitreißen zu lassen, ohne zu wissen, wohin man gelangt, erfordert mehr Mut, als er zur Verfügung hat.

Sie hockt sich vor ihn und schiebt ihm zärtlich die Mütze aus der Stirn. Aufmunternd sieht sie ihn an und versucht, ihm Kraft zu schenken.

„Ich weiß, es ist schwer. Aber du musst mir vertrauen. Es gibt keine andere Möglichkeit, die Stadt zu verlassen. Wir werden jetzt gemeinsam in das Wasser gehen. Ich verspreche dir, deine Hand nicht loszulassen. Wir werden es schaffen!“

Plötzlich klatscht jemand sarkastisch in die Hände.

Skyler springt in die Höhe und schiebt Yianus beschützend hinter sich. Sie stehen eng am Rand des Beckens. Die tosenden Wassermassen nah bei ihnen. Gischt spritzt auf und benetzt ekelerregend ihre Kleidung. Der Luftsog ist erschreckend stark und reißt an ihnen.

Jamarion kommt langsam auf sie zu. Hinter ihm drängen sich einige Soldaten in den Raum. Die Überheblichkeit von Skylers Vetter ist erdrückend. Mit langen, sicheren Schritten tritt er näher. Die stolze Siegerpose hat er bereits gut geübt, dafür, dass Corbin erst seit dem Morgen tot ist.

Skyler spürt abgrundtiefe Angst in sich aufsteigen, doch sie sieht ihn fest an. Innerlich verzweifelt sie an ihrer Dummheit. Wie konnte sie glauben, dass Jamarion sie nicht finden würde.

Sie war sich zu sicher. Und in dem Lärm des tosenden Wassers hat sie ihn nicht gehört.

In seinen schwarzen Stiefeln und der gleichfarbigen Uniform kommt er langsam auf sie zu. Sein Mundwinkel zuckt voller Verachtung. Doch gleichzeitig erkennt Skyler seinen Zorn – Zorn darüber, dass sie ihm entwischen konnte.

Skyler wird nicht verschont werden. Mit Gnade ist nicht zu rechnen. Dieses Wort kommt in Jamarions Wortschatz nicht vor. Unbemerkt versucht sie, in ihrer Tasche nach dem Blaster zu greifen. Dabei weiß sie, dass sie keine Chance hätte. Die Soldaten würden sie sofort töten. Sie hätte nicht einmal Zeit einen Schuss auf Jamarion abzugeben. Die Soldaten sind in der Überzahl. Doch es wäre ein schneller, gnädiger Tod.

Wenn sie Jamarion in die Hände fällt, hätte er mehr mit ihr vor, als sie zu töten. Er würde Yianus töten – vor ihren Augen. Und dann würde er sich ihr widmen. Langsam, qualvoll und voller Hass, weil sie ihn jahrelang missachtet und abgewiesen hat. Weil sie ihm entkommen ist.

Skylers Vetter schnalzt verächtlich mit der Zunge.

„Skyler, du Miststück! Wie dumm du bist!“, zischt er herablassend. „Hast du geglaubt, ich wüsste nicht, wo sich die einzige Schwachstelle in der Mauer befindet? Meinst du, du bist die Erste, die auf diesem Weg aus der Stadt fliehen wollte?“

Er steht nun am oberen Ende der Treppe. Langsam kommt er näher. Wenn er es schafft, sie zu packen, sind sie verloren.

„Was glaubst du, wie viele es geschafft haben?“, fragt er hinterhältig und lächelt gemein. „Nicht einer hat überlebt, du kleines, dummes Ding. Und du glaubst, dass es dir anders ergehen würde?“

Skyler achtet nicht auf seine bitteren Worte. Er vergiftet ihren Geist nicht mehr mit Hinterhältigkeit und Verachtung.

Es gibt nur eine Chance. Skyler weiß, dass sie sie nutzen muss. Hinter ihrem Rücken sucht sie nach der Hand ihres Bruders. Vertrauensvoll legt er seine Finger in ihren Griff.

Skyler sieht Jamarion ein letztes Mal an. Und sie lächelt.

Sein Blick erstarrt. Bevor er den Befehl geben kann, dreht sie sich um, packt Yianus mit dem Arm um die Taille und reißt ihn mit sich in die schwarzen Fluten. Trotz seines ungebrochenen Vertrauens schreit der kleine Junge panisch auf. Eiskaltes, brackiges Wasser schlägt über ihnen zusammen. Furcht erfasst sie, als der Sog sie nach unten zieht. Ihr Körper übernimmt die Führung. Es ist eine natürliche Reaktion. Er will schwimmen, um an die Oberfläche zu gelangen, doch die Kraft des Wassers ist zu stark. Ihr Überlebensinstinkt versiegt. Stattdessen krallt sie ihren Arm um Yianus, der wild um sich schlägt. Sie werden durcheinander gewirbelt. Pechschwarzes Wasser umgibt sie wie ein schützender Kokon.

Etwas Schweres trifft Skylers Schulter. Sie stöhnt unter Wasser auf. Luftblasen entströmen ihrem Körper, doch sie klammert sich haltlos an Yianus‘ kleinen Körper und versucht ihn, vor jeder Gefahr zu schützen.

Oben ist unten und rechts ist links.

Der Gurt ihrer Tasche verfängt sich irgendwo und reißt sie gegen den Strom zurück. Der Schmerz fährt ihr einmal über die Brust. Das Wasser zerrt an Yianus, doch sie hält ihn sicher, bis der Riemen ihrer Tasche reißt und sie von dem kräftigen Strudel mitgerissen werden. Der ernüchternde Gedanke, dass sie ihre Umhängetasche verloren hat, kommt ihr in den Sinn.

Dunkelheit senkt sich über sie. Skyler versucht verzweifelt unter Wasser etwas zu erkennen, doch es gibt nur Schwärze um sie herum.

Sie werden durch mehrere Rohre geschleudert. Skylers Körper hüllt Yianus schützend ein. Immer wieder prallt sie schmerzhaft gegen die gemauerten Wände. Etwas streift ihre Stirn. Sterne blitzen vor ihren geschlossenen Augen auf, als der Schmerz durch ihren Kopf rast. Sie knallt gegen ein robustes Hindernis. Die restliche Luft entweicht aus ihren Lungen. Erneut flackert es grell vor ihrem Blick. Die Kraft verlässt sie. Sie spürt verzweifelt, wie ihr Griff um Yianus‘ kleinen Körper schwächer wird. Sie hat ihm versprochen, dass sie ihn nicht loslässt. Ihr Versprechen fällt ihr schwer einzuhalten.

In der Schwärze treiben sie weiter. Yianus versucht mit verzweifelten Schwimmbewegungen ihre Körper in dem Strudel zu lenken. Doch sie werden mitgerissen, ohne dass sie sich dagegen wehren könnten.

Skylers Lungen schmerzen. Sie sehnt sich nach Sauerstoff. Der Drang zu atmen wird unvorstellbar.

Plötzlich wird ihr Rücken gegen ein unterirdisches Gitter geschleudert. Der Wasserstrom presst sie dagegen und nagelt sie regelrecht fest. Sie stößt die restliche Luft aus ihren Lungen. Yianus rutscht aus ihren kraftlosen Armen. Ihre Bewegungen sind abgehackt. Sie sucht panisch nach ihrem Bruder, doch sein Körper verschwindet in der undurchdringlichen Schwärze. Die Kraft des Wassers ist erdrückend. Sie kann sich kaum bewegen.

Es war wohl doch nicht die beste Idee, die Stadt durch das Abwasserrohr zu verlassen. Scheinbar wurde nachgerüstet und das Gitter angebracht.

Skylers Geist beginnt unaufhörlich zu kreisen. Die Schmerzen sind vergangen und jede Stärke ist aus ihrem Körper gewichen. Der letzte Gedanke, der ihr durch den Kopf schießt, gilt Yianus. Sie trauert, dass sie ihren kleinen Bruder nicht beschützen konnte.

Jetzt werden sie gemeinsam sterben.

Und dann denkt sie an den Alien-Krieger. Sie erinnert sich an seine goldene Haut und sieht die dunklen Augen, die sie eingehend mustern. Es tut gut zu wissen, dass sie vor ihrem Ende noch einmal jemandem helfen konnte. Dieses Wissen schenkt ihr Frieden.

Sie atmet tief und entspannt ein. Wasser füllt ihre Lungen und sie sinkt in den gnädigen Tod.

☐☐

„Wir haben beunruhigende Neuigkeiten, Commander!“ Der Krieger tritt an Ecerio Alpha heran. Dass er die Rangfolge missachtet und den Führungsoffizier direkt anspricht, verheißt nichts Gutes.

Ecerio nickt und wendet sich ihm mit seiner gesamten Aufmerksamkeit zu. Nazeel, sein Waffenbruder, richtet sich ebenfalls auf. Die Körperspannung des Kriegers zeugt von seiner Unruhe.

„Einer unserer Informanten hat es geschafft eine Nachricht zu schicken. Es gab wohl … einen Zwischenfall in der Stadt. Der König, Corbin der Blutige, ist tot.“ Der Krieger hält inne und erwartet weitere Befehle.

Ecerio runzelt missmutig die Stirn. Der menschliche Herrscher war ein Tyrann, ein Despot. Er hat sein eigenes Volk hungern lassen, nur um die gesamten Ressourcen in den Aufbau seiner Streitkräfte zu stecken. Er führte zwei Kriege: einerseits gegen Ecerios Volk und andererseits gegen seine eigenen Untertanen. Ein unzufriedenes Volk wollte unterdrückt werden.

Doch mit dem Tod des Herrschers ergeben sich unbekannte Gefahren. Wer würde die Macht an sich reißen?

„Gibt es weitere Informationen? Wie sieht die Lage aus?“, fragt Nazeel ungehalten. Seine Stimme ist tief und bedrohlich. Mit der langen Narbe, die sein Gesicht von der Augenbraue bis zur Wange teilt, wirkt er gefährlich. Der Krieger zuckt merklich zusammen. Er schüttelt schnell den Kopf. Nazeel hat diesen Einfluss auf andere – und meist zieht er seinen Vorteil daraus.

„Keine weiteren Informationen, Commander!“, sagt der Krieger hastig und wendet sich Ecerio zu. Dieser nickt schweigend und entlässt den jungen Mann mit einer eiligen Handbewegung aus der Verantwortung. Er flieht regelrecht aus dem kleinen Kommandostand und lässt Ecerio mit seinem Freund zurück.

„Das sind schlechte Neuigkeiten!“, murrt Nazeel.

Ecerio nickt und reibt sich müde das Gesicht. Er fühlt sich erschöpft. Noch immer kämpft sein Körper mit den Auswirkungen der Verletzungen. Dank der Menschenfrau wurden sie schnell versorgt, doch mit ihren primitiven Möglichkeiten muss sich sein Körper erst noch anfreunden.

Wie automatisch greift Ecerio sich an die Schulter und reibt den Muskeln, an dem kein Zeichen seines Ausflugs in die Menschenwelt mehr zu erkennen ist. Nazeel betrachtet ihn schweigend, als würde er spüren, dass Ecerio etwas belastet. Er ist nicht der Typ, der über Gefühle oder andere Emotionen sprechen würde und Ecerio ist ihm für seine schweigsame Art dankbar. Bei Nazeel muss er sich nicht erklären. Das macht ihre Freundschaft sehr viel einfacher.

„Gibt es Möglichkeiten, unsere Informanten zu kontaktieren? Wir brauchen mehr, als nur die Aussage, dass der König tot ist. Wer übernimmt nun das Kommando? Wie werden die Einwohner reagieren?“

Nazeel nickt und wendet sich zum Gehen. „Ich werde mich umhören!“
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Mit einem erstickten Keuchen schreckt Skyler auf. Sie röchelt schwer und der Druck in ihrer Brust lässt minimal nach. Sie versucht Luft zu bekommen, doch mit einem Würgen rollt sie ihren schmerzenden Körper zur Seite. Sie hustet und japst. Dreckiges Wasser läuft aus ihrem Mund und ihrer Nase. Übelkeit schlägt über ihr zusammen und mit letzter Kraft erbricht sie brackiges Wasser. Sie würgt, bis sie kraftlos zusammenbricht.

Minutenlang bleibt sie reglos liegen. Sie saugt die frische, kalte Luft in ihre schmerzenden Lungen. Tränen rinnen über ihre Wangen, während sie atemlos den Sauerstoff in ihren Körper pumpt. Erschöpft rollt sie sich auf den Rücken. Der Boden unter ihrem Körper fühlt sich uneben und hart an. Sie tastet mit den Fingern über die kleinen Kiesel, während ihre Augen in die Dunkelheit starren. Sternen glitzern am Firmament und ein kalter Wind streift ihren schwachen Körper. Gänsehaut überzieht ihre Glieder. Sie zittert.

Ein bekanntes Gesicht schiebt sich in ihr Blickfeld. Sie lächelt dankbar, obwohl ihr alles wehtut.

„Yianus!“ Ihre Stimme ist ein tiefes Krächzen. Es schmerzt zu sprechen, zu atmen, sich zu bewegen. Dennoch schafft sie es, die Arme auszustrecken.

Ihr kleiner Bruder bricht an ihrer Brust zusammen. Sie spürt seinen hektischen Herzschlag und hält ihn, während Tränen der Erleichterung über seine Wangen rinnen.

„Ich dachte, du wärst tot!“, schnieft er, als er sich endlich von ihr löst. Sie küsst zart lächelnd seine Stirn. Dann nimmt sie ihre letzte Kraft zusammen und setzt sich auf. Sie schwankt leicht und schließt getroffen die Augen, bis sich die Welt nicht mehr dreht. Ein Stöhnen vibriert auf ihren Lippen. Sie ist vollkommen zerschunden. Es gibt keine Stelle an ihrem Körper, die nicht schmerzt.

Aber sie leben. Es ist ein Wunder.

Skyler packt Yianus fest an den Oberarmen und starrt ihn an. Jede Bewegung pulsiert qualvoll durch ihren Körper, doch ihre Wunden sind zweitrangig.

„Geht es dir gut? Bist du verletzt?“

Sie lässt ihren Blick prüfend über seinen mageren Körper wandern. Seine Kleidung ist zerrissen und nass. Dreck hängt in seinen feuchten Haaren und sie kann mehrere Schürfwunden erkennen. Auf seiner Stirn prangt eine Beule, die bereits jetzt in zahlreichen Farben schimmert. Er schüttelt den Kopf, doch sie muss sich selbst vergewissern. Untersuchend fährt sie mit zittrigen Fingern über seine Arme, seine Brust, seine Beine.

Erst, als sie sicher ist, dass er unverletzt ist, atmet sie erleichtert auf. Sie zieht ihn erneut in ihre Arme.

Dann prüft sie ihren eigenen Körper. Vorsichtig bewegt sie ihre Schultern, lässt ihren Nacken rollen und streckt ihre Beine. Sie hat große Schmerzen und einige qualvolle Schürfwunden. Das Atmen fällt ihr schwer und ihre Brust tut weh, als würde ein riesiger Felsbrocken darauf liegen, doch sie ist wohlauf.

Nach dem unfreiwilligen Bad im Brackwasser und der wilden Achterbahnfahrt ist sie noch immer nicht zu Atem gekommen. Jede Bewegung schmerzt, doch als sie sich ihrer Umgebung widmet, weiß sie, dass sie so schnell wie möglich verschwinden müssen.

In einiger Entfernung gurgelt das Abwasser der Stadt in den Giedi. Es stinkt nach Fäkalien, Morast und anderem Müll. Hier kümmert sich niemand um die Abfälle von AnatPort.

Yianus und sie befinden sich auf einer kleinen Sandbank im Delta des großen Flusses. In der Dunkelheit kann Skyler die Umgebung nur unzureichend erkunden. Doch die Stadt, auch wenn man sie nicht sieht, ist nicht weit. Jamarion und seine Soldaten wissen, wo das Abwasser entsorgt wird. Sie werden nicht aufgeben, bis sie die Leichen der Frau und des Jungen finden.

Skyler steht auf und schwankt schwer. Wasser rinnt aus ihrem Mantel und plätschert auf den Boden. Sie schiebt sich einige nasse Haarsträhnen aus der Stirn. Ihre Mütze hat sie im dreckigen Abwasser verloren. Mehrmals presst sie die Augen zusammen, um einen festen Stand zu finden und Herrin ihrer Sinne zu werden. Da schiebt sich eine schmale Schulter unter ihre Hand. Yianus steht neben ihr und blickt sie mit großen Augen an. Er ist ebenso erschöpft wie sie. Seine Augen sind vor Müdigkeit ganz klein und er zittert im kalten Wind. Doch sein Blick ist voller Hoffnung. Er vertraut ihr blind.

Sie darf ihn nicht enttäuschen und versucht zuversichtlich zu sein. Sie atmet tief ein. Noch immer schmerzt ihre Kehle und ihre Lunge protestiert bei jedem Atemzug. Sie ist heilfroh, dass ihre Nase verstopft ist. Der Gestank um sie herum muss überwältigend sein.

„Wir müssen weiter!“, sagt sie leise und obwohl ihr jeder einzelne Knochen weh tut, setzt sie einen Fuß vor den anderen. Die kleinen Kiesel knirschen unter ihren Schuhen. Das Brackwasser aus der Kanalisation gatscht zwischen ihren Zehen und schwappt in ihren Stiefeln hin und her. Es rinnt aus ihren Haaren und tropft aus ihrer Kleidung. Der lange Mantel hat sich mit dem Wasser vollgesogen und wiegt gefühlt Tonnen.

Der schwache Novemberwind jagt einen Schauer nach dem anderen über ihren Körper. Sie friert in der Kälte der Nacht, doch sie kann nicht aufgeben.

Gemeinsam überqueren Skyler und Yianus die kleinen Inseln, die das Flussbett freigegeben hat. Yianus versteht, dass sie den Fluss passieren müssen. Noch ist es dunkel. Skyler hat jedes Zeitgefühl verloren, doch die Nacht ist weit fortgeschritten. Sie müssen bis zum Tag das andere Ufer erreicht haben. Der Vorsprung hilft ihnen, ihre Verfolger abzuschütteln. Sie müssen Strecke zwischen sich und die Vergangenheit bringen. Je schneller, desto besser.

Vorsichtig waten sie durch das seichte Wasser. Die Steine, die das Flussbett des Giedi bedecken, sind rutschig. Die beiden Flüchtlinge tasten sich langsam voran. Frische Kälte dringt in Skylers schwere Schuhe und schießt ihr durch den Körper. Sie versucht das schmerzerfüllte Stöhnen zu unterdrücken und presst die Lippen aufeinander. Jeder Schritt ist eine Qual.

Yianus folgt ihr mit bebenden Lippen. Seine Zähne klappern unüberhörbar und seine Schritte werden kürzer. Skyler weiß, dass er müde ist. Und sie schämt sich für ihre Härte, doch sie treibt ihn unbarmherzig an.

Mit festem Griff zieht sie den kleinen Jungen hinter sich her. Er stolpert über die kleinen Grasbüschel, die auf den Sandbänken im Delta wachsen. Als sie stehenbleibt und sich in der Dunkelheit umsieht, sinkt er kraftlos auf die Knie. Obwohl seine Hose vom frischen Flusswasser durchnässt wird, steht er nicht auf. Er ist am Ende seiner Kräfte.

Seufzend nimmt sie wahr, dass der Flussarm, der sich vor ihnen ausbreitet, deutlich breiter und tiefer ist, als die anderen, die sie hinter sich gelassen haben.

Doch es gibt keinen anderen Weg. Sie müssen das tiefschwarze Wasser durchqueren.

Skyler erschauert bei dem Gedanken daran. Sie kann nicht erkennen, ob es ihnen nur bis zu den Knien oder bis zum Hals reichen wird.

Sanft hockt sie sich vor ihren Bruder. Sie streicht ihm eine Haarsträhne aus der Stirn und lächelt.

„Yianus, ich weiß, dass du erschöpft bist!“, sagt sie liebevoll. Trotzdem ist ihr Tonfall unerbittlich. „Wir müssen es nur bis zum anderen Ufer schaffen!“

Sie wendet sich um und deutet auf die Dunkelheit, die vor ihnen aufragt. Im schemenhaften Licht der Sterne kann man die wenigen Bäume und Sträucher erkennen, die ihre Rettung bedeuten können. Doch bis dahin ist es ein dunkler, gefahrvoller Weg. Das gurgelnde Wasser des Flusses klingt beruhigend. Es plätschert geradezu spielerisch dahin. Doch die Strömung kann an einigen Stellen tückisch sein.

„Ich werde dich sicher ans andere Ufer bringen!“, sagt Skyler fest. „Aber dabei musst du mir ein wenig helfen!“

Sie öffnet mit zittrigen Fingern die Knöpfe ihres Mantels und zieht ihn aus. Auf einigen Steinen breitet sie ihn aus. Yianus‘ Augen sind halb geschlossen. Er interessiert sich für keine ihrer Handlungen. Sein kleiner Rucksack hängt schief auf seinen Schultern.

Skyler greift nach dem Messer, das sie in ihren Stiefel gesteckt hat, und schneidet ihren Mantel an der Rückseite auf. Mit dem langen Schlitz wird es einfacher sein, zu laufen.

Dann zieht sie mit sichtlicher Abneigung den feuchten Stoff wieder an, nimmt den Gürtel jedoch aus den Schlaufen. Sie bindet den Gürtel um Yianus‘ schmale Taille und knotet das andere Ende an ihrem Handgelenk fest. Noch einmal wird sie ihren Bruder in dem wilden, schwarzen Wasser nicht verlieren.

Seufzend hockt sie sich mit dem Rücken vor ihn.

„Steig auf meine Schultern!“, weist sie ihn kurz an. Widerstandlos steigt Yianus auf und klammert sich an seine Schwester. Skyler presst schmerzerfüllt die Zähne zusammen, damit kein Laut über ihre Lippen dringt. Yianus‘ magerer Körper ist kaum schwerer als eine große Bücherkiste, doch jedes zusätzliche Gewicht bringt sie zum Japsen. Seine schmale Gestalt drückt auf die Prellungen an ihrem Rücken und die Kraftlosigkeit steigt in unermessliche Höhen. Tränen der Qual schießen ihr in die Augen. Doch sie drängt den Schmerz zurück und wartet ab, bis Yianus sicher sitzt. Sie packt seine Schienbeine, die links und rechts neben ihrem Kinn baumeln und zwingt ihre Beine aufzustehen. Ihre Muskeln verkrampfen, als sie sich in die Senkrechte drückt. Ein Ächzen perlt über ihre Lippen, doch sie gibt nicht auf.

Mit zitternden Knien macht sie einige Schritte, bis sie sicher steht. Das schwarze Nass ragt vor ihr auf. Es gluckert und rauscht leise. Die Dunkelheit verschlingt jedes Geräusch.

Sie geht auf das Wasser zu, unbeirrbar. Kälte umspült ihre Füße. Sie ist auf Flucht gepolt, aber ihr Körper weigert sich, weiterzugehen. Doch es gibt nur einen Weg: vorwärts. Hinter ihr liegt die Grausamkeit, die sie am liebsten vergessen würde. Die Angst vor Jamarion ist ein guter Grund, zu fliehen.

Das Wasser steigt mit jedem vorsichtigen Schritt, den sie auf dem glitschigen Untergrund macht. Die Kälte nimmt ihr die Luft zum Atmen. Mit jedem Meter steigt das Wasser. Bald gurgelt und sprudelt es um sie herum. Sie hält Yianus sicher an seinen Beinen und versucht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr reicht das Wasser bereits bis zur Hüfte. Die Kälte sticht wie tausende Nadeln und lähmt sie.

Doch noch immer wird der Fluss tiefer. Das klare Wasser wäscht den Schmutz des Abwassers eisig von ihnen ab.

Skyler wagt sich weiter. Mit jedem Stück, das sie zurücklegt, versinkt sie weiter in der Schwärze. Nur die schweren Stiefel geben ihr auf dem unebenen Flussbett Halt.

Sie lässt Yianus‘ Beine los und taucht die Hände in das eiskalte Wasser. Obwohl sie noch Kontakt zum Boden hat, benutzt sie ihre Arme um voranzukommen. Sie rudert wild und kommt doch nur minimal weiter.

Halb schwimmend, halb gehend bringt sie ihren Bruder und sich dem anderen Ufer immer näher. Die Gewalt des Wassers nimmt zu. Es reißt an ihrem Körper und Yianus krallt sich schmerzhaft in den Mantelkragen. Skyler stemmt sich mit aller Kraft gegen den Strom. Schon lange spürt sie ihre Füße nicht mehr. Vor Kälte schlagen ihre Zähne klappernd aufeinander.

Trotzdem keucht Skyler schwer vor Anstrengung. Schweiß mischt sich mit dem kalten Flusswasser. Sie schluckt und ringt nach Atem. Yianus klammert sich panisch an seine große Schwester. Unwillkürlich hebt er seine Füße an. Der Flusspegel reicht bis zu seinen Schuhen. Das kalte Wasser missfällt ihm – verständlicherweise.

Plötzlich tritt Skyler auf einen losen Stein. Der Boden gibt unter ihren Füßen nach und sie stürzt in das eisige Wasser. Paddelnd versucht sie ihren Kopf über der Wasseroberfläche zu halten, doch die Wellen schlagen über ihr zusammen. Mit einem leisen Schrei versinkt sie in der Dunkelheit. Sie kann Yianus‘ ersticktes Keuchen eher spüren, als hören, als das Wasser seine feuchte Kleidung durchnässt. Er krallt mit aller Macht seine Finger in ihre Haare. Der Schmerz lässt sie ihre letzten Kraftreserven finden.

Sie bohrt ihre Stiefel in den steinigen Untergrund. Ihr Kopf durchbricht die Wasseroberfläche. Eiseskälte bedeckt ihre Wangen und reißt sie schlagartig in das Hier und Jetzt. Sie reckt ihre Nase in die Luft und atmet tief ein. Kalter Sauerstoff füllt ihre Lungen.

Hustend schwimmt sie mit hektischen Zügen durch das Wasser. Ihre Bewegungen wirken abgehakt und unkontrolliert. Noch wehrt sich ihr Körper gegen die Unterkühlung.

Obwohl sie spürt, dass sie von der Strömung mitgerissen wird, nähert sich das rettende Ufer langsam. Bäume ragen wie stumme Helfer vor ihnen auf. Das Flussbett steigt sanft an. Skyler quält ihren Körper aus dem Wasser und erst, als sie sicher ist, dass Yianus gerettet ist, fällt sie auf die Knie. Kraftlos bricht ihr Körper zusammen. Yianus springt von ihren Schultern und zieht sie mit aller kindlichen Kraft an das Ufer.

Skyler richtet sich keuchend auf. Sie kann es nicht glauben. Mit einem letzten Blick zurück erkennt sie, welche Tat sie vollbracht hat. Das Flussdelta scheint riesig. Sie haben es geschafft, doch die Erleichterung wähnt nur kurz.

Gemeinsam krabbelt sie mit Yianus die Böschung auf Händen und Knien hinauf. Sie sind nass, dreckig und zerschlissen.

Skyler zittert vor Anstrengung und Kälte. Sie spürt ihre Füße und Hände kaum noch. Das verräterische Gefühl von Zufriedenheit und Wärme strömt langsam durch ihre Adern. Es ist der Beginn der Unterkühlung.

Skyler blickt ihren Bruder an. Einzelne Tropfen eiskalten Flusswassers fallen aus seiner Kleidung. Er hat die kleinen Ärmchen um den Oberkörper geschlungen und bibbert in der Kälte. Seine Lippen müssen schon blau sein. Sie tragen keinen trockenen Faden mehr am Leib. Doch Skyler weiß, dass sie kein Feuer entzünden können. Sie würden sich verraten. Die Dunkelheit ist ihr Schutz.

Sie können nicht mehr weiter. Ihre Kraft ist gänzlich aufgebraucht und die restlichen Stunden der Nacht werden sie keinen sicheren Weg durch den unbekannten Wald finden.

Skyler entscheidet sich zu bleiben. Sie muss nur einen geschützten Platz suchen, an dem sie sich ausruhen können. Yianus ist ein kleiner Junge und am Ende seiner Kräfte.

Mit schweren Gliedern zieht Skyler ihren Bruder hinter sich her.

Schon nach einigen Metern gibt sie auf. Yianus, auch wenn er klein und schmächtig ist, raubt ihr die letzten Reserven. Skyler lässt ihren Körper gegen einen Baum sinken. Es ist ein mächtiger Vichybaum, der ein dichtes Blätterdach trägt. Büsche und alte Stämme haben sich um den Stamm gesammelt. Am Fuß des Baumes befindet sich eine kleine Höhle. Von hier aus hat sie keinen Überblick über ihre Umgebung. Doch das dichte Geäst schützt sie vor neugierigen Blicken und vielleicht auch vor den wilden Tieren, die es hier in den Wäldern geben soll. Da sie außer dem Messer keine Waffe trägt, muss sie Yianus und sich verstecken – sie kann sich nicht verteidigen.

Skyler setzt den kraftlosen Yianus neben sich und drapiert einen großen Ast vor den natürlichen Eingang der Blätterhöhle.

Ihr kleiner Bruder zittert wie Adakatlaub. Sein Gesicht ist bleich, nur seine Lippen haben einen unnatürlichen Farbton angenommen.

Sie nimmt ihm den Rucksack ab. Die eingepackte Kleidung ist nass und tropft nur so vom Flusswasser. Ohne Hoffnung, dass irgendetwas in der Kälte trocknen würde, legt sie den Pullover und die Hose über einigen Ästen aus.

Dann beginnt sie mit ungelenken Fingern Yianus‘ Mantel zu öffnen. Er wimmert leise, als sich die kalte Nachtluft auf seine freigelegte Haut senkt. Doch Skyler zieht ihn bis auf die Unterwäsche aus. Er verschränkt die dünnen Ärmchen vor seiner Brust. Mit den eingezogenen Schultern und den zitternden Lippen gibt er ein armseliges Bild ab.

Skyler kann nur an seine Gesundheit denken. Sie öffnet ihren eigenen Mantel und entledigt sich ihres Pullovers. Dann setzt sie Yianus auf ihren Schoß und presst seinen schmalen Körper an sich.

Sie erschauert, als seine eisige Haut auf ihre trifft. Mit schnellen Bewegungen streicht sie über seinen Rücken. Sie spürt wie die Blutzirkulation in seinem Körper langsam beginnt und seine Haut wärmer wird. Ihre Bemühungen sind ein Tropfen auf dem heißen Stein. Doch sie gibt nicht auf.

Irgendwann hat sie selbst keine Kraft mehr. Seine Haut hat sich leicht erwärmt, doch noch immer bedeckt eine Gänsehaut seinen Körper. Sie kann Yianus nur mit ihrem eigenen Körper wärmen. Sie schlingt die Arme um ihn und schließt den Mantel über seinem Rücken. Zärtlich presst sie ihn an sich.

Sein gleichmäßiger Atem, der erhitzt ihren Hals trifft, zeigt ihr nach wenigen Minuten, dass er eingeschlafen ist. Er ist eine solche Anstrengung nicht gewohnt. Er muss ebenso großen Hunger und Durst haben, wie sie selbst. Doch vor lauter Erschöpfung und Angst denkt sie nicht daran.

Dass ihr kleiner Bruder heute jede Qual und jede Furcht wortlos ertragen hat, zeigt ihr, dass mehr in ihm steckt, als man auf den ersten Blick erwarten würde. Er ist kein offensichtlicher Soldat. Mit seinem schmächtigen Körperbau und den großen Knopfaugen hat keiner seiner Verwandten – weder ihr Vater, noch Corbin – große Stücke auf ihn gehalten. Sie haben sich alle in ihm getäuscht.

Yianus wird ein mächtiger Mann werden. Nicht die Muskelmasse ist entscheidend. Sein unerschütterlicher Wille ist stark. Er ist rechtschaffend und gut – etwas, das in ihrer Familie nicht selbstverständlich ist.

Skyler rutscht auf dem ungemütlichen Boden herum, bis sie die kleinen Steinchen nicht mehr in den Po pieken. Yianus‘ Kopf ruht entspannt an ihrer Brust. Sein Mund ist leicht geöffnet. Sie zieht den Mantelkragen höher, so dass seine wirren Haare vor dem kalten Wetter geschützt sind.

Skyler wünscht sich nichts sehnlicher, als ein prasselndes Feuer, das ihren gefrorenen Körper wärmt. Ihre Füße sind zu Eisklumpen erstarrt. Sie spürt ihre Zehen nicht mehr. Da ist weder das brennende Kribbeln noch die stechende Kälte. Kein gutes Zeichen.

Sie hat kaum noch Kraft, um zu zittern. Weiße Wölkchen bilden sich bei jedem Atemzug. Doch Skyler konzentriert sich darauf, Yianus mit dem kläglichen Rest ihrer Körperwärme zu umschließen. Sanft haucht sie einen Kuss auf seine blonden Haarsträhnen. Er schläft tief und fest in ihren Armen.

Wenn der unwahrscheinliche Fall eingetreten wäre, dass sie in ihrem Leben Kinder bekommen hätte, hätte sie sich einen kleinen, süßen Jungen wie Yianus gewünscht. Er lässt ihr Herz vor Freude strahlen und nimmt ihr mit seiner unerschütterlichen Liebe die Angst vor der Zukunft. Er bestimmt ihr ganzes Handeln. Sie kann sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Auch wenn sie nur seine Halbschwester ist, sie nur durch ihren Vater verwandtschaftlich miteinander verbunden sind, war das Versprechen, das Skyler seiner Mutter gegeben hat, nicht dahingesagt.

Perla, Yianus‘ Mutter, kam als junges Mädchen in ihre Familie. Ihr Vater hatte sie in der Stadt gesehen und mitgenommen – ganz einfach. Es war möglich, weil er der weiße Herrscher war und niemand sich gegen ihn auflehnte. Dass Perla, gerade 16 Jahre alt, nicht begeistert gewesen war, das Bett für einen alten, griesgrämigen König zu wärmen, konnte Skyler gut nachvollziehen.

Und weil der König nicht viel Zeit außerhalb des Bettes mit Perla verbringen wollte, war es nur verständlich, dass sich die beiden Mädchen anfreundeten. Skyler war nur zwei Jahre jünger als Perla. Sie wurden Freundinnen, mehr als nur Freundinnen. Perla war ihre Vertraute, ihre Schwester.

Als sie schließlich vor drei Jahren starb, brach auch für Skyler eine Welt zusammen. Aber sie versprach den kleinen Yianus aufzuziehen. Und nun ist sie ihm mehr eine Mutter, als eine Halbschwester.

Plötzlich knackt ganz in der Nähe ein Ast. Skyler schreckt auf. War sie eingenickt? Sie sieht sich aufmerksam um, doch sie erkennt nur das dunkle Gewirr aus Blättern, die vom Wind gestreift werden. Vorsichtig greift sie nach dem Messer. Es ist eine unsinnige Geste, die Klinge auf die Dunkelheit zu richten. Dennoch fühlt sie sich damit sicherer.

Irgendwo raschelt es. Die nächtlichen Geräusche hören sich in ihren Ohren unbekannt an. Sie kann sie nicht einordnen. Sind es Tiere, die sie umstreifen? Oder doch die Aliens? Haben die Soldaten sie gefunden?

Die Angst gibt ihr neue Kraft. Sie hält die Augen offen und starrt in die Dunkelheit.

Da ist etwas. Sie kann nicht beschreiben, woher sie es weiß. Etwas schleicht an ihnen vorbei. Kein Laut ist zu hören. Auch die Geräusche des Waldes sind verstummt. Nur das Plätschern des Giedi dringt an ihr Ohr.

Dass die Tiere im Wald ruhig sind, ist kein gutes Zeichen. Skyler ist sich sicher, dass es keine Soldaten sind, die sie verfolgen. Die schweren Stiefel und die massige Ausrüstung würden die menschlichen Soldaten verraten.

Sie hält panisch den Atem an. Dabei schlägt ihr Herz heftig in ihrer Brust. Allein dieses Geräusch müsste sie doch denunzieren!

Doch es geschieht nichts.

Was immer es ist, es bemerkt sie nicht und verschwindet unerkannt. Nach wenigen Minuten ist der Spuk vorbei und die Geräusche der Nacht dringen hervor. Skyler ist erstaunt, wie laut die Natur sein kann.

Der Griff des Messers bohrt sich schmerzhaft in ihre Handfläche. Sie erkennt die Unsinnigkeit ihres Handelns und lässt ihren Arm kraftlos sinken.

Sie will ihren Kopf nur kurz an den Baumstamm lehnen und durchatmen. Sie muss wach bleiben und Yianus beschützen. Das ist ihr letzter Gedanke, bevor sie erschöpft einschläft.

☐☐

Skyler erwacht, weil sie etwas an der Nase kitzelt.

„Yianus!“, murmelt sie und seufzt schwer. Sie hat trotz der unbequemen Situation gut geschlafen. Sie fühlt sich ausgeruht. Und das, obwohl sie wach bleiben und ausharren wollte. Ihr Bruder sitzt noch immer in ihren Armen und schläft ruhig. Sein Kopf ruht an ihrer Schulter. Seine blonden Haare sind leicht getrocknet und stehen ihm wirr in alle Richtungen. Der Mantel, den sie über ihm geschlossen hat, hat einen warmen Kokon erzeugt. Obwohl sich ihre Kleidung klamm anfühlt, ist ihr lange nicht mehr so kalt, wie in der letzten Nacht.

Sie hebt den Kopf und blickt in das dichte Blätterdach über sich. Die ersten Sonnenstrahlen dringen durch den morgendlichen Nebel. Die Tiere sind bereits erwacht. Einige Vögel begrüßen den neuen Tag und reißen sie aus ihrer Lethargie.

„Guten Morgen, mein Kleiner!“, flüstert Skyler zärtlich und küsst Yianus auf die Wange. Er schmiegt seinen kleinen Körper an ihren und murmelt eine Erwiderung. Sie kennt ihn und weiß, dass er am liebsten noch lange so ausharren möchte. Doch sie müssen weiter.

Skyler hat gestern die Bedrohung gespürt, die an ihnen vorüberschlich. Sie war beinahe greifbar. Da sie Yianus keine Angst machen möchte, spricht sie nicht über die unbekannte Gefahr der Nacht. Doch sie drängt ihn zum Aufbruch.

Sie steckt das Messer, das ihr im Schlaf aus der Hand geglitten ist, weg und öffnet den Mantel. Sofort beginnen Yianus‘ Zähne zu klappern.

„Ich weiß, dass es kalt ist. Aber du musst deine Kleidung wieder anziehen!“, sagt sie ernst und reicht ihm den feuchten Pullover und die Hose. Widerstrebend nimmt er sie entgegen. Als er sich anzieht, steht sie auf. Die Blätterhöhle ist kaum groß genug, damit sie sich strecken kann. Bei jeder Bewegung spürt sie die Prellungen, die Wunden. Der Schmerz ist nur schwer zu ertragen. Mit jedem Atemzug quält er sich durch ihren Körper. Doch sie beißt die Zähne zusammen und lockert ihre Muskeln. Ihnen steht noch ein langer Weg bevor. Dabei weiß sie nicht einmal, wo ihr Ziel liegt.

Wortlos klettern sie aus ihrem Versteck, Skyler zuerst, hinter ihr Yianus.

Sie trägt seinen Rucksack, das Messer hält sie weiterhin in der Hand. Im schwachen Licht des anbrechenden Tages sieht sie sich zum ersten Mal in ihrer Umgebung um. Große Bäume wachsen am Ufer des Giedi. Der Wald verdichtet sich zu einem undurchdringlichen Dschungel. Der Waldboden zwischen den Bäumen ist von großen Büschen gesäumt. Skyler erkennt einige von ihnen: Ursae-Hecke, Thalitakraut, Tejat- und Hydraedornen. Die bodenbedeckenden Pflanzen, die auch in AnatPort zu Hause sind, haben sich mit ihren Auswüchsen an den rauen Baumstämmen festgeklammert und wachsen daran nach oben. Morsche, umgestürzte Bäume und abgerissene Äste zeugen von einem vergangenen Sturm. Kleine Blumen und Gewächse haben sich auf den Lichtungen angesammelt, in denen die Sonne zwischen den großen Bäumen scheint. Im Sommer muss hier ein wahres Blütenmeer zu sehen sein. In dieser kalten, ungemütlichen Jahreszeit sind die meisten Pflanzen braunes, verdorrtes Elend. Einige große Felsen durchpflügen den Wald, als wären sie von Riesen achtlos fallen gelassen worden. Moos wächst auf den verwitterten Steinen, in deren Zwischenräumen kleine Tiere ihre Höhlen gebaut haben.

In den Wipfeln der hohen Bäume haben sich Vögel niedergelassen. Sie krächzen ihre Vorsicht heraus, als sie Skyler und Yianus entdecken.

Nach nur wenigen Schritten bleibt Skyler stehen und betrachtet den Boden vor ihren Füßen. Das Gras ist noch feucht von der kalten Nacht.

Und dann ist da dieser Stiefelabdruck im Matsch, der nicht in die friedvolle Natur passen will. Skyler erschauert. Sie stellt ihren eigenen Fuß daneben und schluckt. Der Abdruck übertrifft ihren Fuß um mindestens eine Handbreit. Wer auch immer dieses Zeichen hinterlassen hat, war eindeutig kein Mensch. Auch das Profil ihrer Sohle ist vollkommen anders. Und sie trägt Soldatenstiefel.

Es müssen Aliens gewesen sein, die in der gestrigen Nacht an ihrem Versteck entlanggegangen sind. Skyler fröstelt bei dieser Erkenntnis. Sie hat gehofft, es wären wilde Tiere gewesen. Dass die Aliens ihnen so nah waren, lässt sie schwer schlucken. Noch immer kann sie nicht glauben, dass ihnen die Außerirdischen friedlich gesinnt wären. Der Alien, den sie verarztet hat, war sicher eine Ausnahme.

Sie versucht Yianus ihre Erkenntnis nicht zu zeigen und führt ihn von den Fußspuren fort. Mit vorsichtigen Schritten bahnen sie sich ihren Weg. Immer wieder müssen sie über umgestürzte Bäume klettern. Die mächtigen Stämme sind von Moos und Schlingpflanzen überwuchert. Die Flücktlinge rutschten auf dem glitschigen Untergrund aus und müssen sich gegenseitig stützen.

Keiner von ihnen kennt diesen Wald. Sie haben AnatPort noch nie verlassen. Alles wirkt auf eine so friedliche Weise idyllisch. Einige Vögel stieben davon. Skyler und Yianus überraschen zwei Zwerghenfchen, die panisch fliehen, als sie die Eindringlinge bemerken. Immer wieder gluckert ein Bach zwischen den Bäumen und kreuzt den Weg der beiden Menschen. Das träge Wasser fließt dahin und verschwindet im Dickicht. Schon lange haben Skyler und ihr Bruder den Giedi hinter sich gelassen.

Durch das dichte Blätterdach ist es ungewöhnlich dämmrig. Obwohl die Sonne über den Himmel wandert, verändert sich das Licht unter den Bäumen kaum. Skyler kann nur beten, dass sie in die richtige Richtung laufen. Sie hat keinerlei Anhaltspunkte, um sich zu orientieren.

Ihr Kredo lautet: AnatPort und ihre Vergangenheit hinter sich lassen.

Yianus folgt ihr wortlos. Er versteht das Ausmaß ihrer Flucht und nimmt jede ihrer Entscheidung folgsam hin.

Skyler stolpert über ihren langen Mantel und kann sich gerade noch fangen, ohne zu stürzen. Fluchend tut sie ihren Ärger kund. Yianus sieht sie vorsichtig an, doch sie wirft ihm ein schnelles Lächeln zu, bevor sie ihren Weg fortsetzt. Ihr Mantel behindert jeden ihrer Schritte. Der Stoff schlingt sich beinahe zärtlich um ihre Beine und lässt sie straucheln.

Die Sonne, auch wenn sie sie durch das dichte Blätterdach nur dann erahnen können, wenn der dichte Baumbestand ausgedünnt ist, steigt über ihnen auf und vertreibt den Nebel. Im Wald ist es trotz allem unangenehm kalt und feucht.

Skylers Fingerspitzen fühlen sich seltsam taub an. Sie hält Yianus‘ Hand und führt ihn immer tiefer in den Wald, während sie mit der anderen das Messer umklammert.

Es ist unsinnig, doch die kleine Waffe schenkt ihr Ruhe.

Yianus atmet schwer. Sie passt sich seinem Tempo an, doch die Angst sitzt ihr im Nacken. Ihre Verfolger sind besser ausgerüstet und trainiert. Sie werden ihren Spuren mühelos folgen können.

Und was dann geschehen wird, treibt ihr den Angstschweiß auf die Stirn. Skyler schluckt schwer und schiebt den Gedanken an ihr grausames Ende beiseite. Als Königsmörderin kann sie mit keinem schnellen Tod rechnen.

Sie weiß, dass sie die Schmerzen und die Demütigung ertragen könnte, wenn sie nur wüsste, dass Yianus kein Leid zugefügt werden würde. Er ist es, um den sie sich Sorgen macht. Ihr Leben hat schon lange seine Zukunft verloren. Sie besteht nur, um ihn zu beschützen.

☐☐

Es muss gegen Mittag sein, als Skyler atemlos innehält. Der Wald zieht sich kilometerlang. Sie weiß nicht, ob sie im Kreis gehen oder AnatPort wirklich hinter sich lassen. Es gibt keine Möglichkeit, den Stand der Sonne zu prüfen. Das Blätterdach ist dick und undurchdringlich. Einerseits dankt sie Giode, ihrem obersten Gott, dafür. Die dichten Baumwipfel schützen sie vor den Gleitern, seien sie mit menschlichen Soldaten oder Aliens bemannt. Der Wald bietet ihnen Deckung.

Gleichzeitig verflucht sie das dichte Grün, weil kein wärmender Sonnenstrahl sie erreicht und sie jegliche Orientierung verloren hat.

Wenn sie zurückblickt, sieht sie nur Bäume, Schlingpflanzen, Büsche – ein wildes Meer aus allen Grün- und Braunfärbungen, die die Welt zu bieten hat. Es duftet nach Moos und abgestorbenen Blättern. Sie kann nicht einmal genau sagen, woher sie gekommen sind.

Schließlich geben ihre Beine den Geist auf. Sie sinkt auf die Knie und merkt erst nach einigen Minuten, dass der feuchte Boden ihre dreckige Hose durchnässt.

Was macht es schon. Sie kann nicht noch schmutziger, erschöpfter oder nasser werden, als sie ohnehin schon ist.

Yianus hat sich von ihr gelöst und setzt sich erschöpft auf einen kleinen Felsen. Sie sieht ihren Bruder an und atmet tief durch. Er ist ein kleiner Junge, nicht gerüstet für diese Strapazen. Die eingefallenen Wangen, das bleiche Gesicht und die hängenden Schultern sprechen eine eindeutige Sprache.

Qualvoll steht Skyler auf. Sie spürt ihre Füße kaum noch und stolpert voran, während sie sich umsieht. Sie hat großen Hunger, obwohl ihr Magen sich vor Angst kläglich zusammenzieht. Yianus wird es ebenso gehen. Er ist so still, dass sie um ihn fürchtet.

Viele Pflanzen in diesem Wald kennt sie nicht. Die Informationen, die sie aus ihrem wirren Kopf kramt, sind bruchstückhaft. Sie ist keine ausgebildete Überlebenskünstlerin. Alles, was sie weiß, hat sie in alten Büchern gelesen und sich mühsam selbst erarbeitet.

Doch als sie den kleinen Busch mit wilden Moisbeeren sieht, seufzt sie erleichtert auf. Sie streckt ihre Finger aus, um die Beeren zu pflücken, doch sie erstarrt mitten in der Bewegung. Die Haut auf ihrem Handrücken ist von blutigen Kratzern zerfurcht. Dreck und Schmutz verwandeln ihre Finger in ekelhafte Klauen. Ihre Fingernägel sind abgebrochen und blutig eingerissen. Sie spürt erst jetzt, dass sich ein dorniger Ast unter ihre Haut getrieben hat. Als würde ihre Hand nicht zu ihr gehören, zieht sie den Fremdkörper aus der klaffenden Wunde.

Dickes, rotes Blut quillt hervor.

Skyler starrt auf die austretende Flüssigkeit. Es sollte wehtun. Doch sie hat keine Schmerzen.

Mechanisch wischt sie mit den Fingern über die Wunde. Ihr eigenes Blut klebt an ihren Händen. Sie hat kein Wasser, um sich zu waschen. Stattdessen reibt sie ihre Handflächen über den Stoff ihres Mantels. Dreck vermischt sich mit Dreck. Es ist keine Hilfe. Die Wunde könnte sich entzünden. Das wäre nicht die schlimmste Nachricht der letzten Stunden.

Gedankenlos pflückt Skyler ein großes Blatt und beginnt schweigend die kleinen, dunklen Beeren zu sammeln. Es wird kein großes, nahrhaftes Mahl werden, doch die sauren Früchte können ihnen Kraft schenken.

Das Blatt füllt sich nur langsam. Der Winter beginnt und in der freien Natur wächst zu dieser Jahreszeit wenig. Als der Busch abgepflückt ist, hat sie kaum mehr als zwei Handvoll.

Sie kehrt zu Yianus zurück, der apathisch auf seinem Stein sitzt. Seine Lippen sind aufgerissen und blutig. Wie gern würde sie ihm seine Schmerzen abnehmen. Aber er muss durchhalten.

„Hier, mein Kleiner!“, sagt Skyler liebevoll und reicht ihm die Beeren. Er hebt den Kopf und sieht seine Schwester an, als hätte sie ihn geweckt. Nur langsam kehrt das Leben in seinen Körper zurück. Schweigend nimmt er das Blatt und steckt sich eine Frucht nach der anderen in den Mund.

Irgendwann hält er inne. „Und du?“, fragt er leise. Trotz seiner offensichtlichen Kraftlosigkeit denkt er an sie. Seine Stimme ist ein raues Krächzen. Sie schabt über ihre Haut und lässt sie zweifeln. Vielleicht hätte sie ihn nicht mitnehmen dürfen? Vielleicht hätte Jamarion Gnade walten lassen?

Skyler schüttelt vehement den Kopf. Es sind unsinnige Gedanken. Ihr Vetter ist, ebenso wie alle anderen Männer, die sie kennt, nicht in der Lage Mitgefühl zu zeigen. Ihr Leben besteht aus Kampf. Es ist brutal und tödlich. Jede Schwäche wird ausgenutzt. Das musste ihr Geliebter, Emerson, bitter am eigenen Leib erfahren, als er sich mit ihr eingelassen hat. Die Hoffnung, dass er noch lebt, ist längst erloschen.

Und Jamarion ist der letzte Mann, der Erbarmen zeigt. Ihr Vetter fühlt sich vom letzten männlichen Nachkommen ihres Vaters bedroht. Auch wenn Yianus nur ein kleiner Junge von zehn Jahren ist, so fließt in ihm mehr königliches Blut, als in Jamarion, dem illegitimen Sohn des jüngsten Bruders ihres Vaters. Yianus hätte den nächsten Morgen – nach der Machtergreifung durch Jamarion – nicht erlebt.

Skyler kann nicht mehr lächeln. Ihre Kraft ist gewichen und sie spürt, wie sie am Rande des Wahnsinns ausharrt. Es kommt ihr so unwirklich vor, wie sie hier, mitten in den unbekannten Wäldern der Vahar herumstolpern. Wie Ratten stinken sie vor Dreck und Schmutz. Ihre Kleidung ist zerrissen, ihre Körper sind verletzt.

„Ich habe gegessen, während ich die Beeren pflückte!“, lügt Skyler ihren Bruder an. Es waren kaum mehr als zwei, drei der sauren Früchte, die sie mit der aufgequollenen Zunge am Gaumen zerdrückt hat.

Doch Yianus gibt sich mit ihrer Antwort zufrieden. Zu groß ist sein Hunger und innerhalb kürzester Zeit hat er die Beeren aufgegessen. Skyler pflückt inzwischen ein weiteres Blatt und hält es so, dass eine kleine Schale entsteht. Obwohl es im Wald feucht ist, haben sie seit ihrem Aufbruch am Morgen keinen Bach mehr gesehen. Es scheint, als wären diese lebensspendenden Quellen versiegt.

Doch auf den Blättern der Büsche haben sich Tautropfen gebildet. Skyler sammelt die Flüssigkeit und bedeutet Yianus zu trinken. Immer wieder holt sie neues Wasser. Es sind nur kleine Schlucke, die er nehmen kann. Doch er gibt sich mit dem wenigen, was sie haben, zufrieden.

Erst nachdem er getrunken hat, lässt Skyler einige Tropfen auf ihre Zunge fallen. Sie spürt die Kälte und Reinheit des Waldes in ihrem ausgedörrten Mund. Ihr Speichel wird angeregt und endlich fühlt sich ihre Zunge nicht mehr an wie ein trockener Lappen.

Kraftlos lässt sie ihren Körper schließlich neben Yianus nieder. Er hat sich auf seinem Felsen gegen einen morschen Baum gelehnt und die Augen geschlossen. Sie sieht, dass er nicht schläft. Doch die Erschöpfung steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Sie werden bald weitergehen müssen. Die Sonne sinkt bereits und kündigt den Abend an. Solange es noch hell genug ist, müssen sie Strecke zwischen sich und ihre Verfolger bringen.

Es wäre gefährlich, in der Dunkelheit einen Weg zu suchen. Schon jetzt hat Skyler keine Orientierung. In der Nacht würden sie sich heillos verlaufen und sich zusätzlich bei dem unwegsamen Gelände die Füße brechen.

Doch bevor sie weitergehen, nimmt sie ihren Gürtel und schneidet ihn in zwei Hälften. Das ratschende Geräusch klingt laut in den natürlichen Tönen des Waldes. Dann legt sie den einen Saum ihres Mantels über ihr Bein und bindet sich den Stoff mit dem Gürtel am Oberschenkel fest. Ebenso verfährt sie mit der anderen Seite. Es ist kein modisches Accessoire, sondern notwendig, damit sie sich endlich freier bewegen kann.

Vorsichtig prüft sie ihre Idee und Freude strömt durch ihren Körper. Sie kann große Schritte machen, ohne dass sie der Mantel behindert. Gleichzeitig muss sie nicht auf den wärmenden, obwohl feuchten Stoff verzichten.

Zufrieden stößt sie ihren Bruder an und weckt ihn sanft aus seiner Lethargie.

„Komm“, sagt sie und reicht ihm die Hand. „Wir müssen weiter, solange es noch hell ist!“

Yianus nickt und versucht aufzustehen, doch seine Beine tragen ihn nicht mehr. Er ist zu erschöpft. Skyler hat keine andere Wahl und setzt ihm seinen Rucksack auf. Dann geht sie vor ihm in die Knie und nimmt ihn erneut auf den Rücken.

Ihre Muskeln protestieren und als sie aufsteht, wird ihr kurzzeitig schwindelig. Doch sie kämpft gegen die Schmerzen und Anstrengung, bis sie wieder klar sehen kann.

Dann setzt sie ihren Weg fort. Alles ist besser als zurückzublicken.

☐☐

Ecerio sitzt mit gerunzelter Stirn auf seinem Stuhl und prüft die Daten, die ihm Nazeel vor wenigen Minuten gebracht hat. Die sporadischen Nachrichten, die sie aus der Menschenstadt erhalten, gefallen ihm nicht. Es scheint, als hätte der kurze Kampf um den Thron ein Ende gefunden. Der neue Herrscher soll ein Verwandter des alten Königs sein. Man munkelt, dass er ebenso grausam und brutal sein soll, wie Corbin der Blutige.

Ecerio seufzt lautlos. Er kommt aus einer hochentwickelten Kultur. Sie haben auf ihrem Heimatplaneten Najku in Frieden und Wohlstand gelebt. Dass ein König sein Volk unterdrückt und ausbeutet, ist ihm unverständlich.

Er erinnert sich gerne an Najku. Damals war er noch ein junger Krieger gewesen, voller Hoffnungen und Zielen. Dass er irgendwann auf einem anderen Planeten um sein Leben und das seines Volkes kämpfen würde, hätte er niemals angenommen.

Ein Asteroid brachte den Stein ins Rollen, als er Ecerios Welt von ihrer Umlaufbahn abbrachte. Najku, einst ein blühender Garten voller Naturschätzen, kreiste immer näher um die Sonne, bis der Planet schließlich mit dem Feuerball kollidierte.

Da war Ecerio bereits mit einigen Raumschiffen auf dem Weg zu einer neuen Heimat. Sie hatten in Frieden mit den Menschen zusammenleben wollen und einige Zeit sah es so aus, als wäre der rege Handel mit den Menschenstädten BrickheimCove, SienaCorner und SouthEnd der Schlüssel zu Frieden. Die Menschen waren vorsichtig und begegneten den Fremden mit Argwohn. Doch im gegenseitigen Austausch begann das Vertrauen zu blühen.

Es war der erste weiße Herrscher von AnatPort, Jaxson Reed, gewesen, der den Krieg begann.

Das war vor 60 Menschenjahren gewesen. Und nun sitzt ein Nachfahre von Jaxson Reed auf dem Thron und verlängert das Leiden seines Volkes.

Ecerio fährt sich durch die schwarzen Haare. Er ist kein Narr, der glaubt, dass 60 Jahre Krieg, Hass und Tod mit einem Mal beendet sein könnten.

Er weiß, dass sie den Menschen überlegen sind. Ihre Technologie und ihre Ressourcen sind hochentwickelt. Doch er ist ein erfahrener Krieger, der einen Kampf nach Möglichkeiten umgeht. Aber wie kann er eine Armee, die sich hinter einem unschuldigen Volk versteckt, besiegen?

Als ihm mitgeteilt worden war, dass Corbin der Blutige tot sei, hatte er kurzzeitig gehofft, es gäbe endlich ein Ende des Mordens. Doch der Krieg wird weitergehen. Wie lange? Und was geschieht dann?

Ecerio ist ein stolzer Najkuta-Krieger, doch er ist sich des Preises bewusst, den der Krieg fordert. Überheblichkeit und Hochmut sind menschliche Eigenarten. Und doch muss er an die junge Frau denken, die ihm in AnatPort das Leben gerettet hat. An ihr hat er menschliche Reaktionen erlebt, die er für unmöglich gehalten hatte. Sie war ängstlich, aber gleichzeitig war sie stark und hilfsbereit gewesen. Sie hatte ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um ihm zu helfen. Als er am Morgen in ihrem Bett aufgewacht war, hatte er nicht verstanden, was sie dazu bewogen hatte, ihn zu beschützen. Er versteht es bis heute nicht.

Doch sie hat ihm gezeigt, dass es Menschen gibt, die anders sind als ihre Herrscher. Und diese Menschen muss er erreichen, damit dieser mörderische Krieg endlich ein Ende hat. Das Sterben auf beiden Seiten hat lange genug gedauert.

Er fragt sich, ob sie noch immer in der menschlichen Stadt ist. Am Morgen war er, ohne Aufsehen zu erregen, verschwunden. Er hatte erst später erkannt, dass er sich mitten im Hauptquartier des menschlichen Herrschers befunden hatte.

Das brachte ihm gleich mehrere unbeantwortete Fragen ein.

Wer war sie und in welchem Verhältnis stand sie zum König der Menschen?
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Unbeirrt folgt Skyler ihrem inneren Kompass, ohne zu wissen, wohin die Nadel zeigt. Der Wald zieht an ihr vorbei, ohne dass sie ihn erfasst. Sie steigt über Bäume und Wurzeln, klettert über Felsen und bemerkt erst spät, dass sich das Terrain langsam verändert. Die Bäume lichten sich. Sie stehen nicht mehr ganz so nah, sind nicht mehr ganz so üppig und grün. Der Boden wird weicher. Felsen und Sand bedecken die Landschaft. Die bodenbedeckenden Dornengewächse nehmen zu und Skyler erkennt, dass sie die Wälder der Vahar hinter sich gelassen haben.

Sie haben die große Ebene von GlamStead erreicht. Doch im Gegensatz zu ihrem Namen ist die große Ebene keine leere Einöde. Das Gebiet ist felsiger, schroffer, doch war es vor Jahrzehnten noch eine trostlose Steinwüste, haben sich die Pflanzen ihren Platz zurückerobert.

Anders als in den Wäldern der Vahar sind die Pflanzen dieser Ebene Überlebenskünstler. Dornengewächse in allen Varianten versperren Skyler und Yianus den direkten Weg. Immer wieder müssen sie Umwege in Kauf nehmen. Die Dornen greifen nach ihnen. Sie reißen an ihrer angegriffenen Haut und verfangen sich schmerzhaft in ihren Haaren und ihrer Kleidung.

Es kommt Skyler vor, als wäre vor ihnen noch niemand in diesem Gebiet gewesen. Es wirkt wie aus einer anderen Welt.

Bisher kannte sie nur das eintönige Grau in Grau der Stadt. Nur auf den freien Flächen, am Rand der Mauer und in ungenutzten Nischen blitzt das Grün der Natur auf. Bäume gibt es nur wenige innerhalb der städtischen Grenze. Sie werden von den Armen in den Wintermonaten als Brennholz genutzt. Es ist eine altmodische Heizmethode, doch die Menschen sehnen sich mehr nach Wärme, als nach einer hübschen Aussicht.

Skyler bleibt mit einer Haarsträhne in einer äußerst hartnäckigen Dornenranke hängen. Die Pflanze zerrt an ihr und treibt ihr Tränen des Schmerzes in die Augen. Sie flucht leise und versucht sich mit klammen Fingern zu befreien.

„Steig kurz ab!“, bittet sie Yianus und lässt ihn auf den Boden gleiten. Ihre zerschundenen Finger nesteln an ihren Haaren, doch Skyler kann sich nicht helfen. Ihre Hände zittern vor Anstrengung und sie verfängt sich immer weiter in dem Busch.

„Verdammte Scheiß-Dorne! Ich hasse dich! Ich hasse euch alle!“, schreit sie außer sich vor Zorn und reißt hektisch an der Ranke, bis der Zweig abreißt. Sie fügt murmelnd noch ein paar zusätzliche Schimpfwörter an, doch die Dorne entlässt sie nicht und hängt verfangen in ihrem Haar. Einige Vögel schrecken auf und flüchten laut schimpfend gen Himmel. Yianus starrt seine Schwester mit großen Augen an. Einen solchen Ausbruch ist er von Skyler nicht gewohnt. Sie ist ruhig und besonnen, überlegt, bevor sie handelt. Er sagt nichts, doch die Vorsicht erwacht in seinem Blick. Dann tritt er näher und hilft der zusammengesunkenen Gestalt aus ihrer misslichen Lage.

„Danke“, murmelt seine Schwester beschämt und seufzt tief. Sie konnte diesen Gefühlsausbruch nicht verhindern. Seit Stunden kämpft sie um ihre Ruhe. Jetzt war die Zeit gekommen, um auszurasten. Doch Skyler hat sich schnell wieder unter Kontrolle. Sie weiß, dass sie es sich nicht leisten kann, unachtsam zu sein und hofft, dass ihr Gebrüll niemanden angelockt hat – weder Aliens noch menschliche Soldaten.

Skyler bleibt schweratmend stehen und sieht sich um.

Sie deutet auf eine kleine Kuhle an Rand des riesigen Dornenstrauches.

„Leg dich ein bisschen hin und ruh dich aus, mein Kleiner!“, sagt sie liebevoll und streicht ihrem Bruder über die Wange. Vier Dreckspuren zieren seine blasse Haut. Yianus‘ Augen sind vor Müdigkeit ganz klein. Er kuschelt sich ohne Widerworte in seinen Mantel, legt die Hände unter den Kopf und schläft sofort ein. Wieder einmal kann Skyler nicht verstehen, wie tapfer Yianus ist. Er beschwert sich weder über die Kälte, den Dreck, den Hunger oder die feuchte Kleidung. Immer bewahrt er sich seine kindliche Zuversicht und baut sie allein mit kleinen Gesten und seinem liebevollen Blick auf.

Skyler kann ihre Augen kaum von ihm abwenden. Manchmal fragt sie sich, womit sie dieses Leben verdient haben. In ihrer Kultur glauben sie, dass alles, was sie in diesem Leben tun, eine Auswirkung auf ihr Nachleben hat. Giode, der erste aller Götter, ist gerecht, aber unerbittlich. Wer in diesem Leben grausam ist, wird im Nachleben unter ebenso großer Gewalt leiden. Wer sich aber vorbildmäßig verhält, kann sogar an der Seite der Götter die Unendlichkeit erreichen.

Aber was hat Yianus getan, dass er diese Last ertragen muss? Was hat sie sich zu Schulden kommen lassen?

Skyler ist verzweifelt, dass sie diese Bürde tragen muss.

Müde streckt sie ihren Rücken. Sie ist gelaufen – Stunde um Stunde – ohne dass sie weiß, wo ihr Ziel sein wird. Nun ist die Sonne bereits am Horizont verschwunden. Die letzten Strahlen erhellen die bewaldete Ebene vor ihnen.

Sie werden in dieser Nacht hier Halt machen. Mehrmals ist sie bereits vor Erschöpfung gestolpert. Sie kann nicht mehr weiter, auch wenn sie sich zwingen würde. Yianus schläft bereits tief und fest. Sie kann ihn an diesem Abend nicht weitertreiben. Es wäre unbarmherzig. Später wird sie ihn wecken, doch zuvor sucht sie nach etwas Essbarem.

Vorsichtig nimmt sie Yianus den Rucksack ab und legt seine noch feuchte Kleidung auf einigen Felsen aus. Es ist etwas wärmer, als in den Wäldern der Vahar. Doch noch immer liegen die Temperaturen nur knapp über dem Gefrierpunkt. Es herrscht eine trockene Luft, die nicht mit der Feuchtigkeit im Wald zu vergleichen ist. Das Atmen fällt schwerer und die Kälte dringt in jede Ritze.

Trotz ihrer schmerzenden Füße sammelt Skyler einige Tautropfen von den handtellergroßen Blättern der niedrigen Büsche, die sich ihren Platz zwischen den Dornengewächsen hart erkämpfen. Sie weckt Yianus zärtlich und zwingt ihn trotz seines schläfrigen Murrens, etwas zu trinken. Erst dann kümmert sie sich um sich selbst.

Auf ihrer Suche nach Wasser, hat sie einige Heilkräuter und wilde Potas gefunden. Die Kräuter wirken desinfizierend. Skyler weiß, wie schnell kleine Wunden zu eiternden Verletzungen werden können.

Und die Potas werden ihnen den Magen füllen. Die kleinen Knollen wachsen in leicht sandigem Boden. Skyler kennt sie aus den Gewächshäusern der Stadt. Das Gemüse schmeckt leicht mehlig und wird meist zu einem Brei zerkocht. Es ist nicht wirklich ein Festessen, doch der schlimmste Hunger wird von der stärkehaltigen Knolle gestillt.

Sie zieht kräftig an den Stängeln und reißt die Pflanze mit den blauen Blüten aus der Erde. Ihre von Sand und Lehm verkrusteten Finger wischt sie an ihrer Hose ab. Hastig stopft sie die Potas in ihre Manteltaschen und kehrt zu ihrem Bruder zurück.

Schweigend holt sie das Messer hervor und beginnt die kleinen Knollen zu schälen. Es bleibt kaum mehr als ein Stück, nur wenig größer als eine Fingerkuppe, übrig. Sie legt die Stücke auf das Blatt, das sie als Behältnis für das Tauwasser verwendet hat. Es ist ein mickriger Haufen, doch für Yianus, der sie aus halbgeschlossenen Augen anblinzelt, scheint es das Glück der Welt zu sein.

„Lass uns essen“, sagt Skyler schwerfällig. Ihre Zunge klebt an ihrem Gaumen. Sprechen fällt nicht leicht. Es fühlt sich an, als wäre ihre Kehle zugeschnürt.

Yianus setzt sich schwankend auf. Sie erwartet bereits, dass er über das karge Mahl herfällt, doch zu ihrem Erstaunen hält er inne. Er setzt sich aufrecht hin und öffnet die Hände, um sie vor seiner schmalen Brust zu kreuzen.

„Giode, Oberster aller Götter! Wir danken dir für deine Güte und Wachsamkeit über uns. In deinem Schatten leben wir voller Demut. Du handelst durch deine Kinder Basquis, Fidtar und Drozen, die Dreifaltigkeit des Lebens. Sie sind Geburt, Leben und Tod. In diesen ewigen Kreislauf legen wir unsere sterbliche Hülle, damit unser Geist aufsteigen und im friedvollen Alza an der Seite deiner Kinder die Ewigkeit verbringen kann.“ Yianus‘ Stimme ist schwach, aber voll kindlicher Demut. „Wir danken dir für das … Essen, das du uns in deinem Erbarmen geschenkt hast.“

„So sprechen wir die wahren Worte des einigen Geistes. Ich bin ein Mensch, geborgen in deiner Hand. Mir wird keine Gefahr drohen, solange du an meiner Seite bist. Du bist die Wärme, das Licht und die Ewigkeit.“

Skyler nickt ihrem kleinen Bruder zu und schweigend nehmen sie das karge Essen ein. Die mehlige Konsistenz verstärkt sich beim Kauen. Skyler hat Potas noch nie roh gegessen. Gekaut sind sie beinahe ungenießbar. Sie bilden einen schleimigen Klumpen, der sich anfühlt, als würde er im Mund immer mehr werden. Sie wünscht, sie hätten mehr Wasser, um das Gemüse herunter zu spülen. Stattdessen guckt Yianus sie an, als würde er jeden Moment spucken. Doch mit einem kräftigen Schluck würgt er das Essen herunter.

„Es gab schon besseres!“, sagt er müde lächelnd. Sein Sarkasmus ist greifbar – und das bei einem Zehnjährigen! Skyler ist dankbar, dass er die Situation anstandslos annimmt. Sie würde ihm so gern eine glückliche Kindheit ermöglichen. Eine, in der er sein darf, wie er ist. Ohne Gewalt, Krieg und Unterdrückung.

Aber es liegt nicht in ihrer Macht.

☐☐

Als sie ihr dürftiges Mahl beendet haben, fordert Skyler ihren Bruder auf, sich neben sie zu setzen. Sie möchte sich um seine Verletzungen kümmern. Doch sie hat weder einen Mörser noch andere Gerätschaften zur Hand. So stopft sie sich die bitteren Kräuter in den Mund und kaut auf den harten Stängeln herum, bis ein zäher Brei entstanden ist. Die austretende Blattflüssigkeit lässt ihre Zunge taub werden. Und unter anderen Umständen wäre sie von ihrer unhygienischen Arbeitsweise abgestoßen. Doch Not macht bekanntlich erfinderisch.

Sie spuckt den Brei auf ein Blatt und zieht Yianus die Schuhe und Socken aus. Seine Fußsohlen sind wund und rissig. Es haben sich Blasen gebildet, obwohl er an diesem Tag nur wenig gelaufen ist. Skyler verzieht missmutig das Gesicht. Die Druckstellen an den Knöcheln gefallen ihr nicht. Es wird nicht lange dauern, bis sich die zarte Kinderhaut auch dort aufscheuert.

Das Blut der aufgeplatzten Blasen an seinen Fußsohlen ist bereits getrocknet. Doch wenn er morgen wieder schmerzfrei laufen möchte, muss sie seine Füße behandeln.

Skyler nimmt etwas von dem grünlichen Brei und streicht es mit zwei Fingern auf die Wunden. Yianus zuckt kurz zusammen, als sie vorsichtig seine Haut berührt.

„Es wird deine Schmerzen lindern und die Wundheilung beschleunigen!“, versucht sie ihn zu beruhigen. Er nickt schweigend und presst die Lippen fest aufeinander. Skyler reißt eines seiner Shirts auseinander und wickelt die Stoffstreifen fest um seinen Fuß. Wortlos zieht sie ihm den Socken über. Als Yianus seinen bandagierten Fuß in den Stiefel zwängt, keucht er leise auf. Es muss schmerzhaft sein.

Die gleiche Prozedur führt sie am anderen Fuß durch.

Dann kümmert sie sich um seine Arme und Beine. In der Kälte der anbrechenden Nacht steht ihr kleiner Bruder zitternd vor ihr. Er hat seinen Mantel und den Pullover ausgezogen. Seine Hose schlottert um seine Beine.

Sie vergewissert sich aufmerksam, dass er keine schwerwiegenden Verletzungen davongetragen hat und seufzt erleichtert auf. Bis auf ein paar großflächige Prellungen und oberflächliche Abschürfungen ist er unverletzt. Die größeren Wunden bestreicht Skyler mit der Heilpaste und wickelt Stoffstreifen darum. Als sie ihre Arbeit beendet hat, zieht er sich hastig wieder an.

Yianus setzt sich gähnend an ihre Seite. Seine Augen sind bereits klein. Er kann sie kaum noch offen halten.

Sie selbst widmet sich ihren eigenen Verletzungen. Mit verbissenem Blick schnürt sie ihren rechten Stiefel auf. Sie stöhnt unterdrückt, als sich das feste Material weitet und sie ihren Fuß vorsichtig herauszieht. Blut schießt in ihre Zehen. Der feucht-klebrige Socken hat mehrere Löcher. Er ist durchgelaufen. Sie zieht den Stoff von ihrer Haut und beißt sich heftig auf die Unterlippe. Tränen schießen ihr in die Augen. Der Socken klebt regelrecht an den aufgeplatzten Blasen und aufgescheuerten Stellen. Ein erschrockener Atemzug folgt, als sie ihren Fuß ansieht. Die dunkle Färbung ist eine Mischung aus trockenem Blut, Dreck und einem Teil ihrer Hautfarbe. Die Hämatome ziehen sich bis zu ihrem Schienbein und lassen es in den schönsten Farben schillern.

Skyler lehnt sich auf ihren Armen nach hinten und legt den Kopf in den Nacken. Ihr Fuß pocht schmerzhaft. Die Kälte der Nachtluft kühlt ihre Haut, doch Schweiß steht ihr auf der Stirn.

Sie wünscht, sie hätte ihren Stiefel nicht ausgezogen. Es war deutlich angenehmer, als sie ihre Füße nicht gespürt hat. Nun sieht sie das Ausmaß ihrer Verletzungen und weiß nicht, wie es weitergehen soll.

Yianus sieht seine Schwester mit tränenerfüllten Augen an. Er fühlt mit ihr.

„Soll ich dir helfen, Skyler?“, fragt er leise.

Sie möchte den Kopf schütteln. Er hat genug durchgemacht und soll sich ausruhen. Doch es gibt tatsächlich etwas, das er tun kann.

„Kannst du ein wenig Wasser sammeln?“, bittet sie ihn mit erstickter Stimme und fügt noch hinzu: „Aber geh nicht zu weit weg. Bleib in der Nähe, damit ich dich sehen kann!“

Yianus nickt und pflückt eines der großen Blätter, um ihrer Bitte nachzukommen.

Skyler braucht einige Minuten, bis sie ihren Blick wieder auf ihren Fuß richten kann. Das schwarze, blutige Ding ist kaum noch als menschlicher Fuß zu identifizieren. Eiter hat sich gebildet und läuft wie gelblicher Schleim an ihrer Fußsohle herab.

In ihrem mageren Medizinerleben hat sie bereits viel gesehen, aber das übertrifft alles. Es fällt ihr nicht leicht, die Verletzungen mit dem Blick eines Heilers zu betrachten. Es ist deutlich schlimmer, als sie angenommen hat. Die Stiefel scheuern ihre Haut auf. Das Abwasser der Kanalisation hat möglicherweise Keime in die offenen Wunden gespült. Anschließend ist sie stundenlang zu Fuß gegangen, bis ihre Beine sie nicht mehr getragen haben. Und heute ist sie den ganzen Tag mit doppelter Belastung gelaufen. Yianus zu tragen war das Richtige, aber damit hat sie ihrer Gesundheit keinen Gefallen getan.

Wäre es nicht ihr eigener Fuß, würde sie die Wunden säubern. Dreck und Blut müssen abgewaschen, der Eiter ausgespült und die abgestorbenen Hautfetzen entfernt werden. Dann würde sie die Heilpflanzenpaste auf die Verletzungen streichen und eine feste Bandage um den Fuß wickeln. Viel Ruhe, das Bein hochlegen und immer wieder den Verband wechseln. Dazu Tee aus der Rinde des Alura-Baumes trinken, der gegen Entzündungen und Fieber wirkt.

Wenn es nicht ihr Fuß wäre, würde sie sich keine Gedanken über die Schmerzen machen.

Skyler schluckt schwer. Dann atmet sie tief durch und setzt sich auf. Sie beginnt ruhig und gewissenhaft mit der Arbeit. Bis Yianus genügend Wasser gesammelt hat, kaut sie die Stängel des Krauts und mischt sie mit ihrem Speichel.

„Es gibt nicht viel!“, sagt Yianus enttäuscht und kehrt mit seiner Blattschale zu ihr zurück. Sie nickt ihm dankbar zu, doch das liebevolle Lächeln, das sie ihm sonst bei jeder Gelegenheit schenkt, will ihr nicht mehr gelingen. Stattdessen benetzt sie mit dem Wasser ein Stück des Stoffes, der von seinem zerschnittenen Shirt übrig geblieben ist.

Mit schmerzverzerrtem Blick wischt sie vorsichtig über die Haut an ihrem Fuß. Es brennt so stark, dass sie am liebsten aufschreien möchte. Der Schmerz schießt durch ihr Bein und sammelt sich in ihrer Brust.

Sie presst die Zähne aufeinander, bis sie knirschen. So gut es geht, reinigt sie die Wunden. Es ist mehr ein Verwischen des Drecks, des Blutes und des Eiters.

Ihre Finger zittern, bis sie keine Kraft mehr hat. Vor Anstrengung rast ihr Herz in ihrer Brust und schwarze Punkte flackern vor ihren Augen. Die Welt beginnt zu schwanken, doch sie atmet tief durch und versucht, ihre Aufmerksamkeit zu bündeln.

Dann streicht sie die grünliche Paste auf ihren Fuß und wickelt die Bandage fest darum. Sie zieht den feuchten, blutigen Socken darüber und schiebt ihren Fuß vorsichtig in den Stiefel. Ihr Atem geht hektisch, als sie die Schnürsenkel bindet.

Sie sinkt schließlich nach hinten und bleibt kraftlos liegen. Die Schmerzen sind zu einem ständigen Begleiter geworden. Es fühlt sich an, als würde flüssiges Feuer von ihrem Fuß aufsteigen und ihre Wade hinaufkriechen. Jede Bewegung, jeder Druck auf den Stiefel verstärkt die Schmerzen. Noch einmal wird sie sich nicht zusammenreißen können. Ihren anderen Fuß kann sie nicht verarzten.

Es geht einfach nicht!

Yianus sieht seine starke Schwester so angsterfüllt an, dass sie ihn in ihre Arme zieht und sanft schaukelt. Er hat noch nie gesehen, dass Skyler ihre Kraft verloren hat. Jetzt wirkt er unschlüssig und unsicher.

Noch immer hämmert ihr Herz in ihrer Brust. Skyler schließt ihren Mantel um sich und ihren Bruder und hüllt sie schützend in den Kokon aus feuchtem Stoff. Die wenigen Blätter der vereinzelten Bäume rauschen leise im Wind. Gemeinsam sehen sie in den dunklen Himmel. Die Nacht hat sich auf die Ebene gesenkt. Milliarden von winzigen Diamanten funkeln ihnen beruhigend zu. Es ist sternenklar. Kälte legt sich angenehm auf ihre erhitzten Wangen. Skyler kennt die Anzeichen. Sie weiß, dass sie Fieber bekommt.

„Hast du große Schmerzen?“, fragt Yianus sie leise.

Skyler schüttelt den Kopf, obwohl sie lügt. „Nein, es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Die Heilpaste hilft. Bis morgen bin ich so gut wie neu und dann gehen wir weiter.“

Sie schließt enttäuscht die Augen. Ihre Zuversicht ist erschöpft, denn sie weiß nicht, wie ihre Füße sie morgen tragen sollen.

„Soll ich dir eine Geschichte erzählen?“, fragt sie und schließt die Arme fester um seinen Körper. Alles, was sie von den Schmerzen ablenkt, hilft.

Yianus kuschelt sich an sie.

„Erzähl mir von Mama!“, bittet er.

Skyler nickt schwer. Es wird eine traurige Geschichte werden. Yianus hat seine Mutter geliebt. Ebenso wie Skyler. Ihre Freundin ist viel zu früh gestorben. Damals war Yianus erst sieben Jahre alt. Wann immer er traurig ist, erzählt Skyler von Perla. Es macht die Endgültigkeit des Todes erträglicher.

Sie muss lange überlegen. Es gibt nicht viel, was ihr von Perla in schöner Erinnerung geblieben ist. Die meisten Gedanken an ihre Freundin sind wehmütig und traurig

„Erinnerst du dich an den Tag, als es geschneit hat?“, fragt Skyler leise und beginnt von dem wunderschönen, kalten Wintertag zu sprechen, an dem Yianus zum ersten Mal in seinem Leben Schnee gesehen hat.

☐☐

Skyler streichelt selbstvergessen über Yianus‘ weiche Haare. Sein Atem streicht gleichmäßig ihren Handrücken. Er schläft erschöpft in ihren Armen und kuschelt sich an ihre unnatürliche Wärme.

Sie selbst findet keine Ruhe. Die Angst steckt ihr tief in den Knochen, denn die Gefahr ist noch nicht gebannt. Es wundert sie beinahe, dass sie es bis hierher geschafft hat. Sie ist kein Soldat. Ihr wurde nicht gezeigt, wie man in der Wildnis überlebt.

Doch sie hat einen unbeugsamen Willen. Wenn sie stirbt, verlässt sie diese Welt mit dem Gedanken an einen besseren Morgen. In AnatPort fühlte Skyler sich eingesperrt und unterdrückt. Und Schuld daran war nicht nur die Mauer. Skyler empfand die Grenze zwischen Aliens und Menschen ebenso als Schutz. Aber dadurch konnte sie niemals die Schönheit der unberührten Natur entdecken.

So grausam und anstrengend der Weg bis hierher gewesen war, sie hat in ihrem Leben selten so grünes Laub gesehen, so frische Luft geatmet und so reine Kälte auf ihrer Haut gespürt.

Dabei hätte sie auf diese Erfahrung gut und gerne verzichten können. Wer weiß schon, was sie am Ende ihres entbehrungsreichen Weges erwartet.

Sie kann ihre Füße kaum spüren. Ganz zu schweigen von den anderen Blessuren, die ihren Körper zieren. Ihr ist unangenehm heiß. Das Fieber wütet in ihren Adern und treibt ihr Schweißperlen auf die Stirn.

Doch es gibt eine ungekannte Kraft, die in ihr aufsteigt. Es ist weniger eine körperliche, denn eine geistige Energie. Ihr ganzes Leben wurde von den Männern ihrer Familie vorherbestimmt. Zuerst musste sie sich ihrem Vater beugen. Nach seinem Tod traf Corbin die Entscheidungen für sie. Und wäre ihr Leben so verlaufen, wie ihr älterer Bruder es bestimmt hatte, wäre Jamarion nun für sie verantwortlich.

Sie atmet tief ein und ein zufriedenes Lächeln, etwas wehmütig und erschöpft, streift ihre Lippen. Endlich gehört sie sich selbst. Niemand sagt ihr, was sie machen soll. Es gibt nur sie und Yianus.

Plötzlich beugt sich eine dunkle Gestalt über sie. Ein leichter Druck auf ihren Scheitel, ein zärtlicher Kuss. Der Mann setzt sich wortlos. Skyler schreckt panisch hoch.

Warmes, goldenes Licht erhellt ihren kleinen Rastplatz. Es wirkt unheimlich und gleichzeitig vertrauensvoll. Noch immer schläft Yianus ruhig in ihren Armen. Seine Anwesenheit wirkt sich beruhigend auf ihre angespannten Nerven aus. Skyler blinzelt argwöhnisch. Aus einem unbestimmten Gefühl heraus weiß sie, dass sie in Sicherheit ist.

Verwirrt starrt sie den Mann an, der ihr wie selbstverständlich gegenübersitzt.

Er hat seine Arme entspannt auf die Knie gelegt und betrachtet sie musternd. In seinen dunklen Augen spiegelt sich das warme Licht. Er lächelt nicht, doch seine Gesichtszüge sind gelöst. Eine schwarze Haarsträhne fällt ihm ins Gesicht und umspielt seine scharf geschnittenen Wangen. Trotz seiner wirren Haare und der martialischen Waffe, die lässig an seiner Seite lehnt, wirkt er gepflegt und nicht bedrohlich.

Skylers Blick gleitet langsam über seinen Körper und sie erinnert sich, dass sie ihn kennt. Sie hat ihn sogar nackt gesehen. Wärme schießt in ihre Wangen. Sie kann das glückliche Grinsen nur schwer verbergen. Die Nacht, die er in ihrem Bett verbracht hat, kommt ihr wie ein weit entfernter Traum vor. Zwischen ihnen ist körperlich nichts passiert und doch fühlt es sich an, als hätten sie eine starke Verbindung. Sie kennt ihn, kennt seinen Körper und wünscht sich nichts sehnlicher, als zärtlich ihre Fingerspitzen über seine warme, schimmernde Haut gleiten zu lassen.

So wie in der Nacht, als sie ihn in der Gasse gefunden hat, bedeckt seine Rüstung seine langen Beine. Die schwarze Hose glänzt im Schein des Lichts, als wäre der Stoff weich und anschmiegsam. Doch als er ein Bein ausstreckt, verhärtet sich das Material.

Skyler kennt die Eigenart dieses Stoffes. Er scheint zu leben und zu wissen, wann sein Träger geschützt werden muss. Die Partie um seine Knie ist mehrfach verstärkt. Seine Füße stecken in festen Stiefeln mit eng anliegenden Schnallen. Er ist für einen Kampf gerüstet.

Seine nackte Brust zeigt keine Anzeichen der schweren Verletzung, die sie versorgt hat. Stattdessen schimmert seine Haut golden und makellos über starken Muskeln. Im warmen Licht changiert sein Oberkörper in verschiedenen Tönen. Er wirkt weich und gleichzeitig hart. Skyler kann ihren Blick nicht von ihm abwenden. Sie, die sonst kein Interesse an Männern zeigt, ist hingerissen. Seit Emerson gab es niemanden, zu dem sie sich körperlich hingezogen fühlte. Dass dieser großgewachsene Alien-Krieger ihre Gedanken beherrscht, ist verwirrend.

Ihr Herzschlag beschleunigt sich und in ihrem Magen beginnt es, aufgeregt zu rumoren. Hitze steigt in ihre Wangen und die Wärme legt sich wie eine Decke über ihren Körper.

Die langgliedrigen Finger, die locker auf seinen Knien ruhen, wirken so zärtlich, dass sie sich fragt, wie sie im blutigen Kampf eine Waffe halten können.

Mit wachsender Freude spürt Skyler sein Interesse an ihr. Sie weiß, dass er ein Alien ist. Aber sie kann seine Gestalt nicht mit den Bestien in Einklang bringen, die sie in ihren Träumen heimgesucht haben.

Er wirkt wie ein normaler Mann. Doch an ihm ist nichts menschlich. Mit seiner Statur überragt er selbst große Männer. Er ist kraftvoll und weiß, seine Stärke einzusetzen. Er besitzt die Schnelligkeit eines Dogtars, des elegantesten und gefährlichsten Landraubtiers, das sie kennt. Seine außerirdischen Augen, die im schwachen Schein des warmen Lichts wie ein Obsidian glänzen, mustern sie aufmerksam.

„Skyler! Komm zu mir!“ Seine Stimme lässt ihr einen wohligen Schauer über den Rücken laufen. Der tiefe Bariton geht ihr unter die Haut. Hitze steigt in ihrem Inneren auf und sammelt sich in ihrer Mitte. Das warme, verlockende Gefühl von Nähe reißt sie in ihren Bann. Sie will sich verlieren und jede Vorsicht über Bord werfen. Sie mag, wie er ihren Namen ausspricht, mit einem leicht kehligen Unterton, der sich tief in ihrem Magen sammelt und sie durcheinander bringt.

Dennoch … etwas stimmt hier nicht. Verwirrt runzelt Skyler die Stirn und wischt sich gedankenverloren über die feucht-kalte Haut ihrer Wangen.

„W…was?“, fragt sie mit schwerer Zunge. Ihre Kehle ist ausgedörrt. Das Sprechen fällt ihr schwer.

Er sieht sie schweigend an. Sein Blick ist warm, aber unerbittlich. Es war keine Bitte, die er ausgesprochen hat. Das Licht flackert leicht und lässt Schatten auf seiner goldenen Haut tanzen.

Skyler blinzelt einmal, zweimal, dreimal.

Dann ist es dunkel.

Sie schlägt die Augen auf. Die nächtliche Kälte zerrt an ihrem Körper. Sie blickt auf den kleinen Jungen hinab, der zufrieden auf ihrem Schoß schläft. Sein gleichmäßiger Atem beruhigt sie.

Verträumt hebt sie den Kopf und sieht auf, doch niemand sitzt ihr gegenüber. Yianus und sie sind allein.

War es ein Traum?

Skyler weiß es nicht. Es hat sich so echt angefühlt.

Sie wollte nicht einschlafen. Doch die Anstrengung hat ihren Tribut gefordert. Statt in einen traumlosen Schlaf zu sinken, schweifen ihre Gedanken zu dem unbekannten Alien.

Sie lächelt wehmütig. Es wäre ein wundervolles Geschenk, ihm noch ein letztes Mal in die Augen sehen zu dürfen. Die funkelnden, grün-schwarzen Obsidiane ziehen sie gnadenlos an. Er erzeugt eine Wärme in ihrem Herzen, die nicht vorhanden sein dürfte.

Was auch immer der Morgen bringen wird. In diesem Moment würde sie nirgendwo lieber sein. Hier ist sie nur Skyler.

☐☐

Der Tag hat seine letzten Reserven aufgebraucht. Die unübersichtliche Lage in der menschlichen Stadt und die sporadischen Informationen seiner Spitzel kratzen an seinen Nerven.

Seit ihn die Nachricht vom Tod des Königs erreicht hat, versucht er verzweifelt mehr zu erfahren. Doch es scheint, als wäre das Volk gleichzeitig aufgebracht und zutiefst eingeschüchtert. Sie wagen sich kaum aus ihren Häusern und harren der Dinge, die kommen werden. Denn obwohl sich der Vetter des Königs zum neuen Herrscher ausrufen ließ, ist die politische Lage nicht geklärt. Stimmen werden laut. Sie weigern sich, den neuen Mann an ihrer Spitze anzuerkennen. Noch stehen die Truppen hinter ihrem neuen Herrscher.

Ecerio weiß nicht, wie er mit dieser Situation umgehen soll. Die Diskussion mit den anderen Commandern hat keine eindeutige Entscheidung gebracht. Die Stadt anzugreifen und die unübersichtliche politische Situation auszunutzen, wäre eine Möglichkeit. Doch Ecerio hält nichts davon. Er will den Menschen nicht als Angreifer sondern als Befreier gegenübertreten.

Stattdessen haben die Commander der Najkuta entschieden, abzuwarten. Doch wie kann er ruhig bleiben, wenn er weiß, dass durch seine Untätigkeit Menschen sterben? An jedem Tag, der vergeht, werden Hinrichtungen durchgeführt. Die Menschen rotten sich selbst aus.

Es ist Wahnsinn. Ecerio hat für die selbstzerstörerischen Taten der Menschen kein Verständnis.

Aber in diesem Chaos, über das er sich Gedanken machen muss, denkt er immer wieder an sie, die junge Frau, die ihn gerettet hat.

Er sitzt in einem Sessel vor dem prasselnden Kamin. Die Flammen züngeln über die Holzscheite und erwärmen sein Quartier angenehm. Sein Blick verfängt sich in dem orange-roten Licht. Müdigkeit greift nach seinem entspannten Körper. Seit zwei Tagen hat er nicht richtig geschlafen. Die kurzen Ruhephasen haben ihm nur wenig Kraft geschenkt. Erst, als er sich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten konnte, zog er sich in sein Quartier zurück. Doch auch hier findet er keine Ruhe. Stattdessen sitzt er vor dem Feuer und denkt nach.

Und dann sieht er sie. Sie sitzt zusammengesunken an einen Baum gelehnt. Ihr Kopf ist nach hinten gekippt, ihr süßer Mund ist leicht geöffnet.

Furchtlos tritt er an sie heran. Er weiß, dass sie nur ein schwacher Mensch ist. Und obwohl sie nicht die Kraft und Stärke einer Frau seines Volkes ausstrahlt, kann er nicht anders, als zu ihr zu gehen.

Er beugt sich über ihre schmale Gestalt und haucht einen zärtlichen Kuss auf ihren Scheitel. Über sich selbst erstaunt, setzt er sich ihr schweigend gegenüber. Sie zu berühren, ihr nahe zu sein, kommt ihm so wichtig vor, wie nichts anderes in seinem Leben.

Die junge Frau schreckt bei seiner Berührung hoch. Ihre Augen werden groß, als sie ihn erkennt. Sie presst das Kind in ihren Armen fester an sich. Etwas in ihrem Blick sagt ihm, dass sie den Jungen mit ihrem Leben verteidigen würde.

Verwirrt starrt sie ihn an.

Ecerio kann erkennen, dass sie schwer gezeichnet ist. Ihre Kleidung hängt zerrissen und beschmutzt an ihrem Körper. Ihr Gesicht zieren einige Verletzungen. Er will die Hand nach ihr ausstrecken und vertrauensvoll über ihre malträtierte Wange streifen. Doch zärtliche Berührungen in der Öffentlichkeit sind keine Geste seines Volkes.

Und wer wäre er, wenn er sie begehren würde. Er mag Frauen kämpferisch, groß und stark, mit einem gewissen Funkeln in den Augen, das in der Zweisamkeit ihres Quartiers auflodert. Sie hingegen ist nur ein kleiner, unbedeutender Mensch.

Obwohl er der menschlichen Rasse nicht besonders viel abgewinnen kann, kann er sein Interesse für sie nicht unterdrücken.

Und sie ihres für ihn auch nicht.

Langsam gleitet ihr Blick über seinen Körper. Als sie die Waffe an seiner Seite sieht, zuckt sie leicht zurück. In ihrem Blick erkennt er, dass sie sich zur Vorsicht mahnt. Er ist ein Krieger, ein gefährlicher Alien. Sie sollte Angst vor ihm haben. Es wäre nur zu ihrem eigenen Schutz. Aber dann flackert eine Erinnerung über ihr Gesicht. Er kann in ihr lesen, wie in einem offenen Buch. Es gefällt ihm, dass sie auf ihn reagiert. Ihre Wangen röten sich und lassen sie jung und unschuldig erscheinen.

Sein Herz beginnt heftig zu schlagen und als sie ihre kleinen Menschenzähne in ihre Unterlippe schlägt, um ihre Emotionen zu unterdrücken, spürt er die wachsende Erregung, die sich seiner bemächtigt.

Er kann sie nur anstarren. Sie hat etwas an sich, was ihm berührt und ihn anmacht. Dabei will er diese Gefühle nicht zulassen.

Sie ist ein Mensch, ein kleiner, schwacher Mensch!

Doch ihre großen Augen funkeln ihn herausfordernd an. Sie hat Angst, doch sie stellt sich ihm. Ihr gesamter Körper ist angespannt, auf Flucht gepolt. Sie wartet seine Reaktion ab.

Er zwingt sich, seine Hände ruhig bei sich zu halten. Dabei will er nichts lieber, als zu spüren, wie weich und zart ihre Haut unter dem Schmutz und Dreck ist. Ihre langen Haare, verfilzt und zusammengebunden, müssen ihr bis über den Rücken fallen. Die rote Farbe ist kaum mehr zu erahnen – es wirkt wie kaltes Feuer. Wie würde es sich anfühlen, wenn er seine Finger darin vergräbt? Er will sie ausziehen und ihren kleinen Körper in der warmen Helligkeit eines Feuers betrachten. Sein Schwanz zieht sich schmerzhaft zusammen, als er sich vorstellt, wie sie unter ihm liegt, nackt, zitternd und bebend, weil er seinen Schaft in sie stößt.

Eine knisternde Elektrizität liegt in der Luft. Er kann sich nicht zurückhalten und als sie spricht, explodiert in seiner Brust etwas, das ihn auseinander reißt.

„Wirst du endlich zu mir kommen?“ Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Wispern, doch er hört jedes ihrer leisen Worte und starrt sie fragend an.

Sie lächelt sanft und verwunschen.

„Ich warte schon so lange auf dich! Finde mich endlich!“, flüstert sie mit einem unschuldigen Augenaufschlag.

Verwirrt hebt er eine Augenbraue und betrachtet sie schweigend. Er nimmt ihre Erscheinung in sich auf und atmet tief ein. Ihr Blick ist flehentlich und es fühlt sich an, als hätte er sie im Stich gelassen.

Das Licht flackert leicht und lässt Schatten auf ihrer geschundenen Haut tanzen. Sie wirkt so verletzlich, dass es ihn trifft. Ecerio richtet sich auf und starrt in die Flammen. Er hebt den Blick, doch er weiß, dass er allein in seinem Quartier sitzt.

Sie ist nicht bei ihm.

Stöhnend schließt er die Augen. Er kennt derartige Träume nicht, aber er hat davon gehört. Bei seinem Volk sind sie nicht selten. Doch die Aussagen, die sich daraus ziehen lassen, gefallen ihm nicht. Sie bedeuten mehr, als ihm recht wäre.

Er wischt sich über das Gesicht und ringt nach seiner tiefen Selbstbeherrschung. Er hat diese Frau einmal gesehen und er ist ihr dankbar, dass sie seine Wunden versorgt hat. Aber ungeachtet der Tatsache, dass sie so gar nicht sein Typ ist und einer anderen Spezies angehört – einer Spezies, mit der sich sein Volk im Krieg befindet –, sollte sie sich in AnatPort befinden.

Warum also macht er sich Gedanken, dass sie verdreckt und offensichtlich verletzt ist.

Sie sollte unwichtig sein.

Doch sie ist es nicht.
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Eiskalter Wind, gemischt mit dreckigem Staub treibt ihr die Tränen in die Augen – wenn ihr Körper noch Flüssigkeit hätte. Obwohl sie ihr Gesicht mit einem Tuch und der Kapuze ihres Mantels schützt, treffen sie die feinen Sandkörner wie Geschosse. Die Haut um ihre Augen fühlt sich wund an. Atemlos saugt sie die eisige Luft in ihre Lungen und kommt doch nicht zu Atem. Es fühlt sich an, als würde sie innerlich erfrieren. Dabei steht ihr der Schweiß auf der Stirn und rinnt ihr unangenehm durch das Tal ihrer Wirbelsäule. Sie will ihrem Bruder keine Angst machen, doch ihre Kraftlosigkeit fordert die ersten Tribute. Sie muss sich schwer konzentrieren, um den Weg zu finden. Immer wieder tauchen wilde Bilder vor ihrem Blick auf und verwirren ihren Geist. Sie sieht Dinge, die nicht vorhanden sind.

Ihre Wunden haben sich entzündet und mit jeder Bewegung vergiftet sich ihr Blut. Das Fieber ist gestiegen und peitscht durch ihren Körper, während sie sich Schritt um Schritt durch die karge, felsige Waldlandschaft kämpft. Immer wieder muss sie den undurchdringlichen Dornengewächsen ausweichen. Sie nimmt Umwege in Kauf, doch die aggressiven Ranken strecken ihre Äste nach ihr aus und reißen an ihrer Kleidung.

Skyler stolpert über einige Steine. Nur mit letzter Kraft kann sie sich fangen, bevor sie stürzt. Geschlagen richtet sie sich auf und würde am liebsten einfach zu Boden sinken. Enttäuschung, Wut und Verzweiflung mischen sich in ihren Gedanken zu einem unwirklichen Emotionsmeer.

Vorsichtig überwindet sie eine kleine Anhöhe und setzt einen Fuß vor den anderen. Sie hat bereits jegliche Zuversicht verloren und will nur, dass es aufhört.

Es soll vorbei sein. Egal wie!

Yianus sitzt auf ihrem Rücken und klammert sich nur noch halbherzig an sie. Er hat einige Stunden neben ihr durchgehalten. Seine kleinen Beinchen haben eher widerwillig mit ihr mitgehalten.

Bei ihrer ersten Pause am Mittag, suchten sie sich ein Versteck zwischen einigen niedrigen Dornenbüschen. Der eiskalte Wind peitschte um sie herum und die kargen Pflanzen schenkten ihnen kaum Schutz. Es gab nur wenige ausgewachsene Bäume in dieser trügerischen Gegend, in der der Sturm über den felsigen Untergrund fegte.

Skyler und Yianus ruhten sich aneinandergeschmiegt auf dem harten Steinboden aus. Die Sonne lag verborgen hinter einem undurchdringlichen Nebel und schenkte ihnen keine Wärme. Dabei war alles, was Skyler sich wünschte, Abkühlung. Das Fieber schwelte auf einem gefährlich hohen Niveau. Doch in dieser Einöde gab es nichts, um länger Rast zu machen. Sie hatten seit ihrem Aufbruch am Morgen nichts gegessen und auch Wasser war Mangelware. Wohl oder übel mussten sie weiter, wenn sie nicht verlassen in der kargen Ebene sterben wollten.

Als Skyler zum Aufbruch drängte, sah Yianus sie nur entschuldigend an. Er brauchte nichts sagen. Seine Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Seitdem trägt Skyler ihn auf ihrem Rücken. Die Bäume und Sträucher, die dem schneidenden Wind trotzen, haben sich an die Gegebenheiten angepasst. Sie liefern weder Nahrung, noch Wasser. Hier kann kein Lebewesen überdauern.

Schweiß läuft ihr in Strömen über den Rücken und versickert ungesehen in ihrer Kleidung. Sie keucht angestrengt durch das Tuch, das ihr Gesicht vor dem Sandsturm schützen soll. Der Stoff ist feucht von ihrem Atem, doch jedes Luftholen brennt in ihrer Lunge. Die Sandkörner, die vom Wind aufgepeitscht werden, schaben über ihre Haut. Es brennt und juckt, wenn man sich nur bewegt. Mit schleppenden Schritten geht Skyler weiter, ohne ein Ziel am Horizont zu finden. Immer wieder drängen sich einige Bäume und Büsche gegen den Wind zusammen. Sie sind trockener, als die saftigen, grünen Gewächse in den Wäldern der Vahar. Die Steinebene ist ein unwirklicher Ort. Eine Todeswüste.

Nur die spitzen Dornenbüsche und die kargen Bäume finden ihren Halt zwischen den harten Felsplatten.

Skyler spürt ihre Füße seit Stunden nicht mehr. Die Schmerzen haben nachgelassen. Sie weiß nicht, ob das ein gutes Zeichen ist.

Der schwere Stoff ihres Wintermantels schenkt ihr kaum Wärme. Sie zittert seit einiger Zeit am ganzen Körper, während die Hitze sie schier umbringt. Ihr Fieber steigt bedrohlich und sie weiß, dass sie irgendwann sterben wird. Sie schleppt sich trotz allem weiter.

Schritt für Schritt bringt sie Abstand zwischen Jamarion und sich.

Wenn sie nicht mehr weitergehen kann, wird sie Yianus fortschicken. Er muss die gefährliche Flucht alleine beenden. Denn sie hat nicht vor, ihn mit ihrer Schwäche in den Tod zu reißen.

Ihre Idee, sich den Mantel an die Oberschenkel zu binden, hilft ihr bei jedem Schritt. Sie kommt leichter voran, doch der grobe Stoff wärmt sie in der unbarmherzigen Kälte der Ebene des GlamStead nicht. Dabei wünscht sie sich, ihn auszuziehen. Sie hat das Gefühl, als würde sie innerlich verbrennen.

Die schwere Kapuze schluckt jedes Geräusch. Sie hört nur ihren eigenen, keuchenden Atem, der aus ihrem Mund dringt und sich im Tuch verfängt.

Jeden Meter, den sie zwischen sich und AnatPort bringt, nimmt sie dankbar an. Freude und Verzweiflung sind vergangen. Sie fühlt nichts mehr. Sie existiert nur noch.

Plötzlich pocht Yianus ihr heftig auf die Schulter. Sie muss ihn absetzen, um ihn ansehen zu können. Auch er trägt ein Tuch um den Kopf. Er setzt seine Kapuze ab und lüftet den Stoff, damit er sprechen kann. Panisch deutet er hinter sie.

„Sie kommen!“, flüstert er erschrocken und sieht Skyler ängstlich an. Seine großen Augen füllen sich mit Tränen.

Skyler richtet sich mit schmerzenden Gliedern auf. Und erstarrt.

Tatsächlich sieht sie zwei Gleiter auf sich zukommen. Zwischen den mickrigen Bäumen, den qualvollen Dornen und blattlosen Büschen haben Yianus und sie keine Chance, sich zu verstecken.

Verzweiflung schwappt über sie, wie eine erdrückende Welle. Kilometer haben sie sich durch die unwirkliche Natur geschleppt.

Ihre Anstrengung hat nichts gebracht. Sie erkennt den leicht rostigen Ton des Metalls und das Zeichen der weißen Herrscher an der Seite der Gleiter. Es ist verblasst und erinnert kaum noch an den früheren Stolz der Flotte. Doch es sind eindeutig menschliche Soldaten, die sie aufgespürt haben. Sie wagen sich weit von AnatPort weg, weil sie ein Ziel haben: die Königsmörderin.

Skyler resigniert. Eine Flucht wäre aussichtslos. In der Ebene sind sie weit zu sehen. Die Gleiter würden ein Katz-und-Maus-Spiel mit ihnen treiben, bis sie tödlich erschöpft zusammenbrechen. Sie will und kann Jamarion diese Genugtuung nicht gönnen.

Stattdessen strafft sie mit letzter Kraft ihre Schultern und reckt das Kinn. Um in der ausweglosen Situation Yianus so viel Schutz wie möglich zu verschaffen, schiebt sie ihren Bruder hinter ihren Körper.

Dann greift sie nach dem Messer. Es ist nur eine einfache Waffe, doch bevor sie die Soldaten nach AnatPort zurückbringen, würde sie sich und ihren Bruder aus dieser Hoffnungslosigkeit befreien und ihrem Leben ein Ende setzen.

Der erste Gleiter setzt etwa zwanzig Meter entfernt von ihnen auf. Das Rumpeln und Zischen bei der Landung wirbelt Staub auf. Steinchen fliegen durch die Luft und treffen Skyler und Yianus wie Geschosse. Die junge Frau hebt abwehrend den Arm, um sich zu schützen.

Der andere Gleiter kommt näher und senkt sich langsam vor ihnen zu Boden. Erneut wird Sand aufgepeitscht und prasselt schmerzhaft auf die letzten freien Stellen ihrer Haut. Ihre Kapuze wird ihr vom Kopf gerissen und setzt sie der unbarmherzigen Witterung aus. Skyler macht sich nicht die Mühe, sie zu richten.

Mit einem rasselnden Knirschen gleitet die Tür auf. Acht Soldaten stürmen heraus, die Maschinengewehre im Anschlag.

Wie nett, denkt Skyler. Sie haben auf die UV-Blaster verzichtet. Die Maschinengewehre sind eine eindrucksvolle Waffe gegen Menschen. Sie werden von den Salven zerrissen und sterben schnell. Nur gegen Aliens sind diese Waffen aufgrund der außerirdischen Rüstung weniger effektiv.

„Skyler, Skyler, Skyler!“ Die schnarrende Stimme, die sich aus dem Bauch des Gleiters löst, hätte sie unter Tausenden wiedererkannt. Eine Gänsehaut rollt über ihren Körper. Und die Gefühlsregung hat nichts mit ihrem Fieber zu tun.

Jamarion springt auf den felsigen Boden und bedenkt sie mit einem tadelnden Blick. Er wirkt freundlich, doch das heimtückische Glitzern in seinen Augen verrät ihn. Er wartet nur auf die Gelegenheit, um sie zu foltern, zu unterdrücken. In welcher Weise, das wird er sich genau ausgedacht haben. Skyler weiß nur, dass sie langsam und qualvoll sterben wird.

Jamarion bedeutet den Soldaten mit einem einfachen Wink, ihre Waffen zu senken. Skyler fühlt sich nicht weniger bedroht. Ihr kleiner Bruder krallt sich in ihrem Rücken an den Stoff des Mantels. Er zittert vor Angst und weint lautlos.

„Was hast du dir nur dabei gedacht, deinen eigenen Bruder zu töten!“ Jamarion schüttelt verächtlich den Kopf. Langsam kommt er näher.

Skyler kann den Drang, vor ihm zurückzuweichen, nur schwer unterdrücken.

„Ich habe mich verteidigt, Jamarion!“, sagt sie hart. Ihre Stimme kratzt schwer in ihrer Kehle. Sie sucht den letzten Rest ihrer verbleibenden Kraft zusammen und sieht ihm fest in die Augen. „Das tun Menschen, wenn sie angegriffen werden!“

Er schnalzt mit der Zunge und lächelt sie bösartig an. Als er kaum einen Schritt von ihr entfernt ist, zieht sie ihr Messer und bedroht ihn. Er lacht höhnisch, doch aus Reflex weicht er einen winzigen Schritt zurück.

„Willst du mich damit erschrecken, Skyler?“, fragt er selbstgefällig. „Dein Messer ist kaum mehr als ein Kinderspielzeug. Vielleicht sollte ich dir zeigen, welche wunderschönen Zeichen ich damit auf deinem Körper hinterlassen könnte. Zunächst schneide ich dir deine dreckige Kleidung vom Körper. Dann wird dein rotes Blut aus zahlreichen Wunden fließen und über den blankpolierten Boden rinnen! Wir werden lange unseren Spaß haben! Ich kann es kaum erwarten!“

Skylers Stimme ist absolut hart, als sie antwortet. „Ich habe schon einmal einen Mann getötet, Jamarion!“, sagt sie dunkel und voller Bitterkeit. „Zwinge mich nicht, meine Fähigkeiten weiterzuentwickeln! Der Tod ist nur eine Frage der Zeit. Wir alle müssen sterben.“

Sie tritt selbstbewusst vor. Die Andeutung ihrer Unbezwingbarkeit verwirrt ihn. Auf seinem Gesicht flackert zum ersten Mal Unsicherheit. Skyler ist nicht mehr die, die AnatPort verlassen hat. Sie hat neue Stärke gewonnen.

Jamarion will sich seine Furcht nicht anmerken lassen, doch er weicht zurück. Skyler kennt ihre Möglichkeiten und weiß sie einzuschätzen. Sie ist nicht so dumm zu glauben, dass sie lebend aus diesem Desaster entkommen könnten. Gegen Jamarion und die Soldaten hat sie nicht den Hauch einer Chance. Dennoch fühlt sich die Macht, die sie ausströmt, gut an. Sie wird sich nicht kampflos ergeben.

„Wenn du mich tötest, werden meine Männer dich und den Bastard in deinem Rücken sofort erschießen!“, zischt ihr Vetter mit erstickter Stimme.

Skyler nickt ohne zu zögern. Das wäre ein Plan. Ein wirklich sinnvoller Plan.

„Tu es, du Bastard!“, flüstert sie aggressiv. Jamarions Augen verziehen sich zu schmalen Schlitzen. Er hebt die Hand und die Soldaten richten in einer einzigen Bewegung die Waffen auf Skyler und Yianus.

Die junge Frau schluckt schwer. Doch sie steht aufrecht vor ihrem Vetter. Sie zeigt keine Angst.

„Entweder kommst du freiwillig mit, oder ich werde dich zwingen und wenn ich erst einmal meinen Spaß mit dir gehabt habe, gebe ich dich gerne an meine Männer weiter!“ Jamarion spricht laut und lacht dröhnend. Die Soldaten, die seine Worte gehört haben, stimmen in sein dreckiges Lachen ein. „Meinen Männern ist egal, wer seinen Schwanz in dir hatte. Hauptsache sie können mit deiner warmen Pussy spielen. Was meinst du, wie viele Schwänze du in dir haben wirst, bevor ich dich endlich sterben lasse?“

Voller Abscheu starrt Skyler ihn an. Sie hört seine Worte, aber sie kann und will deren Sinn nicht verstehen.

„Du wirst mich niemals bekommen!“ Ihre Stimme ist kalt wie Eis, doch Jamarion lässt sich nicht abweisen. Er streckt die Hand nach ihr aus.

Plötzlich ertönt eine schrille Kinderstimme. Sie ist voller Panik und Angst.

„Skyler!“

Yianus zerrt hektisch an dem zerschlissenen Mantel und kämpft um die Aufmerksamkeit seiner Schwester. Sie wendet sich ihrem Bruder zu, ohne Jamarion vollständig aus den Augen zu lassen. In den weit aufgerissenen Kinderaugen erkennt sie bodenlose Angst.

„Yianus, was hast …?“ Weiter kommt Skyler nicht. Um sie herum bricht das tödliche Chaos los.

Große Gestalten springen aus ihren Verstecken zwischen den Felsen hervor. Mit ihren schwarzen Rüstungen und den glänzenden Waffen wirken sie wie aus einer anderen Zeit. Sie ziehen sofort ihre Waffen und eröffnen das Feuer auf die Soldaten.

Es sind nur sechs oder sieben Außerirdische. Doch ihr Überraschungsmoment ist geglückt. Die menschlichen Soldaten verändern ihre Angriffsposition. Sie wirbeln herum und legen ihre Gewehre an. Schreie schallen über die Ebene. Schüsse fallen. Die Waffen der Aliens sind hochtechnisiert. Sie feuern gleißende Blitze und verursachen, den Schmerzensschreien nach zu urteilen, schwerwiegende Wunden.

Jamarion starrt Skyler fragend an, als würde er abschätzen, ob er sie in dem blutigen Chaos erwischen kann.

Skyler verschwendet keinen einzigen Gedanken an ihren verfluchten Vetter und nutzt die Gelegenheit ohne Reue. Sie stößt das Messer nach vorne. Mit einem zufriedenen Lächeln erkennt sie an dem Schmerzensschrei, dass sie Jamarion, wenn auch nicht tödlich, aber dennoch schwer getroffen hat. Er hält sich die rechte Seite und taumelt. An Skylers Messerklinge klebt dickes, rotes Blut.

Skyler stößt ihren verhassten Vetter von sich und wirbelt herum. Sie packt Yianus‘ Unterarm mit festem Griff und reißt ihn mit wenigen Schritten hinter die scharfkantigen Felsen. Schützend wirft sie sich auf ihn und bedeckt ihn mit ihrem Körper. Schüsse schlagen neben ihnen ein. Der Tumult tobt um sie herum. Der eiskalte Wind zischt zwischen den kargen Pflanzen hindurch, während die Schreie der Verwundeten über das Feld branden und vom Sturm mitgerissen werden. Staub wirbelt auf. Er brennt in den Augen und setzt sich in Nase und Mund fest.

Skylers Tuch rutscht ihr vom Gesicht. Sie presst den Kopf auf den Boden und atmet keuchend den schweren Sand ein.

Wütende Befehle schallen durch die Ebene des GlamStead. Umherfliegende Geschütze lassen die Erde in ihrer Nähe hochspritzen. Skyler weiß, dass sie hinter dem Felsen kaum sicher sind.

Hart packt sie Yianus am Oberarm und zieht ihn mit sich. Die kleine Senke, die sich vor einem abgestorbenen Baum gebildet hat, gibt ihnen ein wenig Schutz. Sie stößt Yianus heftig in die Kuhle, bevor sie ihn schützt und versucht seinen kleinen Körper zu umklammern.

Die Soldaten ihres Vetters haben hinter dem Gleiter Deckung gesucht. Sie leisten erbitterten Widerstand. Jamarion ist in das Innere des Transporters geflüchtet. Aus dem Augenwinkel sieht Skyler, wie er sich versteckt hält. Er ist nicht der große, starke Kämpfer, für den er sich hält. Selbst ihr verdammter Bruder Corbin hatte mehr Schneid, als sein armseliger Nachfolger. Jamarion ist nur ein Aufschneider und Mitläufer. Ihm gefällt es, wenn er eine Armee hinter sich – besser noch – vor sich, weiß. Nur dann ist er stark.

Steine zersplittern neben ihr, als ein Schuss einschlägt. Die Splitter treffen sie und reißen kleine Wunden in ihre Haut. Skyler vergräbt den Kopf unter den Armen. Ihr eigener Atem hallt ihr laut im Ohr. Sie presst die Augen zusammen und kann nichts anderes machen, als den Kampf abzuwarten. Über das, was dann geschieht, wagt sie nicht nachzudenken.

Die Soldaten feuern gedankenlos ihre Magazine leer. Die Kugeln scheinen den Aliens kaum etwas anzuhaben. Schreie, menschliche Schreie, zerreißen die friedliche Natur. Skyler kann hören, wie ein Soldat nach dem anderen den fortschrittlichen Waffen der außerirdischen Krieger zum Opfer fällt. Der zweite Gleiter versucht mit einem Zischen, den Schauplatz des Kampfes zu verlassen.

Jemand brüllt einen Befehl in einer fremden Sprache. Skyler versteht die Worte erst, als eine Explosion die Erde beben lässt und der Transporter mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf dem Boden aufschlägt und in Flammen aufgeht. Trümmer und brennende Wrackteile schleudern über sie hinweg. Sie kann die Hitze der Detonation auf ihrer Haut spüren und zittert am ganzen Körper. Yianus weint leise. Er klammert sich in bodenloser Panik an seine Schwester. Sie kann es ihm nicht verdenken.

Der Wind trägt die Schreie der Kämpfenden zu ihnen herüber. Skyler hebt vorsichtig den Kopf und blinzelt gegen den aufgewirbelten Sand. Aus dem brennenden Gleiter steigt schwarzer Rauch in den Himmel. Er verdunkelt das Schlachtfeld. Der ekelhafte Gestank nach verbranntem Fleisch, nach Öl und verschmortem Plastik schmerzt ihr in der Nase. Die Luft reizt ihre Augen. Trümmer liegen überall verstreut. Es ist ein einziges Chaos. Einige Soldaten haben sich aus dem Gleiter retten können. Sie laufen, krabbeln und kriechen panisch durcheinander.

Skyler kann die weit aufgerissenen Augen der Verletzten sehen. Sie suchen nach einem Fixpunkt. Voller Angst weinen und schreien sie nach ihren Müttern und Frauen. Andere liegen regungslos auf den hellen Steinen. Rotes Blut tränkt die Erde. Abgetrennte Gliedmaßen verteilen sich zwischen dem Dornengestrüpp.

Die Alien-Krieger kommen immer näher. Sie sind trotz ihrer Kampfausrüstung flink. Immer wieder weichen sie den umherfliegenden Kugeln geschickt aus. Sie finden ihre Deckung hinter den Bäumen und niedrigen Hügeln der Ebene, doch mit jeder Sekunde, die vergeht, gewinnen sie an Boden. Sie sind keine zwanzig Meter von Jamarions Gleiter entfernt.

Erstaunt erkennt Skyler, dass unter den Angreifern nicht nur Männer sind. Zwei Frauen, Kriegerinnen, behaupten sich. Sie kämpfen elegant in ihren schwarzen Anzügen und sind nicht minder effektiv, wie die männlichen Krieger. Ihre langen Haare haben sie mit kunstvollen Zöpfen aus ihren Gesichtern verbannt. Im Gegensatz zu den männlichen Alien-Kriegern haben sie sich martialisch geschminkt. Eine der Frauen trägt drei schwarze Farbstriche im Gesicht. Sie ziehen sich von ihrer rechten Stirnseite bis zu ihrer linken Wange. Sie verleihen ihr einen übermächtigen Anblick.

Skyler kann sie nur atemlos beobachten. Sie sind nicht von dieser Welt.

Die andere Kämpferin wird von einem Projektil in den Oberschenkel getroffen. Sie schreit leise auf und Skyler zuckt erschrocken zusammen, doch der schwarze Stoff der Alien-Rüstung verhärtet sich sichtbar bei dem Einschlag. Die Frau taumelt leicht. Ihr Bein gibt kurzzeitig unter ihr nach, doch sie ist sofort bereit für den Gegenangriff. Mit flinken Schritten stürzt sie sich auf den überraschten Soldaten. Sie zieht ein kleines, unscheinbares Messer und mit einem schnellen Hieb hat sie den Kopf des Mannes vom Körper getrennt.

Skyler will sich angeekelt abwenden, doch das Schauspiel ist zu grauenhaft. Sie würgt schwer, als der leblose Körper inmitten des Chaos‘ auf die Knie fällt und zur Seite kippt. Blut sprudelt aus der offenen Halsvene des Soldaten. Wie ein roter Regen fallen die Tropfen auf den steinigen Boden.

Skylers Magen ist leer. Wellen der Übelkeit schwappen durch ihren Körper. Sie krallt ihre Finger in den staubigen Untergrund, während ihre Welt vor ihren Augen schwankt. Schmerzhaft versucht sie den Blick von der triumphierenden Kriegerin abzuwenden.

In diesem Moment hört sie durch den Kampflärm das bekannte Zischen des Gleiters. Einer der Soldaten hat es geschafft, den zweiten Transporter zu starten. Die Tür ist geöffnet, doch die meisten Soldaten kämpfen noch immer am Boden gegen die Aliens.

Jamarion ist ein Feigling. Der große Anführer flieht. Er lässt seine Männer eiskalt zurück.

Aufrecht steht er in der Öffnung. Der aufwirbelnde Wind reißt an seinem Haar. Skyler blickt auf und blinzelt gegen den Staub. Ihr Vetter lächelt sie hinterhältig an. Zuerst erkennt sie seine Absichten nicht. Dann bemerkt sie, dass er etwas in der Hand hält.

„UV-Granate!“, brüllt sie erschrocken. Wen sie warnen will, weiß sie selbst nicht.

Sie wälzt sich schützend auf ihren kleinen Bruder, als Jamarion die Bombe aus dem Gleiter fallen lässt. Es ist sein Wunsch, sie zu töten. Skylers Mantel legt sich wie eine abschirmende Schicht über Yianus.

Das Fluggefährt dreht ab und schießt mit einem Rauschen davon.

Gleichzeitig ertönt ein zusammengestauchter Knall, der in einer ohrenbetäubenden Explosion mündet. Skyler vergräbt ihren Kopf unter ihren Armen. Ein gleißendes Licht breitet sich aus. Dann erschüttert die Druckwelle die Erde. In einem heißen Energieball vernichtet sie alles, was sich in ihrem Umkreis befindet. Skyler hört Menschen im eiskalten Todeskampf schreien. Das Kreischen einer Unbekannten dröhnt in ihren Ohren. Und sie merkt erst Sekunden später, dass es ihre Stimme war, die sie vernommen hat.

Schmerz schießt durch ihren Körper. Von ihrem Nacken bis zu ihren Stiefeln spürt sie nichts als Höllenqualen. Es fühlt sich an, als würde ihr die Haut vom Körper gezogen. Ihre Welt wird aus den Angeln gehoben. Sie bäumt sich getroffen auf und liegt doch nur regungslos auf Yianus. Ihr Atem setzt aus, während ihr Herz in einem unsicheren Rhythmus schlägt. Skyler stöhnt gepeinigt.

Und dann wird es still. Es rauscht in ihren Ohren, als würde ein Gleiter direkt neben ihr landen. Sie will ihre Arme und Beine bewegen, doch sie fühlt sich wie in einem Nebel gefangen. Blinzelnd öffnet sie die Augen einen Spalt. In ihrem schützenden Kokon sieht sie Yianus unter sich liegen. Sie weiß, dass sie viel zu schwer für ihn ist. Doch sie hat keine Kontrolle über ihren Körper. Mit flehentlichem Blick spricht Yianus zu ihr. Seine Lippen bewegen sich langsam, doch sie kann ihn nicht verstehen.

Verwirrt stemmt sie eine Hand auf den Boden neben ihn und rollt sich apathisch zur Seite. Alles fühlt sich seltsam schwer und ungelenk an. Sie bewegt ihren Kopf und hält schmerzerfüllt inne. Die Qual schießt direkt in ihr Gehirn. Der Blick auf ihren Arm lässt sie das Ausmaß der Verletzung sehen, aber nicht realisieren. Ihr Mantel hängt in Fetzen von ihrem Körper. Sie sieht rotes, offenes Fleisch, Blut, Dreck.

Eigentlich sollte sie unerträgliche Schmerzen haben. Aber sie spürt nichts. Es fühlt sich an, als würde der Arm jemand anderem gehören.

Yianus liegt noch immer auf dem Boden, Skyler halb auf ihm. Im hintersten Winkel ihres geschockten Gehirns registriert sie, dass er nicht schwer verletzt ist. Es ist ein Wunder. Erleichterung macht sich in ihr breit. Doch als sie seinen entsetzten Blick sieht, weiß sie, dass die Gefahr noch nicht vorbei ist. Er starrt über ihre Schulter, einen Fremden hinter ihr an.

Ihre tauben Hände suchen verzweifelt nach dem Messer. Sie spürt Blut zwischen ihren Fingern hervorquellen, als sie den Griff packt. Mit einem Ächzen steht sie auf. Der Boden unter ihren Füßen schwankt. Sie kann sich nur schwer halten. Sie hat die Kontrolle über ihren Körper verloren, doch mit der Kraft der Verzweiflung streckt sie ihren Arm aus.

Sie zittert, als sie den riesigen Alien vor sich bedroht. Er ist mindestens einen Kopf größer als sie und sein gestählter Körper ist von der dünnen und doch robusten Rüstung bedeckt. Ein ganzes Waffenarsenal ist an seinen Beinen und um seine Hüfte befestigt. In seiner Hand hält er ein schweres Gewehr, das er zu Boden richtet. Mit einem lässigen Grinsen zeigt er ihr, was er von ihrer mickrigen Waffe hält.

Skyler gefriert das Blut in den Adern, als sie ihn genauer betrachtet. Seine schwarzen Haare und sein Gesicht sind von rotem Blut der menschlichen Soldaten gezeichnet. Die riesige Narbe, die sich von seiner Schläfe, über das Auge, bis zu seiner Wange zieht, zeugt von seiner Grausamkeit. Seine Augen funkeln in Kampfeslust grell. Sie wirken beinahe animalisch und mustern sie mit einer Hingabe, die ihr den Atem nimmt.

Er sagt etwas, doch sie hört seine Worte nicht. Das Rauschen in ihren Ohren wird lauter. In ihrem Kopf tobt ein Sturm, der sich nicht beruhigen lässt. Sie blinzelt schwer und spürt, wie sie ihre verbliebene Kraft verliert.

Sie darf nicht aufgeben! Yianus ist in Gefahr. Sie wird ihren kleinen Bruder beschützen!

Schemenhaft bemerkt sie, dass weitere Krieger zu ihnen stoßen. Sie ragen wie bedrohliche Riesen vor Yianus und ihr auf. Skyler schirmt ihren Bruder vor den Aliens ab. Keuchend umklammert sie das Messer, bis sie keine Kraft mehr hat. Blut rinnt über ihre Finger und tropft auf den Boden.

Mit der Hingabe einer Sterbenden taumelt sie nach vorne. Sie will den Alien angreifen. Doch ihr fällt die Waffe aus der Hand und sie stürzt zu Boden. Ihre Lider schließen sich flatternd und ihr letzter Gedanke gilt Yianus.

Jetzt ist alles vorbei.

Sie hat ihn nicht beschützen können.

☐☐

Es war eine Routineprüfung ihrer Gebietsgrenzen. Die felsig, schroffe Gegend gehört noch zu ihrem Territorium; die sich anschließenden dichten Wälder liegen zu nah an der menschlichen Stadt. Dort führen sie nur kleinere Erkundungsgänge durch. Erst am Vortag waren zwei seiner Krieger durch die Wälder gestreift, hatten aber nichts Außergewöhnliches bemerkt.

Ecerio und seine Krieger waren nicht darauf vorbereitet in Kampfhandlungen mit den Menschen zu geraten. Vor allem nicht, weil sie sich scheinbar in einen innermenschlichen Konflikt eingemischt haben. Doch der Soldat griff nach der jungen Frau. Ecerio gab das Zeichen zum Angriff. Es blieb ihnen keine andere Möglichkeit.

Die Najkuta sind ein kriegerisches Volk. Niemand lässt sich freiwillig einen guten Kampf entgehen, auch wenn die staubige Ebene eher ungeeignetes Terrain ist.

Den ersten Gleiter haben sie zerstören können. Die menschlichen Soldaten kämpften verbissen und bemerkten nicht einmal, dass ihr Anführer sich mit dem Zweiten aus dem Staub machen wollte.

Der Schrei der jungen Frau hallte über das Feld und übertönte das Kampfgeschrei.

UV-Granate! Ecerio bellte seinen Befehl und jeder seiner Krieger warf sich schützend zu Boden. Ihre Rüstungen schirmten ihren Körper ab, als die tödliche, gleißende Detonation erfolgte.

Zu Ecerios Unglauben waren nicht seine Krieger und er Ziel dieser zerstörenden Waffe. Er hatte den Blick des Mannes gesehen, als dieser die Granate zielsicher zu der menschlichen Frau warf, die sich im Gefecht mit dem Kind in einer Senke verborgen gehalten hatte.

Ecerio wischt sich den Staub und Dreck aus dem Gesicht und tritt neben seinen Kampfgefährten. Nazeel starrt die Frau gefährlich an. Mit seiner großflächigen Narbe mustert er sie und schüchtert sie sichtlich ein. Zitternd, aber kämpferisch hält sie dem Alien-Krieger ein kleines Messer entgegen. Es ist offensichtlich, dass sie am Ende ihrer Kräfte ist. Rotes Blut tropft aus ihrer geballten Hand. Ihr Körper ist gezeichnet von den Auswirkungen der UV-Granate. An ihrem Rücken, Beinen und Armen hängen Fetzen ihrer Kleidung. Ihre Haut ist aufgerissen und verbrannt. Blut mischt sich mit schwarzer, abgestorbener Haut.

Sie muss Schmerzen haben, doch auf ihrem Gesicht steht nur die wilde Entschlossenheit, sich ihm und seinen Kriegern entgegenzustellen. Trotz der Verletzungen und Wunden erkennt Ecerio sie. Es ist die Frau aus der Stadt. Die, die ihm das Leben gerettet hat. Er erinnert sich an den Rèv pa’aga. Er hat sie Skyler genannt, in der unsinnigen Annahme, es wäre ihr wahrer Name. Dabei war er von der Intensität des Traumes, den sonst nur lang verbundene Partner seines Volkes miteinander teilen, überrascht. Sie in dieser Einöde zu sehen, lässt ihn glauben, dass der Rèv pa’aga etwas zu bedeuten hat.

Ecerio kann nicht verstehen, was sie an diesem unwirklichen Ort verloren hat, noch warum die menschlichen Soldaten sie angegriffen haben.

Sie starrt Nazeel mit weit aufgerissenen Augen an und scheint Ecerios Anwesenheit nicht zu bemerken. In ihrer verzweifelten Lage sieht sie nur den einschüchternden Alpha, dessen Gesicht vor Jahrzehnten von einer verirrten Klinge durchfurcht worden war.

Und dann, als hätte sie ihren Körper lange genug aufrechtgehalten, fällt ihr das Messer auf der blutigen Hand. Ihre Augen verdrehen sich und sie kippt kraftlos nach vorn. Nazeel streckt blitzschnell seinen Arm aus und fängt ihren Sturz auf, bevor er sie zu Boden sinken lässt. Kraftlos bleibt sie auf dem sandigen Untergrund liegen.

Ecerio gibt schnelle Anweisungen in seiner Muttersprache.

„Nazeel, die Waffen! Mahiel, der Junge!“

Er selbst tritt an die Bewusstlose heran und geht neben ihr in die Hocke. Vorsichtig dreht er sie auf den Rücken. Sie braucht dringend ärztliche Hilfe. Die Menschen sind so schwach und hilflos.

Er schiebt seinen Arm unter ihre Schultern. Selbst in ihrer Bewusstlosigkeit stöhnt sie gepeinigt auf, als er sie anhebt. Vorsichtig legt er sich ihren leichten Körper über die Schulter. Ihre Arme fallen nach unten. In dieser Position berührt er keine ihrer Verbrennungen.

Er sieht sich kurz um.

Nazeel hat bereits die Waffen der menschlichen Soldaten eingesammelt und unter den Kriegern aufgeteilt. Diese Waffen entsprechen kaum noch der aktuellen Technologie, doch sie können nicht davon ausgehen, dass die Menschen nicht zurückkehren.

Mahiel hockt vor dem völlig verängstigten Jungen. Sie spricht leise mit ihm und hält ihm in einer liebevollen Geste die Hand entgegen. Mit ihrer bronzefarbenen Haut, den hellbraunen Haaren und den warmen Augen wirkt sie kaum wie die Kämpferin, die sie ist. Sie lächelt den Kleinen zärtlich an. Wäre sie nicht in ihrer schwarzen Rüstung, würde sie nicht zahlreiche Waffen am Körper tragen und wäre ihr ebenmäßiges Gesicht von der Kriegsbemalung gezeichnet, könnte man sie für friedlich und sanft halten.

Der Junge braucht lange, um Vertrauen zu fassen. Doch Mahiel lässt ihm die Zeit. Sie spricht beruhigend in der menschlichen Sprache, bis der Junge einen kurzen Blick auf die Bewusstlose wirft und dann langsam seine Hand in Mahiels legt.

Ecerio nickt.

Sie sind bereit zum Aufbruch.
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Skyler weiß nicht, wie lange sie bewusstlos war. Doch als sie wieder zu sich kommt, wünscht sie, sie wäre niemals wieder aufgewacht. Schmerzen pulsieren durch ihren Körper. Übelkeit brennt in ihrer Kehle und raubt ihr den Atem. Zu ihrer körperlichen Schwäche gesellt sich die Tatsache, dass die Aliens sie mitgenommen haben. Schlimmer kann es nicht sein.

Dann gleiten ihre Gedanken zu Yianus. Sie hat es nicht geschafft, ihn zu beschützen. Kälte ergreift ihr Herz und bringt ihren Körper zum Zittern.

In diesem Moment ist das Versagen am schwersten zu ertragen. Sie weiß nicht, was die Aliens mit ihrem kleinen Bruder gemacht haben. Die Angst um ihn bringt sie beinahe um.

Ihr Körper gehört nicht mehr ihr, obwohl ihr bewusst ist, was mit ihr geschieht. Sie hängt zwischen Leben und Tod.

Schmerzen schütteln sie, während sie weggetragen wird. Sie stöhnt ihre Qual heraus, doch über ihre blutigen Lippen dringt nur ein leises, unmenschliches Wimmern. Ihre Lider sind halb geschlossen. Licht und Schatten wechseln sich ab. Die Helligkeit brennt in ihren Augen. Sie wendet das Gesicht ab und presst ihre Stirn schwach gegen einen starken Rücken.

Dann beginnt sie zu schweben. Sie sinkt langsam nach unten. Jemand bettet ihren leblosen Körper auf einen harten Untergrund. Sie zieht zischend die Luft ein. Obwohl sie ihre Umgebung nicht wahrnimmt, weiß sie, dass zwei andere Wesen anwesend sind. Aliens!

Sie will vor ihnen fliehen, doch ihr Körper gehorcht ihr nicht. Mit letzter Kraft öffnet sie die Augen einen winzigen Spalt. Gleißendes Licht blendet sie schmerzhaft. Sie stöhnt erneut und diesmal schiebt sich ein Gesicht in ihr Blickfeld. Ihre Augen fokussieren. Es dauert, bis die Unschärfe aus ihrem Blick verschwindet.

Dichtes, dunkles Haar, tiefbraune Augenbrauen und ein warmer, sanfter Blick. Um die Augen des Mannes haben sich bereits einige Falten gebildet. Er ist älter, als der Alien, dem sie geholfen hat. Doch seine außerirdische Natur ist deutlich. Seine Haut schimmert in einem goldenen Kupferton und seine Augen sind dunkle Tiefen.

Alien!

Vor Angst schnürt sich ihre Kehle zu. Sie wimmert gepeinigt wie ein verletztes Tier und versucht ihren leblosen Körper auf der harten Unterlage zu bewegen. Sie hat kein Gefühl in ihren Armen und Beinen. Die Scham über ihre Kraftlosigkeit ist riesig. Tränen perlen aus ihren Augenwinkeln und rinnen ihre Schläfe entlang.

Als sich die warme Hand des Mannes auf ihre Stirn legt, spürt sie ihre erhitzte Haut. Es ist eigenartig beruhigend, von ihm berührt zu werden.

Er spricht zu ihr und sein Gesicht ist freundlich. Seine Lippen bewegen sich, doch sie kann nicht hören, was er sagt. In ihren Ohren rauscht es noch immer. Sie ist in einem tosenden Nebel gefangen, aus dem sie nicht auftauchen kann.

Plötzlich wendet er sich von ihr ab.

Es ist unverständlich, doch sie fühlt sich ohne ihn einsam und verlassen.

Anstatt wegzugehen, dreht er sich zu dem Tisch mit den Instrumenten zu, den sie schemenhaft aus dem Augenwinkel heraus bemerkt. Panik bemächtigt sich ihrer, als er zu ihr zurückkehrt. In seiner Hand funkelt ein metallischer Gegenstand. Die dünne Spitze erscheint ihr riesig. Furcht steigt in ihr auf. Sie weiß nicht, was er ihr antun wird, doch sie hat die Geschichten über die grausamen Behandlungsmethoden der Aliens gehört.

Er wird ihr wehtun, sie foltern und bei lebendigem Leib aufschneiden!

Sie winselt leise und unmenschlich. Die letzte Kraft kehrt in ihren Körper zurück und ihre Fingerspitzen beginnen zu kribbeln. Sie atmet tief und hektisch. Die einzelnen Schmerzzentren sind zu unterscheiden. Sie bemerkt ihre gequälten Füße, das Brennen auf den Hinterseiten ihrer Beine, den allumfassenden Schmerz auf ihrer Haut, an ihrem Rücken, das Stechen und Pochen in ihrem Kopf, das Ziehen an ihrer Schulter, der Druck auf ihrer Brust, die Atemlosigkeit, ihre geschundene Nase, die aufgeplatzte Lippe – es ist alles vorhanden.

Der Alien ergreift ihren Arm, recht sanft und vorsichtig, wenn sie es bedenkt, doch die Spritze, mit der er sich ihrer Vene nähert, brennt sich in ihren Blick.

Sie kann nicht mehr.

Mit letzter Kraft reißt sie ihren Arm von ihm los. Sie brüllt schmerzerfüllt auf, als sie ihren geschundenen Körper bewegt. Alles wirkt unkoordiniert und halbherzig, doch der Kampf hat begonnen. Sie kreischt und versucht sich von dem Tisch, auf dem sie liegt, zu rollen.

„Wagt es nicht, mich anzufassen!“, zischt sie und funkelt den Alien wütend an. Vor ihren Augen blitzen Sterne auf. Das Rauschen in ihren Ohren nimmt zu. Sie versteht ihre eigenen Worte kaum und sie spürt, wie ihr die Kraft versagt. In ihrem Kopf explodiert der Schmerz. Sie hält sich die Stirn und stöhnt herzergreifend.

Der Alien spricht schnell in seiner Sprache. Er wendet seinen Blick nicht von ihr ab und nähert sich ihr mit vorsichtigen, tröstenden Gesten.

Jemand tritt von der anderen Seite an den glänzenden Tisch heran.

Skyler wird von zwei starken Händen gepackt und festgehalten. Die Berührung ist trotz der Unerbittlichkeit sanft. Ihre Schultern werden mühelos auf den kalten Untergrund gepresst, obwohl sich ihr Körper verzweifelt, aber kraftlos wehrt. Tränen der Hoffnungslosigkeit brennen in ihren Augen, als sie aufschaut.

Der warme Blick, den der andere Mann ihr schenkt, bringt sie zurück. Zwei dunkle Augen bannen sie.

Obsidian!

Er ist es, der Alien, den sie in der Stadt gefunden hat. Sein Körper steckt noch immer in der rabenschwarzen Kampfmontur, die den Aliens wie eine zweite Haut passt. Er ist verdreckt und mit Blut beschmutzt, doch ihre Angst verschwindet. Sein Mund bewegt sich langsam. Sie starrt ihn fragend an, während sich ihr Widerstand auflöst.

Sein warmer Blick streichelt sie beinahe körperlich. Eigenartigerweise beruhigt es sie, dass er hier ist. Sie hat ihm geholfen, als er sie darum bat. Vielleicht kann sie ebenfalls mit Gnade rechnen.

Ein schmerzhafter Stich trifft sie in den rechten Unterarm. Skyler stöhnt zitternd auf und blickt an sich hinab. Der Mediziner zieht die Spritze aus ihrer Vene und nickt dem Krieger zu.

Skyler weiß, sie sollte nicht enttäuscht sein, als sie von ihm losgelassen wird. Der Verlust seiner warmen Hände trifft sie schwer. Er tritt von dem Tisch zurück, auf dem sie schwach lieben bleibt.

Wärme durchflutet ihren erschöpften Körper. Sie spürt, wie die Schmerzen langsam nachlassen. Doch gleichzeitig verschwimmt ihr Blick. Sie atmet freier, obwohl sie vor Angst zerspringen möchte. Die unnatürliche Entspannung lässt die Panik in ihr steigen.

Hatte sie zuvor wenig Kontrolle über ihren Körper, verliert sie jetzt jegliche Spannung. Sie liegt bewegungsunfähig auf dem Tisch und muss erkennen, dass es vorbei ist. Ihre Lider werden schwer, doch sie verliert nicht die Besinnung. Verzweifelt wehrt sie sich gegen das Mittel, das der Mediziner ihr gespritzt hat.

Skyler zuckt innerlich zusammen, als der ältere Alien erneut an sie herantritt. Er hält etwas in der Hand, das einem Messer gleicht. Sie ist gelähmt, doch in ihrem Blick scheint Panik zu liegen. Er streicht ihr ein letztes Mal zärtlich über die Stirn und sagt etwas. In ihrem benebelten Gehirn kommt kein Ton an. Noch immer ist das Rauschen in ihren Ohren übermächtig.

Das glänzende Metall in seiner Hand lässt ein Wimmern über ihre Lippen gleiten. Doch sein vertrauensvoller Blick beruhigt sie ein wenig. Es wäre hartherzig, wenn er sie in Sicherheit wiegen würde, bevor er außerirdische Experimente an ihrem Körper vornimmt. Sie kann ihn nicht einschätzen. Die Vorurteile gegen die Außerirdischen wurden ihr seit ihrer Geburt eingebläut. Es fällt ihr schwer, unvoreingenommen zu sein. Ein Rest an Vorsicht bleibt zurück. Das Leben hat sie gelehrt, nur wenigen zu vertrauen, doch schließlich gibt sie nach. Ihre Lider schließen sich kurzzeitig und ihr Körper entspannt sich merklich.

Mit vorsichtigen Berührungen hebt der Alien den verbrannten Stoff von ihrem Körper und beginnt achtsam, ihre Kleidung aufzuschneiden.

Die Stiefel fallen mit einem Geräusch zu Boden, das sie eher erahnt, als hört. Noch immer lebt sie in einer Blase aus Watte. Es ist warm, weich und die markerschütternden Schmerzen sind vergangen. Doch ihr Körper vibriert vor unterdrückter Qual.

Skyler fühlt sich alleingelassen. Sie will schreien, weinen, doch sie kann sich nicht artikulieren.

Der Stoff ihrer Hose rutscht von ihren Beinen. An einigen Stellen bleibt er hängen und wird vorsichtig abgezogen. Sie kann nicht sagen, dass es ihr wehtut. Es sollte wohl, doch das eigenartige Gefühl der Schmerzlosigkeit ist nur verwirrend.

Mit halbgeschlossenen Augen beobachtet sie den Mediziner bei seiner Arbeit, als wäre es nicht ihr Körper, dem er sich widmet. Er entfernt die Reste ihres Mantels. Dann blickt er auf und spricht mit dem Alien-Krieger.

Skyler kann seine Worte nicht hören, doch sein Gesichtsausdruck wird fordernd.

Es folgt ein Schlagabtausch, den sie nur tonlos verfolgt. Der Krieger wirft ihr einen Blick zu und schüttelt den Kopf. Er deutet auf ihren leblosen Körper, sagt etwas und lässt den anderen kurz überlegen, bevor dieser zustimmend nickt.

Dann beugt sich der Mediziner wieder über sie.

Im Dämmerzustand drängt sich ihr die Frage auf, worüber sie diskutiert haben. Angst peitscht durch ihren Körper und bemächtigt sich ihrer. Ihre Gedanken überschlagen sich.

Wollte der Mediziner nicht, dass der Krieger ihm bei der Autopsie zusieht?

Obwohl der Mann freundlich wirkt, ist Skyler felsenfest davon überzeugt, bei vollem Bewusstsein aufgeschnitten zu werden. Auch wenn er ihr etwas gegen die Schmerzen gegeben hat, ist das Gefühl der völligen Hilflosigkeit schlimmer als jede körperliche Qual.

Sie kann das Jammern nicht unterdrücken, als der Stoff ihres Kleids aufklafft. Sie verliert ihre einfache Unterwäsche und liegt nackt, wie Giode sie geschaffen hat, in der medizinischen Umgebung.

Sie erzittert bei dem Gedanken, dass die Männer ihren bloßen Körper betrachten können und versteift sich sichtlich. Eine Träne verfängt sich in ihrem Augenwinkel und rinnt traurig über ihre Schläfe. Die Schutzlosigkeit und die Tatsache, dass sie sich nicht gegen die Behandlung wehren kann, lassen sie verzweifeln.

Zu ihrem Erstaunen tritt der Krieger wieder an sie heran. Er betrachtet aufmerksam ihr Gesicht. Seine dunklen Augen fangen ihren Blick und lenken sie ab. Er streckt seine große Hand nach ihr aus und streicht ihr unendlich zärtlich mit dem Fingerknöchel über die Wange.

Skyler kann ihn nur mit großen Augen anstarren. In seinem Blick erkennt sie Mitgefühl. Doch dann blinzelt er und verschließt seine Emotionen vor ihr. Es scheint, als wäre er sich seiner Anteilnahme klar geworden.

Er wendet sich kurz ab, bevor er ihr mit einem feuchten Tuch den Dreck und das Blut von der Haut wischt. Sanft fährt er über das Hämatom auf ihrer Wange. Seine Berührung ist vorsichtig, als wollte er ihr keine weiteren Schmerzen zufügen.

Aus dem Augenwinkel bemerkt Skyler, dass sich der Mediziner wieder an ihrem Körper zu schaffen macht. Er nimmt Utensilien und Instrumente von seinem Tisch und hantiert an ihr herum. Es ist ein eigenartiges Gefühl. Sie hat keine Empfindung in ihren Gliedmaßen. Es fühlt sich an, als würde es sie nicht betreffen. Wenn er seine Instrumente, die Tupfer und Kompressen zur Seite legt, sind sie rot von ihrem Blut.

Alles ist vollkommen surreal. Sie ist nicht hier.

Skyler blinzelt schwer. Ihre Flucht, die Angst und ihre Hilflosigkeit fordern ihren Tribut. Die Panik ist noch immer vorhanden, doch was immer ihr der Mediziner gespritzt hat, hat nicht nur ihre Schmerzen genommen. Das Mittel beginnt langsam zu wirken. Sie wird schläfrig und dämmert in einen unangenehmen Traum.

Der Krieger steht noch immer an ihrer Seite und lässt sie nicht eine Minute aus den Augen. Unter seinem Blick fühlt sie sich sicher.

☐☐

Irgendwann ist der Mediziner mit ihrer Vorderseite fertig. Er richtet das Wort an den Krieger. Sie sprechen miteinander, doch gefangen in ihrem Dämmerzustand versteht Skyler keines ihrer Wörter. Stattdessen fühlt sie sich plötzlich leicht, als würde sie schweben. Ihre Welt dreht sich auf den Kopf. Sie reißt panisch die Augen auf und sieht das glänzende Metall des Untersuchungstisches auf sich zukommen.

Vorsichtig wird sie auf den Bauch gelegt. Sie wendet den Kopf zur Seite. Ihre unverletzte Wange schmiegt sich an die glatte Fläche. Trotz der Schmerzmittel stöhnt sie auf, als ihr Rücken bewegt wird.

Der Mediziner beginnt vorsichtig die verbrannten Kleidungsreste von ihrem Körper zu entfernen. Er behandelt sie sanft, doch die Granate hat ihr schwere Wunden zugefügt. Skyler zieht zischend den Atem ein. Der Stoff hat sich mit Blut, verbrannter Haut und Wundflüssigkeit verbunden. Der Alien muss die Stofffetzen von ihren Verletzungen reißen. Mit einer Pinzette sammelt er Schrapnelle und Splitter aus den offenen Wunden.

Auf Skylers Stirn stehen Schweißperlen. Sie malmt mit den Zähnen, die einzige Ausdruckskraft ihrer Gefühle. Die Schmerzen kehren zurück. Sie atmet hektisch, als sie spürt, wie ihr Blut aus den frischen Wunden von ihrem Rücken läuft und auf den Tisch tropft. Grelle Blitze explodieren vor ihren Augen. Sie stöhnt und windet sich wimmernd in ihrer Qual. Ihr Körper ist ein einziges Flammenmeer.

Aus dem Augenwinkel sieht sie, wie der Mediziner sie aufmerksam betrachtet. Es scheint ihm nicht entgangen zu sein, dass sie leidet. Und anstatt sich an ihrer verzweifelten Lage zu erfreuen, tritt er erneut mit der glänzenden Spritze neben sie. Diesmal zuckt sie nicht voller Furcht zurück. Sie weiß, dass er ihr helfen wird.

Der Stich in ihre Halsvene ist unerträglich, doch die Schmerzen, die das Einstechen erzeugen, sind nicht mit der anderen Qual zu vergleichen. Die unbekannte Wärme breitet sich in ihrem Körper aus. Sie schließt die Augen und gibt sich freiwillig der angeordneten Entspannung hin.

Skyler ist überrascht von der Art der Aliens. Sie sind so anders, als es ihr erzählt wurde.

Es dauert lange, bis der Mediziner seine Arbeit beendet hat. Er hat die Reste ihrer verbrannten Haut an ihrem Rücken entfernt. Schließlich tritt er von dem Untersuchungstisch zurück und verschwindet aus ihrem Blickfeld.

Anstatt ihre großflächigen Wunden mit einem sauberen Laken abzudecken, wie die Menschen es im Hospital bei Brandwunden tun würden, rollt er ein eigenartiges Gerät an den Tisch. Skyler schließt müde die Augen. Sie ergibt sich der Behandlung kraftlos und kämpft nicht mehr gegen die Aliens. Die Strapazen der Flucht und die schweren Verletzungen fordern ihren Tribut.

Sie spürt die leichte Erschütterung, als er das Gerät anstellt. Blaues Licht umhüllt sie. Es fährt langsam von ihrem Nacken, über ihre Schultern und den Rücken, über ihren Po bis zu ihren Beinen. Ein feiner Nebel dampft auf sie hinab. Es brennt leicht, bevor sich eine fremde Taubheit auf die Wunden legt. Dann beginnt das Gerät langsam über ihre Haut zu gleiten. Das leichte Prickeln, das sich auf ihrer geschundenen Haut einstellt, ist nicht unerträglich. Sie hat weit größere Schmerzen ertragen. Nur das Gefühl ist unbekannt. Es fühlt sich beinahe an, als würde sie sanft gestreichelt. Ihr Körper erwärmt sich.

Sie seufzt leise und schließt müde und erschöpft die Augen.

☐☐

Ecerio betrachtet das schlafende Mädchen eindringlich. Er hatte nicht damit gerechnet, sie wiederzusehen. Selbst nach dem Rèv pa’aga war er sich sicher, dass ihre Wege sich nie wieder kreuzen würden. Den verbundenen Traum hielt er für eine äußerst bizarre Einbildung seines Unterbewusstseins.

Dass sie nun in diesem Bett liegt und ihre Wunden heilen, scheint Ironie des Schicksals.

Im Gefecht hat er gehandelt, sie über seine Schulter geworfen und mitgenommen. Obwohl seine Soldaten nur leicht verwundet waren, konnte er sich auf kein weiteres Gefecht mit den Menschen einlassen. Der Gleiter mit dem menschlichen Anführer war geflohen, doch Ecerio wusste, dass die Menschen wiederkommen würden.

Er hatte die verletzte Frau in ihre Basis gebracht, ohne genau darüber nachzudenken, welche Konsequenzen ihre Anwesenheit bei den Najkuta hat.

Sie dann bei Janric auf dem Untersuchungstisch liegen zu sehen, brachte ihn an den Rand des Erträglichen.

Es wurde ihm erneut deutlich gemacht, dass sie ein einfacher Mensch ist. Die UV-Granate, die der Soldat auf sie geworfen hat, hat ihren Rücken schwer verletzt.

Janric ist einer der fähigsten Mediziner seines Volkes. Nur seiner Hilfe ist es zu verdanken, dass sie nun in diesem Bett liegt und sich von der schwerwiegenden Verwundung erholt. Sie wird es schaffen, aber es ist nicht abzusehen, welche Folgeerscheinungen auf sie zukommen werden.

Ecerios alter Freund musste ihr die zerfetzte Kleidung vom Körper schneiden. Rotes Blut floss aus den aufgerissenen Wunden und rann über ihren Rücken auf den glänzenden Tisch.

Janric missfiel es, dass Ecerio bei der Untersuchung der menschlichen Frau anwesend war. Doch nichts hätte den Krieger aus dem Krankenzimmer bringen können. Er hatte ihren panisch-schmerzerfüllten Blick gesehen und gewusst, dass er ihr durch seine Anwesenheit Ruhe schenken konnte. Dass ihm das wichtig war, irritiert ihn. Für ihn sind die Menschen, auch wenn er mit einigen von ihnen zusammenarbeitet, ein ungewöhnliches Volk. Er versteht ihre Beweggründe selten, der Hass und die Überheblichkeit, die sie an den Tag legen, stoßen ihm bitter auf. Wenn sie nicht gegen die Najkuta kämpfen, unterdrücken und ermorden sie sich gegenseitig. Sie kennen keinen Respekt vor dem Leben, keine Gnade.

Doch diese junge Frau ist anders als jeder Mensch, den er seit ihrer Landung auf diesem Planeten kennengelernt hat. Er will sich einreden, dass er als Commander der Streitkräfte nur den militärischen Vorteil aus ihrer Lage zieht. Aber sie aus ihrer panischen Hilflosigkeit zu befreien, ließ sein erstarrtes Herz erwärmen.

Dass Ecerio dabei einen Blick auf ihren wunderschönen Körper werfen konnte, gefiel ihm auf perfide Weise. Janric hatte ihn aus dem Zimmer schicken wollen. Sein Freund kannte ihn scheinbar zu gut, denn trotz ihrer Andersartigkeit, reizt sie ihn – auch auf sexuelle Weise. Dabei ist sie absolut nicht sein Typ.

Aber erotisch war das, was er sah, wirklich nicht. Sie bestand nur aus Abschürfungen, Verletzungen, Prellungen, zerfetztem und verbranntem Fleisch. Er hatte keinen Blick für ihre kleinen, festen Brüste, den flachen Bauch oder das Dreieck ihrer Schenkel, das eigenartigerweise hinter dunklen Locken verborgen war. Stattdessen bemerkte er Schürfwunden an den Innenseiten ihrer Schenkel. Er starrte den violett-blauen Striemen an, der sich quer über ihre Brust zog. Prellungen bedeckten ihre Arme und Beine. Frische und bereits verkrustete Wunden ließen keine freie Stelle aus. Blut sickerte aus den zahlreichen Verletzungen. Abgestorbene, schwarze Haut hing in Fetzen von ihren Armen und Beinen. Auf ihrer Wange prangte ein älterer Bluterguss und ihre Unterlippe war aufgeplatzt. Ihre Füße waren kaum noch als solche zu erkennen. Auf ihrer Stirn stand der Schweiß und ihr Körper glühte im Fieber.

Es schmerzte ihn, sie so zu sehen.

Die Krieger seines Volkes sind hart und zäh. Doch zu sehen, wie die sanfte Frau um ihr Leben kämpfte, ließ ihn erschaudern. In der menschlichen Stadt hat sie ihm mit ihren primitiven medizinischen Kenntnissen das Leben gerettet. Ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben hat sie ihn in ihr Haus mitgenommen und ihn gepflegt.

Dafür ist er ihr dankbar. Hätte er ihr ihren eigenen Schmerz ersparen können, hätte er sich geopfert.

Doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr Gesicht vorsichtig zu reinigen und ihr Mut zuzusprechen. Er war in seine Muttersprache verfallen.

In ihrem Dämmerzustand zwischen Qual und Angst hatte er die Panik in ihrem Blick erkannt. Sie verstand nicht, was Janric mit ihrem Körper tat. Die Schmerzmittel waren hoch dosiert. Dass sie sich trotz ihres geschwächten Zustands gegen den heilsamen Schlaf wehrte, war merkwürdig.

In einigen Dingen sind ihre Spezies unterschiedlicher als geahnt, wenn sich auch erstaunliche Ähnlichkeiten zeigen.

Ihr Körper war vor Panik verkrampft. Sie vertraute ihnen nicht. Es war verständlich.

Er betrachtete sie lange und strich ihr in einer ihm ungewöhnlichen Geste über die Wange. Und im gleichen Augenblick hatte sie sich beruhigt. Sie starrte ihn an und er ertrank in ihren großen, grünen Augen. Ihr Herzschlag hatte sich verlangsamt und sie hatte sich in die heilenden Hände des Mediziners gegeben.

Ecerio erschauert noch immer, wenn er an die zahlreichen Wunden denkt, die ihre zarte Haut gezeichnet haben. Als sie die Verletzte auf den Bauch gedreht haben, war ihnen das gesamte Ausmaß der zerstörerischen Granate vor Augen geführt worden.

Ihr gesamter Rücken war offen und wund. Nicht nur Verbrennungen hatte ihre Haut davongetragen. Die Granate hatte Schrapnelle und Splitter in ihren Rücken gebohrt. Dickes, rotes Blut lief aus den zahlreichen Wunden und tropfte auf den Untersuchungstisch, als Janric die Stücke entfernte.

Sein Freund benötigte viel Zeit, um die Fremdkörper zu entfernen. Erst dann konnte das Repropad seine Arbeit verrichten. Mit langsamen Bewegungen tastete der Laser ihren Rücken ab und begann dann, ihre verletzte Haut künstlich wieder herzustellen. Die größeren Verletzungen waren nun versorgt, doch die neue Haut war noch frisch und musste geschont werden.

Janric hatte sich anschließend den Verletzungen an ihren Füßen gewidmet. Sie war mit dem kleinen Jungen zu Fuß aus der Stadt geflohen. Der Weg war weit gewesen. Selbst ein gut ausgebildeter Krieger hätte Kräfte auf dem Fußmarsch gelassen. Dass sie trotz der schweren Stiefel aufgeriebene Füße hatte, war nicht verwunderlich. Einige Verletzungen hatten sich bereits entzündet. Das erklärte auch das Fieber, das ihren Körper im Griff hatte.

Selbst jetzt, nachdem Janric ihr ein fiebersenkendes Mittel gegeben hat, stehen auf ihrer Stirn Schweißperlen und ihr kleiner Mund ist leicht geöffnet. Sie atmet schwer, als würde ihr Körper hart gegen die Verwundung ankämpfen.

Ecerio seufzt tief. Er stammt von dem edlen und mächtigen Volk der Najkuta ab. Ihren Ahnen ist es zu verdanken, dass sie wendiger, kräftiger und mächtiger als die Menschen sind. Auch ihre erstaunliche Wundheilung und das lange Leben sind in ihren Genen verankert.

Zu sehen, wie einfach das menschliche Leben ausgelöscht werden kann, stimmt ihn wehmütig. Die Kleine hätte sterben können – eine Unschuldige, die zwischen die Fronten geraten war.

Hinter ihm öffnet sich leise die Tür. Ohne sich umzusehen weiß Ecerio, dass Mahiel eingetreten ist. Sein Offizier bleibt schweigend in seinem Rücken stehen und wartet darauf, dass er sie anspricht. Es ist Tradition, dass der Ranghöhere das Wort als Erster ergreift.

Ecerio ist ungehalten, dass er von seiner Freundin gestört wird.

Er hätte das Mädchen gerne weiter ungestört beobachtet. Sie hat etwas an sich, dass er nicht beschreiben kann. Im Gegensatz zu den Frauen seines Volkes, ist sie geradezu klein und schmal, reicht ihm kaum bis zum Kinn, obwohl sie wohl für eine Menschenfrau recht hochgewachsen ist. Sie hat kupferfarbenes Haar, dessen weiche Wellen zu einem einfachen Zopf zusammengefasst sind. In ihrer derzeitigen Verfassung wirkt es stumpf. Reste von Schmutz und Dreck haben sich in den langen Strähnen verfangen.

Ecerio kann sich vorstellen, wie es im Sonnenschein glänzt. Die Frauen seines Volkes mögen ausgefallene Frisuren und die starken, weiblichen Krieger sind mächtige Amazonen, die genauso hart kämpfen, wie jeder Mann. Sie richten sich für einen Kampf her, flechten ihre Haare und bemalen ihr Gesicht für den Krieg.

In ihrer Welt herrscht Gleichberechtigung – in fast allen Lebensbereichen.

Nur in der zweisamen Intimität kämpfen die Mitglieder seines Volkes um die Oberhand, die immer nur einer erhält. Der andere hat sich in der körperlichen Partnerschaft unterzuordnen. Doch die Paare tragen ihre Sexualität niemals nach außen, deshalb bleibt das Geheimnis unausgesprochen.

„Was gibt es Mahiel?“, fragt er schließlich und dreht sich zu seinem Offizier um. Die Kriegerin nickt ihm dankbar zu, doch es zeichnet sich keine Gefühlsregung auf ihrem Gesicht ab.

„Ich komme, um zu fragen, wie es der Frau geht. Yianus, der kleine Junge, der bei ihr war, sehnt sich nach ihr. Ich konnte ihn nicht länger im Ungewissen lassen!“

Ecerio durchfährt ein heftiger Stich.

Der Junge! Er hat vollkommen verdrängt, dass das Menschenkind bei der jungen Frau gewesen war. Wer ist der Halbwüchsige? Sie hat sich schützend über ihn gebeugt, als die Granate explodierte. Sie hätte ihr Leben für ihn gegeben. Ist er ihr Sohn?

Es sollte ihn nicht kümmern!

Warum spürt er dann den heftigen Schmerz der Eifersucht, wenn er daran denkt? Sie kann die Mutter des Jungen sein.

Was betrifft es ihn?

Er hat keinen Anspruch auf sie. In der Najkuta-Kultur finden sich zwei ebenbürtige Partner und treten mit ihrem Besitzanspruch vor den Ältestenrat. Dieser stimmt der Partnerschaft zu, so dass beide Partner den Bund gemeinsam und aus freien Stücken eingehen.

Und er will ganz sicher keinen Anspruch auf sie erheben. Verdammt! Nach Inari wird er nie wieder eine Frau an sich binden.

Doch die Frage nach ihrem menschlichen Partner bohrt sich nagend in seinen Schädel.

Wo ist er?

Warum ist er nicht ebenfalls geflohen?

Ist er noch in der Stadt?

Oder ist er getötet worden?

Oder – daran mag er gar nicht denken – war es der Soldat, der sie voller Hass angestarrt hat, als er die Granate auf sie warf?

Die beiden verbindet eine persönliche Beziehung, das hat Ecerio erkannt!

Er weiß, dass die Menschen ihre Gemeinschaften anders bilden. Bei den Menschen bestimmen die Männer. Die Frauen haben keine Rechte. Das erklärt wohl auch die Verletzungen und Blutergüsse zwischen ihren Schenkeln.

Wut pulsiert durch seine Adern, wenn er daran denkt, welche Brutalität sie ertragen musste.

Mahiel blickt an ihrem Commander vorbei und betrachtet die schlafende Frau. Ihre Verletzungen prangen auf ihrer blassen Haut und sind deutliche Zeichen ihres Leids. Das Laken ist bis unter ihre Achseln hochzogen und dort, wo nackte Haut zu sehen ist, kennzeichnen Wunden ihren Körper. Sie ist unruhig. Hinter ihren geschlossenen Lidern zucken ihre Augen und sie murmelt leise im Schlaf. Was immer sie träumt, es belastet sie.

„Sie wird es schaffen!“, sagt er mit klarer Stimme. „Obwohl ihr menschlicher Körper schwach ist, konnte Janric ihr helfen!“

Mahiel nickt leicht. „Sehr gut. Ich werde es Yianus sagen!“ Sie wendet sich zum Gehen, doch Ecerio hält sie auf.

„Nimmst du ihn zu dir, bis es ihr besser geht?“ Er sorgt sich nicht aus Mitgefühl um den kleinen Menschen. Stattdessen will er der Frau gute Nachrichten mitteilen, sollte sie aufwachen.

„Das werde ich!“, erwidert Mahiel und lächelt. „Auch wenn ich noch keinen Partner gewählt habe, kann ich mich gut um den Jungen kümmern!“

„Daran habe ich keinen Zweifel, Mahiel!“, sagt Ecerio freundschaftlich.

Sein Offizier wirft ihm einen fragenden Blick zu. Ecerio gefällt es nicht, dass Mahiel ihn so aufmerksam betrachtet. Sie kennen sich bereits seit Jahrzehnten, sind gemeinsam aufgewachsen. Wer weiß wie die Zukunft ausgesehen hätte, wenn sie eine Partnerschaft begonnen hätten. Doch stattdessen sind sie gute Freunde geworden.

„Was empfindest du für sie, Ecerio?“, fragt Mahiel vorsichtig und überschreitet damit die Grenze, die in der militärischen Hierarchie besteht. Und als ihr Freund ist ihm diese Frage nur unangenehm. Sein Blick verdunkelt sich und Mahiel erkennt grinsend, dass sie ins Schwarze getroffen hat.

„Sie kommt aus der Stadt und könnte uns von Vorteil sein. Möglichweise kann sie uns einen strategischen Nutzen verschaffen.“

Mahiel nickt schadenfroh. Ecerio ist ihrer Frage ausgewichen. Sie weiß, dass sie sich auf dünnem Eis bewegt. Doch als seine Freundin möchte sie ihm helfen. Seit der Sache mit Inari hat Ecerio kein Interesse an den Frauen ihres Volkes gezeigt. Dass er nun am Bett dieser kleinen Menschenfrau sitzt, spricht eine deutliche Sprache.

Mahiel weiß, dass es nicht üblich ist, ihre Spezies mit den Menschen zu vermischen. Sie kennt keine einzige gemischte Verbindung und ist sich nicht einmal sicher, ob es theoretisch möglich wäre. Die menschlichen Informanten bleiben unter sich. Die Najkuta unter ihresgleichen.

Doch Ecerio ist von der jungen Frau eindeutig angezogen. Sie, die verletzt und mit eingefallenen Wangen auf dem Bett liegt, entspricht so gar nicht dem Schönheitsideal der Najkuta. Sie ist zu klein, zu schmal, zu blass – einfach zu wenig. Sie hat nicht die Schultern einer Kriegerin und scheint nicht in der Waffentechnik ausgebildet zu sein. Für Männer ihres Volkes erscheint sie … fad.

Die Tatsache, dass ihr Commander an ihrem Bett sitzt, obwohl er weitaus wichtigere Aufgaben hat, hat Mahiel hellhörig gemacht. Es ist noch nie vorgekommen, dass Ecerio seine Position vergessen hat. Er hat sich nach dem Kampf nicht einmal umgezogen und gewaschen. Seitdem sie zurückgekommen sind, wacht er an ihrem Bett.

Mahiel wollte die Frau aus der Nähe sehen, die Ecerio den Kopf verdreht hat. Der kleine Mund der Menschenfrau ist von den abgehackten Atemzügen geöffnet. Sie scheint große Schmerzen zu haben. Mahiel hofft, dass Janric Recht behält und sie es schafft. Die Kriegerin möchte das Wesen kennenlernen, das auf Ecerio Eindruck gemacht hat. Denn selbst bei Inari hat er nie seinen Rang vergessen.

Die Kriegerin lächelt verschmitzt. Vielleicht wird sie der Menschenfrau helfen, den Krieger für sich zu gewinnen. Die Waffen einer Najkuta-Frau kennt Mahiel nämlich sehr gut. Ecerio hat ein Recht darauf, endlich mit einer Partnerin glücklich zu werden. Und aus irgendeinem Grund wusste Mahiel schon immer, dass ihr langjähriger Freund sich eine ganz besondere Frau sucht.

☐☐

Als Mahiel endlich gegangen ist, legt Ecerio die Fingerspitzen aneinander und hängt seinen Gedanken nach. Wie kommt er dazu, bei dieser ihm Unbekannten am Krankenbett zu sitzen. Keine Frau hat jemals sein Interesse so geweckt. Keine – und selbst bei Inari fühlte es sich anders an.

Er schließt die Augen und sofort schießt ihm das Bild einer ihm damals sehr vertrauten Kriegerin durch den Kopf. Er wollte nicht mehr an sie denken, an die Partnerin seines Bruders.

Inari, die blonde Kriegerin mit den kleinen Grübchen auf den Wangen, hatte ihn, Ecerio, gewählt. Sie war mit ihm den Bund eingegangen und mit seinem Kind schwanger gewesen. Es war die schönste Zeit seines Lebens gewesen.

Bis seine Partnerin ihn verlassen hatte und ihren Anspruch auf seinen älteren Bruder Harnasi erhoben hatte. Harnasi hätte ablehnen müssen, doch er war der blonden Schönheit ebenso verfallen, wie Ecerio.

Der Rat hatte der Verbindung nicht zugestimmt, aber Ecerio hatte es nicht übers Herz gebracht, Inari gegen ihren Willen an sich zu binden. Er hatte sie gehen lassen und sie war in die Arme seines Bruders gestürzt.

Er konnte es nicht verstehen, nicht gut heißen, aber er musste es akzeptieren.

Ecerio schüttelt den Kopf und reißt sich hart aus seinen düsteren Gedanken. Er kann keine neue Partnerin wählen, vor allem keine Menschenfrau. Stattdessen hat er sich seiner Aufgabe zu widmen. Er ist einer der besten Krieger und Taktiker seines Volkes.

Seine Gedanken werden unvermittelt in das Hier und Jetzt gerissen, als sich die junge Frau auf dem Bett leise regt. Sie stöhnt schmerzerfüllt. Ihre bandagierte Hand fährt zitternd an ihren Kopf. Sie hält sich die Stirn und atmet angestrengt, als hätte sie große Schmerzen.

Janric hat mit Ecerio gesprochen. Zwei Dosen Schmerzmittel hätten ausreichen müssen. Weitere Sedativa hätten möglicherweise einen negativen Einfluss. Sein Freund wollte kein Risiko eingehen. Er kennt sich mit der Konstitution eines Menschen nicht gut genug aus. Sie ist seine erste menschliche Patientin und sollte nicht als sein Versuchsobjekt enden.

Ecerio beobachtet sie genau, bis sich ein grünes Augenpaar angsterfüllt auf ihn richtet. Sie hält den Atem an und wartet ab.

Worauf sie wartet, ist ihm nicht klar.

Sie scheint verwirrt, blinzelt mehrmals und atmet schwer ein. Die Schmerzen stehen ihr ins Gesicht geschrieben. Auf ihrer blassen Gesichtshaut haben sich dunkle Schatten gebildet. Ihre Wangen sind eingefallen. Sie ist von Erschöpfung und Entkräftung gezeichnet.

Vorsichtig blickt sie sich im Zimmer um. Da sich das Lazarett in einem geschützten Bereich weit unter dem Quartier unter der Erde befindet, gibt es keine Fenster. Janric hat sie nach der Behandlung in eines der Einzelzimmer bringen lassen. Sie soll sich in dem kleinen Raum ohne Angst vor den Fremden von ihren Verletzungen erholen.

Ecerio bemerkt, dass ihre Fingerspitzen vorsichtig über das weiche Laken streichen. Sie nimmt ihre Umgebung mit vorsichtiger Gründlichkeit auf.

Ohne ihre Aufmerksamkeit sinken zu lassen, ergreift sie mit der bandagierten Hand nach dem Stoff und hebt ihn vorsichtig an. Was sie unter dem Laken sieht, scheint ihr nicht zu gefallen. Sie stöhnt leise – nicht vor Schmerzen, sondern vor Mutlosigkeit.

Ob sie die zahlreichen Verletzungen betrauert, die ihren Körper bedecken oder, dass sie nackt in dem Bett liegt, kann Ecerio nicht sagen.

Eine Kriegerin seines Volkes würde, auch wenn Kampfverletzungen durch ihre außerirdischen Gene deutlich schneller verheilen und nur bei schlechter medizinischer Versorgung zu Narben führen, die Zeichen des Krieges mit Stolz tragen.

Die junge Frau sieht es scheinbar anders.

Sie lässt das Laken sinken. Ihr Kopf fällt kampflos zurück in die Kissen. Sie seufzt erneut. Es ist ein Zeichen ihrer inneren Aufgabe. Doch dann blickt sie ihn direkt an. Ihre Augen fordern ihn geradezu heraus. Auch wenn ihr Körper schwach und verletzt ist, ist ihr Kopf klar.

„Bin ich deine Gefangene?“, fragt sie geradeheraus. Ihre Stimme klingt kratzig und leise. Sie ist noch immer benebelt von den Medikamenten und den Schmerzen, doch sie lässt ihre Wachsamkeit nicht sinken.

Ecerio legt bei ihrer Frage den Kopf leicht zur Seite. Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen war ihm ihre Stimme durch Mark und Bein gegangen. Damals war er verwundet gewesen und kaum bei Sinnen. Jetzt kann er ihre samtige Stimme, die Wärme und Sanftheit, genießen.

„Wäre ich dein Gefangener gewesen, wenn ich bei dir geblieben wäre?“, stellt er ihr eine Gegenfrage.

Sie runzelt die Stirn und fährt sich mit der Hand an das rechte Ohr, als würde sie ihn nicht verstehen. Er zieht den Stuhl näher und wiederholt seine Frage. Ihr Gehör muss in Mitleidenschaft geraten sein.

Sie überlegt nicht, sondern schüttelt den Kopf, bevor sie sich stöhnend die Stirn hält. Sie schließt die Augen und atmet tief ein. „Nein“, sagt sie leise. Das Sprechen strengt sie an. „Ich hätte dich weder gefangen gehalten, noch ausgeliefert!“

„Bist du meinetwegen aus der Stadt geflohen? Haben sie entdeckt, dass du mich versorgt hast?“

Ein weiteres Kopfschütteln.

„Wo ist Yianus?“, fragt sie schließlich. Ihr Blick ist voller Sorge. „Ist er wohlauf?“

„Dein Sohn ist bei Mahiel. Sie kümmert sich um ihn, solange du … verhindert bist!“

Grüne Augen funkeln ihn plötzlich an. Kraft liegt in ihrem Blick. „Was heißt hier verhindert? Wenn ich nicht augenblicklich zu ihm darf, müsste ich annehmen, dass du Lügen verbreitest und ich wohl doch deine Gefangene bin!“

Sie versucht sich aufzusetzen, doch ihre schmerzhaften Verletzungen hindern sie daran. Die frische Haut brennt noch zu sehr. Sie zieht und spannt unangenehm.

Ecerio lacht leise und bedenkt ihren sinnlosen Versuch mit einem leichten Kopfschütteln. Ihre wilde Art gefällt ihm. „Du darfst deinen Sohn selbstverständlich sehen. Aber ich wollte dir Zeit geben, bis du vollständig genesen bist. Deine Verletzungen sind sehr schwerwiegend und dein menschlicher Körper ist nicht annähernd so robust wie unserer!“

Sie versucht weiterhin, sich aufzusetzen und beachtet seine Worte kaum. Er kann ihre Ungeschicktheit nicht mitansehen und steht auf. Als er auf sie zukommt, wird sie vorsichtig. Sie wirft ihm einen wachsamen Blick zu. Ihre Körpersprache verändert sich. Sie duckt sich wie ein kleines, verwundetes Tier, als würde er ihr Gewalt antun wollen. Welche Qualen muss sie in ihrem Leben bereits erlitten haben, dass seine Nähe ihr Angst macht?

Er hebt abwehrend die Hände, doch er bleibt unerbittlich und tritt an das Bett. Als sie den angehaltenen Atem langsam ausstößt, drückt er sie vorsichtig in die Kissen zurück. Es kribbelt eigenartig, als seine Finger die warme Haut an ihren nackten Schultern berühren. Er erinnert sich daran, wie weich sich ihre Haut bereits bei seiner ersten Berührung angefühlt hat und zieht langsam seine Hände zurück. Nur widerwillig unterbricht er den erregenden Kontakt.

„Ich werde dir nicht wehtun“, sagt er ernst und blickt ihr dabei in die Augen.

Sie nimmt seine Worte reglos auf. Achtsamkeit und Argwohn liegen in ihrem Blick.

„Doch du musst dich schonen. Die Verbrennungen an deinem Rücken waren sehr schwer. Unser Mediziner ist sich nicht sicher, wie dein menschlicher Körper auf den Hautscan reagiert. Du bist deutlich zerbrechlicher!“

Sie richtet sich erneut auf. Dass dabei das Laken über ihre Haut gleitet und einen verführerischen Blick auf den Ansatz ihrer zarten Brüste zulässt, bemerkt sie nicht. Wut pulsiert in ihrem Blick.

„Zerbrechlich? Ich hätte es nicht überlebt, wenn ich zerbrechlich wäre.“ Sie sieht an sich hinab und schüttelt den Kopf. Hektisch zerrt sie den Stoff höher. Sie scheint seine Worte nicht glauben zu können.

Enttäuscht muss Ecerio mitansehen, wie die Verlockung bedeckt wird. Er betrachtet sie schweigend. Es kann sein, dass sie im Gegensatz zu anderen menschlichen Frauen stark und kräftig ist. Er weiß, dass die meisten weiblichen Wesen noch kleiner als sie sind. Aber für ihn ist sie so zart wie eine frische Knospe. Und er sehnt sich danach, sie zu pflücken.

„Kann ich Yianus sehen? Kann er zu mir kommen?“, bittet sie schließlich müde und ergibt sich kraftlos seiner Forderung. Sie lehnt sich erschöpft in die Kissen und setzt sich seiner Gnade aus.

Ecerio nickt hart. „Selbstverständlich. Ich werde morgen nach ihm schicken. Es ist bereits weit nach Mitternacht. Er war ebenfalls sehr erschöpft, aber er hat zu essen bekommen und ruht sich nun aus. Ich gebe dir mein Wort, dass Mahiel sich gut um deinen Sohn kümmert. Ihm wird nichts geschehen … und dir auch nicht!“

Sie lächelt ihm schwach zu. Dankbarkeit steigt in ihren Blick.

Als Ecerio sich wieder auf seinen Platz setzt, bemerkt er ihr Unverständnis. Er bedeutet ihr mit einer Handbewegung, zu sprechen.

„Ihr seid ganz anders, als ich gedacht habe!“, sagt sie leise. Es klingt ein wenig entschuldigend, aber auch enttäuscht. Er schiebt ihre offenen Worte auf ihr Fieber, auf die Verletzungen, die Schmerzen und die Medikamente.

„Anders? Inwieweit?“ Sein Interesse ist geweckt. Er möchte wissen, was sie von ihm hält. Eigenartigerweise gefällt es ihm nicht, dass sie ihn als wilde Kreatur betrachtet.

Ihre Stimme ist gedämpft und schwach, als sie weiterspricht. Ihr Gespräch strengt sie an. Ihre Worte tropfen wie schwerer Honig über ihre Lippen und ziehen ihn in ihren Bann. Sie ist nicht das kleine, naive, dumme Mädchen, das sie auf den ersten Blick zu sein scheint.

„Ihr seid nicht die brutalen Bestien, von denen uns erzählt wird. Ihr seid stark und mutig, kämpferisch, aber ihr zeigt auch Mitgefühl und Gnade. Das wäre bei uns Menschen nicht möglich.“

„Nur weil wir den Schwachen Gnade erweisen, heißt das nicht, dass wir schwach sind. Ein Krieger muss sich seiner Taten immer bewusst sein. Er ist für sein Handeln verantwortlich. Und niemand würde einen Hilflosen, der am Boden liegt und um Gnade fleht, verachten!“

Sie zuckt getroffen zusammen. Doch! Sie kennt jemanden. Ihren Bruder Corbin. Er kannte nur das Recht des Stärkeren und verachtete jeden, der Mitgefühl bewies. Sein Nachfolger agiert nicht anders.

„Es ist so … anders, bei euch!“, sagt sie vorsichtig und versucht, ihre Gedanken mit dem in Einklang zu bringen, was sie bei den Aliens gesehen und erlebt hat. „Bei uns … in meiner Kultur zeigt man keine Angst, keine Schmerzen. Es wäre ein Zeichen für Schwäche! Und wird sofort ausgenutzt!“

„Niemand, der hilfsbedürftig ist, ist machtlos. Es erfordert großen Mut, um Hilfe zu bitten! Denn man erkennt die Situation an und legt sein Glück in die Hände eines anderen. Diese Geste darf niemals leichtfertig weggeworfen werden.“

Sie nickt schwer und weicht seinem dunklen Blick aus. Es ist offensichtlich, dass sie sich unwohl fühlt. In ihrer Kultur herrscht das Recht des Stärkeren. Die Alien-Krieger wurden immer als Barbaren verachtet. Dass ihr Weltbild ins Schwanken gerät, ist nur verständlich.

Ecerio erhebt sich langsam, während ihre großen Augen auf seinem Körper ruhen. Bevor er bei der Tür ist, hält sie ihn zurück.

„Dein Name!“, fordert sie ihn auf. „Wie lautet der Name des Mannes, der Yianus und mich gerettet hat?“

„Ecerio Alpha!“, erwidert er, ohne sich zu ihr umzudrehen. „Und nun ruh dich aus, Nahele!“, sagt er und verlässt ihren Raum.

„Skyler!“, ruft sie ihm hinterher, während sich die Tür hinter ihm schließt. „Mein Name ist einfach nur Skyler“, murmelt sie leise, während sie allein in dem kleinen Zimmer zurückbleibt. Verwirrt bettet sie ihren Kopf auf das weiche Kissen. Sie würde wirklich gern erfahren, was Nahele in seiner Sprache heißt. Es klang sanft, fast ein wenig zärtlich und war ganz sicher kein Schimpfwort. Jedenfalls hofft sie das.
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Skyler hatte schon immer einen leichten Schlaf. In Gegenwart ihres älteren Bruders und seines Gefolges konnte sie es sich niemals leisten, unaufmerksam zu sein. Den nächtlichen, tiefen, traumlosen Schlaf im Hauptquartier der Aliens kann sie sich somit nur durch die völlige Erschöpfung, die Flucht und die schweren Verletzungen erklären. Die unbekannten Schmerzmittel werden zusätzlich ihren Teil dazu beigetragen haben, dass sie tief in der Zwischenwelt versunken ist.

Doch auf der Schwelle vom Traum zur Wirklichkeit ist sie mit einem Atemzug hellwach. Sie bleibt ruhig liegen und lauscht mit geschlossenen Augen den unbekannten Geräuschen. Ihr Herz schlägt kräftig und gleichmäßig in ihrer Brust. Bewegungslos durchforscht sie ihren Körper.

Sie spürt die Schmerzen, jeden einzelnen, wie einen Dolchstoß. Ihre Wange pocht unangenehm, auf ihrer Stirn steht der Schweiß des Fiebers und ihr ist unerträglich warm. Ihre aufgeplatzte Lippe fühlt sich geschwollen an. Die zahlreichen Schnittverletzungen an Armen und Beinen brennen leicht. Ihre Füße sind unerträglich. Sie jucken, brennen und pulsieren bei jedem Herzschlag, als würden Feuerkäfer sie beißen.

Skyler traut kaum, sich zu bewegen. In ihren Ohren pfeift es leise – wahrscheinlich eine Nachwirkung der Druckwelle der Granate. Dennoch kann sie Geräusche wieder wahrnehmen. Die völlige Taubheit war kaum zu ertragen.

Aber deutlich schlimmer als alle anderen Verletzungen ihres Körpers, ist ihr Rücken. Sie erinnert sich schamvoll, dass sie unter den wachsamen Blicken zweier Aliens auf dem kalten Untersuchungstisch auf den Bauch gedreht wurde.

Nackt!

Ein blauer Laser fuhr über ihre Haut und behandelte sie. Sie kannte das Gerät nicht, doch aus den Erzählungen des Aliens interpretiert sie, dass ihre verbrannte Haut erneuert wurde. Die Verletzungen waren schwerwiegend und Skyler weiß, dass die herkömmlichen, menschlichen Behandlungsmethoden ihr nicht hätten helfen können. Doch nichts hat sie darauf vorbereitet, aus dem beinahe schmerzfreien Delirium zu erwachen und in die Wirklichkeit gerissen zu werden. Ihr Rücken fühlt sich an, als würden tausende von kleinen Feuerkäfern, über und unter der Haut laufen. Sie kitzeln sie mit ihren kleinen Beinchen. Sie beißen und stechen, dass es nicht zum Aushalten ist.

Sie stöhnt ergriffen und rollt sich unruhig auf dem weichen Untergrund hin und her. Es hilft nur wenig. Schließlich hört sie verzweifelt auf und öffnet blinzelnd die Augen.

Zu ihrer Erleichterung ist sie allein in ihrem Zimmer – oder sollte sie besser Zelle sagen? Der Alien, Ecerio Alpha – sie muss bei der Erinnerung an seinen Namen lächeln – hat ihr versichert, dass sie frei und keine Gefangene ist.

Doch sie kann ihm nicht glauben. Der Hass auf beiden Seiten, bei Aliens und bei Menschen, ist zu groß, als dass er ihr ohne Argwohn begegnen könnte. Seine Freundlichkeit und Zuvorkommenheit könnte aufgesetzt sein.

Skyler hat lange genug im Haus ihres Bruders gewohnt, um zu sehen, wozu jemand fähig ist. Hinterlist und Falschheit waren dort an der Tagesordnung. Die Vorsicht vor der Verderbtheit seiner Mitmenschen verändert einen.

Sie kann den Mund nur zu einem halbherzigen Lächeln verziehen, als sie das Laken von ihrem Körper streift. Als sie sich bewegt, erhellt sich der Raum wie durch Zauberei. Es ist angenehm warm. Trotzdem legt sich eine Gänsehaut auf ihre Arme und Beine. Skyler schließt stöhnend die Augen und hält sich gebeugt den Kopf. Ihr Körper kann sich nicht entscheiden, welche Schmerzen er zuerst zeigen möchte. Die Qual prescht auf sie ein, wie eine wilde Rinzoherde.

Es dauert, bis das Zimmer aufhört, sich vor ihren Augen zu drehen. Vorsichtig, um ihren geschundenen Rücken nicht mehr zu belasten als unbedingt nötig, schwingt sie die Beine aus dem Bett. Die frische Haut an ihren Schultern spannt unangenehm. Skyler bemerkt, wie sie an einigen Stellen durch die Bewegung leicht einreißt. Sie stöhnt leise.

Dennoch kann sie nicht länger untätig im Bett liegen bleiben. Sie will zu Yianus und sich überzeugen, dass es ihrem kleinen Bruder gut geht.

Nun wird sie sehen, ob der Alien gelogen hat oder ob sie sich ungestört bewegen kann.

Während sie geschlafen hat, hat jemand einen kleinen Stapel Kleidung auf den Stuhl gelegt, auf dem Ecerio Alpha gesessen hat. Neben dem Bett und einem kleinen Nachttisch ist es das einzige Möbelstück in diesem Zimmer. Da es in dem Raum keine Fenster gibt und auch die Tür – in einem matten weiß gestrichen, wie der Rest des Zimmers – keinen Blick auf die Außenwelt zulässt, weiß Skyler nicht wie spät es ist.

Hat sie lange geschlafen?

Im Gegensatz zu den Menschen scheinen die Aliens deutlich weiter entwickelt zu sein. Skyler ist unangenehm getroffen, in welcher Armut sie selbst die 25 Jahre ihres Lebens verbracht hat. Die Umgebung, in der sie sich befindet, ist sauber und ordentlich. Es ist warm, obwohl sie weder eine Heizung noch einen Ofen im Zimmer bemerkt. Als sie aufgewacht ist, hat eine unbekannte Macht das diffuse Licht automatisch angeschaltet und den Raum matt erhellt.

Dieses Licht wird heller, als sie sich aufsetzt.

Eine Gänsehaut, die nichts mit ihrem Fieber zu tun hat, rollt über ihren Körper. Es ist beänstigend, dass sie nicht weiß, wer diese Technik bedient. Wird sie beobachtet?

Sie schüttelt den Kopf und kneift schmerzhaft die Augen zusammen. Ruckartige Bewegungen lassen sie vor Schmerzen erzittern.

Vorsichtig rutscht sie von dem weichen Bett, doch als ihre bandagierten Füße den Boden berühren, zieht sie zischend die Luft ein. Flüssiges Feuer schießt durch ihre Beine. Sie stöhnt getroffen auf. Vor ihren Augen beginnen gleißende Punkte zu tanzen und die Welt um sie herum beginnt, sich zu drehen. Sie klammert sich krampfhaft an dem Laken fest, das ihren Körper bedeckt und sinkt zurück auf die Matratze.

Angestrengt versucht sie, sich zu beruhigen, doch die Schmerzen treiben ihr kalten Schweiß auf die Stirn. Sie atmet hektisch ein und aus. Das panische Gefühl des Erstickens hat sie fest im Griff. Sie ringt nach Luft, während ihr schwacher Körper langsam zur Seite rutscht.

Nur halbherzig bemerkt sie, dass sich die Zimmertür mit einem leisen Zischen öffnet. Der Mediziner tritt herein und eilt an ihre Seite. Er legt behutsam, aber fest, seinen Arm um ihre nackten Schultern und stützt sie, während er ihr mit der anderen Hand eine Injektion in die Halsvene gibt.

Das brennende Gefühl an ihrem Hals reißt sie aus ihrer Panik. Hitze schießt durch ihre Adern und weitet sie. Der Druck auf ihrer Brust nimmt ab. Mit einem tiefen, hektischen Atemzug zieht sie die Luft in ihre Lungen.

Während der Alien sie mit leisen Worten seiner Muttersprache beruhigt, wird ihr Körper schwer. Die Schmerzen lassen nach und ihr Kopf klärt sich. Es dauert eine Weile, bis sie sich ihrer demütigenden Situation bewusst wird. Beschämt zieht sie das Laken über ihren nackten Körper und verdeckt die geschundene Haut vor seinen Augen – als hätte er nicht bereits alles von ihr gesehen.

Er schnalzt leise mit der Zunge und tritt von der zusammengesunkenen Gestalt zurück, als er sicher sein kann, dass sie ihre Panikattacke überwunden hat. Mit einem missmutigen Stirnrunzeln betrachtet er sie.

„Ich hätte wissen müssen, dass du keine fügsame Patientin bist“, sagt er in der menschlichen Sprache. Er ist ungehalten, aber er rügt sie nicht. Stattdessen stellt er sich höflich vor. „Mein Name ist Janric Sargas. Skyler, nicht wahr? Erinnerst du dich, was geschehen ist?“

Skyler blinzelt ihn an. Sie hört ihn zum ersten Mal in ihrer Sprache sprechen. Er hat einen ähnlichen Tonfall, wie der Krieger – Ecerio – doch in seiner tiefen Stimme liegt Wärme und Hoffnung. Die Worte aus seinem Mund klingen fremdländisch, mit einem leichten Akzent, doch er spricht ohne zu zögern, als würde er ihre Sprache seit langem kennen.

„Ja!“, erwidert sie leise und nickt.

Beruhigend schaut der Mediziner sie an. Er prüft, ob sie die Wahrheit spricht. Gedächtnislücken würden auf schwerwiegende Verletzungen hindeuten. Das weiß sie aus ihrer eigenen Erfahrung.

Doch er scheint mit ihrer Antwort zufrieden. Dann nimmt er die Kleidung vom Stuhl und legt sie neben Skyler auf das Bett. Bevor sie sich anziehen kann, weist er sie an, ihm ihren Rücken zu zeigen.

Skyler presst das Laken vor ihre Brust und wendet sich um. Es war etwas anderes, betrachtet, berührt und untersucht zu werden, als sie besinnungslos war. Jetzt wäscht die Scham in heißen Wellen durch ihren Körper. Hitze steigt in ihre Wangen und lässt sie erröten.

Doch Janric prüft ihre Genesung. Seine Finger sind warm und vorsichtig, als sie über die neue Haut zwischen ihren Schulterblättern gleiten und tiefer wandern. Dann nimmt er seine Hände von ihrem Körper. Scheinbar ist er zufrieden, denn er schnalzt erneut mit der Zunge und nickt.

Skyler schluckt schwer, als er sich vor ihr aufrichtet. Obwohl seine Haare bereits an den Schläfen ergraut sind, ist er noch immer ein imposanter Alien. Seine hohe Statur zwingt sie, zu ihm aufzusehen. Er ist nicht weniger gefährlich, als die Krieger dieses Volkes. Und mit seinen wachsamen Augen, scheint er jedes Geheimnis zu erkennen.

Skyler senkt beschämt den Blick. Sie möchte nicht inspiziert und begutachtet werden, doch er umfasst ihr Kinn mit Nachdruck, so dass sie sich ihm nicht entziehen kann. Trotz seines festen Griffs fährt erstaunlich sanft über ihre geschundene Wange. Sie zuckt leicht zurück – eher aus Vorsicht, denn vor Schmerz. In seinen Augen liegt Anteilnahme. Er nickt bedächtig und murmelt etwas in seiner eigenen Sprache.

Er nimmt ihren rechten, dann ihren linken Arm und untersucht die zahlreichen Schnittwunden, die mit einer Art durchsichtigem Klebstoff zusammengehalten werden. Ihre Verfassung hat sich durch seine Behandlung deutlich verbessert.

Ohne Hast wickelt er die Bandage von ihren Füßen und betrachtet das aufgedunsene, eitrige Fleisch. Skyler beißt sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckt. Der Schmerz, der durch ihren Körper pulsiert, ist unerträglich. Sie kann den Anblick nicht ertragen und wendet sich angewidert ab. Tränen der Enttäuschung treten ihr in die Augen. Sie schämt sich für ihre eigene Hilflosigkeit.

Janric rückt den Stuhl näher an das Bett und hebt ihre Füße auf ein silbernes Tablett. Sie mag nicht zusehen, als er mit einer Pinzette beginnt, die blutige Gaze aus den offenen Wunden zu entfernen. Anschließend lässt er einen metallenen Gegenstand über ihre Fußsohlen gleiten. Sie spürt, wie das Gerät eine Flüssigkeit wie feinen Nebel ausstößt. Kälte legt sich auf ihre Verletzungen, bevor der Dampf in den offenen Wunden zu brennen beginnt. Gleichzeitig ebben die Schmerzen ab und es bleibt nichts, außer leichter Taubheit zurück.

Sie saugt zitternd die Luft ein und klammert sich an das Laken.

Der Mediziner nimmt eine Art Laser von seinem Tablett. Das blaue Licht erinnert sie an das Gerät, unter dem sie gestern bereits lag. Er lässt den Lichtstrahl über ihre Haut wandern. Immer dort, wo sich eine tiefe Wunde befindet, verharrt er eine Weile. Es brennt, zischt und juckt grässlich, doch als sie ihre Neugier nicht unterdrücken kann und aufsieht, erkennt sie, dass sich bereits neue Haut gebildet hat. Nur an einigen Stellen, die sich rot geschwollen und nässend von der heilen Haut abheben, scheint der Laser keine Wirkung zu erzielen.

Es dauert lange, bis Janric endlich den Stift zur Seite legt. Er bandagiert ihre Füße erneut, scheint jedoch nicht vollständig zufrieden zu sein. Er spricht nicht, bis er seine Behandlung beendet hat.

„Deine Wunden sind tief und entzündet!“, sagt er mit entschuldigender Stimme. „Das Repropad kann dort die menschliche Haut nicht vollständig reproduzieren. Die Verletzungen müssen auf herkömmliche Weise heilen, bevor wir die Haut wiederherstellen können. Du solltest nicht herumlaufen.“

Sie nickt schweigend, obwohl sie seinen Ausführungen nur schwer folgen kann. Sie versteht nur: Du darfst dich nicht aus diesem Zimmer entfernen!

Janric steht auf und legt ihr vorsichtig seine Hand auf die Stirn. Dabei sieht er sie mit seinen wachen Augen an, als würde er in ihr lesen. Er nickt bestätigend.

„Du hast noch immer Fieber! Ich möchte dir nur ungern weitere Arznei geben. Ich habe keine Erfahrung, wie unsere Medizin auf euch wirkt. Sie ist deutlich höher konzentriert. Es war ungewöhnlich, dass du gestern nicht bereits von der ersten Dosis beruhigt werden konntest!“

„Es geht mir gut!“, widerspricht sie. Er wirft ihr einen abschätzenden Blick, der genau sagt, dass er ihre Lüge erkennt. Skyler muss zugeben, dass sie noch immer sehr schwach ist. Es missfällt ihr, der Güte der Aliens ausgesetzt zu sein.

Der Alien-Mann lächelt verständnisvoll. „Glaub mir, Skyler! Du bist schwer verletzt. Es grenzt an ein Wunder, dass dein menschlicher Körper diese Strapazen ertragen hat. Du hast hohes Fieber und solltest dich schonen!“

Sie schürzt missmutig die Lippen. „Wir sind nicht so hochtechnisiert, aber auch wir kennen uns mit Krankheiten aus. Ein Tee aus der Rinde des Alura-Baumes könnte helfen“, murmelt sie schließlich und erinnert sich an ihre selbsterlernten Heilfähigkeiten.

Er legt den Kopf ein wenig schief, als würde er verstehen wollen, was sie sagt.

„Alura-Baum!“, sagt sie erneut und überlegt nur kurz. „Salix Alurarea!“, fügt sie den wissenschaftlichen Namen hinzu.

Sofort erhellt sich sein Blick. „Whiro-Alira!“, teilt er ihr den Alien-Namen für das Heilkraut mit. „Du kennst dich mit Naturkräutern aus?“, fragt er interessiert.

Skyler winkt ab. „Nur ein wenig“, seufzt sie und merkt, dass die Anstrengung des kurzen Gesprächs zu viel für sie ist.

„Ich werde dir einen Tee holen!“, sagt er mit tiefer Stimme und verlässt sie wortlos.

Skyler sieht ihm fragend nach. Von Verabschiedungen scheinen die Aliens nicht viel zu halten. Doch in der Hinsicht ist sie von Corbin und seinen Männern deutlich schlechtere Manieren gewohnt.

Wenigstens wird sie gut behandelt und muss – bisher – nicht um ihr Leben und ihre Ehre bangen. Die Aliens pflegen sie und geben ihr zu essen.

Nachdem Janric gegangen ist, beendet sie endlich ihre beschämende Nacktheit. Sie schlüpft in die weite Leinenbluse. Der kühle Stoff trägt sich angenehm auf ihrer verletzten Haut und die leichte Hose sitzt, auch wenn sie etwas lang ist, locker auf ihren Hüften. Sie ist dankbar, nicht mehr unbedeckt zu sein und sinkt erschöpft nach hinten in die Kissen. Die Flucht hat ihr jegliche Kraft geraubt. Sie kann sich nicht gegen den Schlaf wehren.

Ihr letzter Gedanke gilt Yianus. Sie sehnt sich nach ihrem kleinen Bruder und kann nur hoffen, dass er ebenfalls gut behandelt wird.

☐☐

Ecerio steht unbemerkt in der Tür zu Mahiels Quartier und beobachtet schweigend, wie sich die große Kriegerin sanftmütig um den kleinen, menschlichen Jungen kümmert. An ihrer Seite wirkt er schützenswert, geradezu niedlich. Seit Ecerio das Menschenkind zum letzten Mal gesehen hat, hat sich Mahiel seiner angenommen. Seine zerschlissene Kleidung ist verschwunden. Stattdessen trägt der Junge nun einfache Stoffhosen, die die Kriegerin mehrmals umgeschlagen hat. Der feine Gürtel umschlingt die Taille des Kleinen zweimal und hält die Hose. Das weite Hemd ist an den Ärmeln aufgerollt und in den Hosenbund gesteckt. Es ist ein interessanter Anblick, den der kleine Menschenjunge gibt.

Mahiel sitzt mit ihm am Tisch. Gemeinsam essen sie zu Abend. Die junge Frau lacht, als Yianus etwas sagt. Obwohl der kleine Junge gewaschen und gepflegt aussieht, sind ihm die Strapazen der Flucht und seines entbehrungsreichen Lebens noch ins Gesicht geschrieben. Seine Haare wirken trotz des Bades, das er genommen haben muss, matt. Sie hängen ihm in wirren Strähnen ins Gesicht. Unter seinen Kinderaugen finden sich dunkle Schatten und manchmal versinkt er in seinen Gedanken, so dass sein Blick voller Trauer und Schmerz schimmert.

Aber Mahiel reißt ihn aus seiner Lethargie. Sie hat den Kleinen sofort ins Herz geschlossen. Es fällt Ecerio nicht schwer, seine Freundin in der Rolle einer warmherzigen und gutmütigen Mutter zu sehen. Es ist kein Geheimnis, dass sie sich schon seit langem einen Partner und eigene Kinder wünscht. Doch wie das Leben spielt, hat das Schicksal andere Pläne.

Plötzlich richtet Yianus sich auf. Er blickt sich aufmerksam um und entdeckt den Krieger, der in der Tür steht. Sofort versteift er sich. Sein Blick wird panisch und Ecerio hört das Kinderherz kräftig pochen. Die Vorsicht vor dem großen, unbekannten Mann steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Ecerio kann es ihm nicht übel nehmen. Selbst ohne seine Rüstung und seine Waffen ist er eindrucksvoll. Er besitzt die Kraft, einen Menschen mit bloßen Händen zu töten. Und die Menschen werden von Kindesbeinen an voller Hass und Vorurteilen erzogen. Die Geschichten über die blutrünstigen, grausamen Alien-Kreaturen kennt jedes Menschenkind. Auch wenn sie nicht der Wahrheit entsprechen, fürchtet der Kleine sich vor dem Commander.

Mahiel steht auf und legt Yianus liebevoll die Hand auf die Schulter. Sie flüstert dem Jungen etwas ins Ohr. Er scheint ihr zu vertrauen, denn sein Blick wird ruhiger und er entspannt sich leicht.

Ecerios Freundin kommt auf ihn zu. In ihrem Quartier ist sie barfüßig, die langen, hellbraunen Haare umspielen ihr Kinn und ringeln sich sanft um ihre Taille. Ohne ihre martialische Rüstung und die Kriegsbemalung wirkt sie beinahe unschuldig. Sie trägt ein farbenfrohes Kleid, das ihren schlanken Körper umschmeichelt. Obwohl sie eine große Frau ist, reicht sie ihm doch nur bis zur Stirn und muss den Blick heben, um ihn direkt anzusehen. Sie wartet kurz – die Hierarchie ist deutlich, auch in der Abgeschiedenheit ihres Privatquartiers.

„Wie geht es ihm?“, fragt Ecerio, um das Gespräch zu beginnen, und deutet auf den kleinen Jungen. Mahiel dreht sich um und lächelt Yianus liebevoll an.

„Den Umständen entsprechend“, erwidert sie und fügt in ihrer Muttersprache hinzu: „Er sorgt sich um die Frau. Das, was sie erlebt haben, trägt er stumm in seinem Herzen. Er spricht mit mir nicht darüber. So ein kleiner Junge sollte die Grausamkeit dieser Welt nicht allein auf seinen Schultern tragen müssen!“

Ecerio nickt bedächtig. Obwohl er schwere Kampfstiefel trägt, sind seine Schritte leise, als er auf den Jungen zugeht.

Yianus sieht ihn mit einer Mischung aus ausgewachsener Panik und kämpferischem Mut an. Er steht von seinem Stuhl auf, bleibt jedoch hinter der Lehne stehen, als würde die Sitzgelegenheit ihm Schutz bieten.

Ecerio betrachtet ihn aufmerksam. Der Junge ist klein, reicht ihm kaum bis zum Bauch. Ob das eine akzeptable Größe für ein Menschenkind seines Alters ist, kann der Alien-Krieger nicht sagen.

Unter dicken, blonden Strähnen funkelt der Kleine Ecerio an. Seine Furcht ist groß, doch gleichzeitig mustert er ihn voller Neugierde und Entschlossenheit. Er scheint in seinem Leben bisher keinem Alien-Krieger begegnet zu sein und nimmt seinen ganzen Mut zusammen. Ecerio erkennt etwas in seinem Auftreten, das ihn an die Menschenfrau erinnert.

„Wo ist Skyler?“, fragt er mit hoher, piepsiger Stimme.

Mahiel tritt neben ihren Commander und hockt sich vor den kleinen Jungen, um ihm in die Augen sehen zu können.

„Yianus, ich habe es dir bereits erklärt!“, beginnt sie sanft und ohne Gereiztheit. Sie ist voller Güte und Mitgefühl. „Sie ist sehr schwer verletzt, aber sie ist stark und wird es überstehen.“

Ecerio hat das ungewohnte Gefühl, sich einschalten zu müssen. „Deiner Mutter wird es bald wieder …“

Yianus‘ Augen weiten sich. Er starrt den Alien-Krieger fragend an und fällt ihm mutig ins Wort. „Meine Mutter ist gestorben als ich sieben war. Skyler ist meine Schwester und kümmert sich um mich! Und ich will sehen, ob es ihr gut geht! Wenn ihr ihr wehtut, werde ich sie rächen!“

Verwundert betrachtet Ecerio das Kind. Die blonden Haare, die fehlende Ähnlichkeit, das junge Alter der Frau – er hätte es erkennen müssen.

Wärme durchzuckt ihn wie einen Pfeil. Sie ist keine Mutter!

Vielleicht hat sie nicht einmal einen Partner?

Verwirrt wendet er sich ab. Seine Gefühlsregung ist unverständlich. Sie ist ein schwacher Mensch, kaum größer als ein Halbwüchsiger seines Volkes und bei weitem nicht so stark und mutig wie die Kriegerinnen, zu denen er sich sonst hingezogen fühlt.

Warum berührt es ihn, dass sie diesem Jungen nicht das Leben geschenkt hat? Warum will er nicht, dass es einen Mann in ihrem Leben gibt?

Eigenartigerweise sind es Besitzansprüche, die sich bei ihm regen. Verlangen schießt durch seinen Körper und lässt ihn hart werden, wenn er nur an sie denkt.

Dabei gehört sie einer anderen Spezies an. Sie sollte ihn nicht interessieren. Er hat sich geschworen, nicht wieder um eine Frau zu werben. Die Enttäuschung und der Verlust von Inari und seinem ungeborenem Kind waren zu schmerzhaft.

Mahiel sieht Yianus vertrauensvoll an.

„Wir werden sie morgen besuchen!“, sagt sie leise. Ihr Blick folgt Ecerio, als er ihr Quartier schweigend verlässt. Sie lächelt sanft. Er hat sein Glück verdient.

Ecerio stürzt den hell erleuchteten Flur herunter. Er muss seine Gedanken ordnen. Als er aufblickt und sich vor dem Lazarett wiederfindet, ist er erstaunt. Eine unbekannte Macht zieht ihn zu ihr. Janric kommt ihm im Gang entgegen. Ecerio nickt seinem Freund zu und will in das Zimmer der Menschenfrau stürmen, doch Janric hält ihn auf. Der Mediziner schaut von seinem Tablet auf und tritt an die Seite, damit sie ungestört reden können.

„Du möchtest zu ihr?“, fragt er mit ruhiger Stimme. In seinem Tonfall schwingt Vorsicht mit. Er kennt Ecerio und den Anblick, der sich ihm bietet, lässt ihn Vorsicht walten lassen.

„Ich habe Fragen!“, fährt Ecerio seinen langjährigen Freund an.

Janric lächelt in seiner sanften und wissenden Art. Er kennt den Commander seitdem dieser ein junger Najkuta war und sie auf diesem Planeten gelandet sind. Das ist jetzt über sechzig menschliche Jahre her. Sie haben sich beide verändert, aber ihre Freundschaft ist gewachsen.

Im Laufe der Zeit ist aus dem Jungspund ein tapferer und bedächtiger Krieger geworden. Vorbei sind die Tage, in denen Ecerio kopflos in den Kampf gezogen ist. Viel zu oft hatte Janric seinen Freund nach einer Schlacht zusammenflicken müssen. Obwohl Ecerio noch immer das Aussehen eines jugendlichen Mannes besitzt, hat das Leben Spuren hinterlassen. Ihr Volk altert in der Atmosphäre dieser Welt deutlich langsamer, als es bei den Menschen der Fall ist. Dennoch steckt in ihm der Geist eines Mannes, der viel zu lange allein gewesen ist.

„Das Fieber sinkt, aber sie muss sich ausruhen. Aufregung könnte ihrer Heilung abträglich sein. Sie ist noch sehr schwach. Ihre menschliche Konstitution ist anders, als unsere! Sie darf nicht aufstehen. Die Verletzungen an ihren Füßen sind schwerwiegend.“

Ecerio presst missmutig die Lippen aufeinander.

„Zeige Vorsicht, dann kann ich dich zu ihr lassen!“, ergänzt Janric leise und lässt Ecerio ohne weiteres Wort zurück. Er kann sich das Grinsen nur schwer verkneifen. Da bahnt sich etwas an, das spürt er.
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Skyler zuckt ertappt zusammen, als plötzlich hinter ihr die Tür geöffnet wird. Vor wenigen Minuten ist der Mediziner gegangen.

Nachdem er ihr den bitteren Tee aus der Alura-Rinde in einem Aufguss gebracht hat, haben sie sich unterhalten. Seine medizinischen Erkenntnisse sind erstaunlich. Allein in der kurzen Zeit, die sie miteinander gesprochen haben, hat sie viel gelernt. Wie schön wäre es, wenn sie einige Tage an seiner Seite verbringen könnte, damit sie ihr Wissen erweitern kann. Janric ist ein bemerkenswerter Mann. Er strahlt eine vertrauensvolle Ruhe aus, die im vollständigen Kontrast zu seiner Körperstatur steht. Er ist ebenso muskulös, wie die anderen Alien-Krieger. Skyler weiß instinktiv, dass er genauso geschickt mit einer Waffe umgehen kann wie die anderen Aliens. Aber so wie er mit ihr spricht, sie ansieht und sie behandelt, vermittelt er ihr das Gefühl von Sicherheit. Janric berührt sie auf der geistigen Ebene. Es fühlt sich beinahe an, als hätte sie in ihm einen Freund gefunden.

Sie hat die Zeit genossen, die sie miteinander verbracht haben. Dass er sie nackt gesehen hat, treibt ihr noch immer die Schamesröte auf die Wangen. Er ist Mediziner, deshalb sollte es sie nicht stören. Doch wenn sie daran denkt, beginnt ihr Herz heftig zu pochen.

Sie würde gern mehr von ihm lernen. Doch gleichzeitig trifft sie die Ungewissheit ihrer Zukunft. Warum sollte sie lernen? Sie weiß nicht, was die Aliens, was Ecerio mit ihr vorhat. Sie wurde bisher gut versorgt, erhält Kleidung und Nahrung. Sie schläft in einem sauberen Bett und wird gepflegt, ihre Verletzungen werden behandelt. Es ist angenehm warm, sie ist nicht angekettet und ihr wird keine Gewalt angedroht.

Sie dürfte keine Angst haben.

Und dennoch erschrickt sie, als hätte sie eine schwere Strafe begangen, als der ungebetene Gast in das Zimmer tritt.

Skyler verharrt in ihrer Haltung und wagt nicht, sich zu bewegen. Dabei wollte sie, entgegen der Anweisung von Janric, ihr Krankenbett verlassen und sich auf die Suche nach Yianus machen. Die Sorge bringt sie schier um den Verstand.

Die Person in ihrem Rücken bleibt schweigend stehen. Skyler weiß, dass es der Alien-Krieger – Ecerio – ist. Er stößt einen bitteren, für sie jedoch unverständlichen Fluch in seiner Sprache aus. Mit wenigen Schritten ist er neben ihr und ragt bedrohlich über ihr auf. Heftig packt er ihre Schulter und drückt sie zurück auf die Matratze. Seine Berührung ist hart und schmerzhaft. Er pulsiert förmlich vor Wut und Zorn. Seine Zähne sind zusammengebissen und seine Stirn ist tief gefurcht. Als hätte sie ihn hintergangen, sieht er sie tadelnd mit seinen dunklen Augen an.

Skyler stöhnt leise, als ihre frisch gewachsene Haut beansprucht wird. Ihre Lider pressen sich zusammen, während sie in ihrem Schmerz die Luft tief einsaugt.

Das Geräusch scheint ihn aus seiner Wut zu reißen. Er nimmt den Druck von ihrer Schulter, lässt seine Hand jedoch auf dem feinen Stoff liegen, der sie umhüllt. Er starrt seine Finger an, als könnte er nicht verstehen, woher er seine Kraft genommen hat.

Skyler spürt die Wärme seines Körpers, der dicht vor ihr steht, deutlich. Ein leichter Duft umhüllt ihn. Eigenartigerweise beruhigt sie seine Nähe. Etwas Vertrautes hängt zwischen ihnen. Sie erinnert sich an ihren eigenartigen Traum während ihrer Flucht. Vielleicht vermischt sich die Wirklichkeit mit einer Wahnvorstellung?

Sie sollte Angst vor ihm haben. Er ist stärker, als sie jemals sein wird und könnte ihr ohne große Anstrengung das Genick brechen. Noch vor wenigen Sekunden war sie Zeugin seines unkontrollierten Zorns, doch sie erkennt in seinem Blick die Verwirrung über das eigene Handeln. Er wollte ihr keine Schmerzen zufügen, er wollte sie nicht dominieren – etwas, was andere Männer in der geschwächten Situation, in der sie sich befindet, sofort ausnutzen würden.

Vorsichtig löst er sich von ihr. Er tritt von dem Bett zurück und sieht sie aufmerksam an. Dann setzt er sich auf den Stuhl ihr gegenüber.

„Wohin wolltest du?“, fragt er sie schließlich.

Okay – keine Entschuldigung, keine Reue, sondern gleich die bohrenden Fragen.

Skyler ist nichts anderes gewohnt, doch seine Worte erzeugen Wut in ihr und verleiten sie zu einer Trotzreaktion.

„Ich habe keine Ahnung, was du meinst!“, entgegnet sie mit einem sarkastischen Lächeln und verschränkt die Arme vor der Brust.

Er zieht bedächtig eine Augenbraue in die Luft. Sein Blick wandert über ihren Oberkörper. Ihr ist bewusst, dass sie ihm mit ihren verschränkten Armen ihren Busen präsentiert. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund genießt sie es, ihn zu triezen.

„Skyler!“, sagt er warnend. Seine Stimme ist tief und gefährlich. Er ist pure Bedrohung, doch aus dem perfiden Gefühl ihrer Überheblichkeit weiß sie, dass er ihr nichts antun wird – keine körperlichen Schmerzen jedenfalls.

Sie ist geneigt, den starken Krieger zu reizen. Denn es gefällt ihr, wie er ihren Namen ausspricht. Er klingt bedeutungsvoll und dunkel, voller Verheißung und mit der Aussicht auf … mehr? Aber mehr wovon?

Skyler hatte bisher nicht viel Auswahl, was potentielle Partner angeht. Emerson, Kingston Ward, Baston Alric, Jamarion, die Heuchler in der Nähe ihres Bruders – die meisten hat sie aus tiefster Seele gehasst. Sie waren abstoßend. Selbst Emerson, von dem sie glaubte, ihn zu lieben, verblasst im Vergleich mit dem Alien.

Doch der Alien-Krieger, wie er in schwarzer, einfacher Kleidung vor ihr sitzt, hat etwas an sich, dass sie einen weiteren Blick auf seine Gestalt werfen lässt.

Seine schwarzen Haare sind kurz, voll und fest. Auf seiner Stirn, dort wo sich die Zornesfalten bilden, hat die Zeit einige Furchen hinterlassen. Es ist offensichtlich, dass er nicht viel lächelt. Die hohen Wangenknochen und das kantige Kinn lassen ihn hart wirken, während seine Nase schmal und gerade ist. Die Lippen seines Mundes sind scheinbar einen Tick zu dünn. Oder wirkt es nur so, weil er sie missmutig zusammengepresst hat? Das Markanteste an seinem Gesicht sind jedoch seine obsidianfarbenen Augen – oder vielleicht ist es doch das Changieren seiner Hautfarbe? Manchmal wirkt das Gold der Haut nur wie ein Schimmer, während es jetzt zu einem dunkleren Kupferton geworden ist. Er ist wütend und das nicht zu wenig.

Im Quartier hat er seine Rüstung abgenommen und trägt nun nur noch ein schwarzes Shirt und passende Hosen. Die Kleidung schmiegt sich angenehm an seinen starken Körper. Unter seinem Shirt zeichnen sich die Muskeln deutlich ab. Er ist ein mächtiger Krieger, größer als jeder Mann, den sie kennt. Doch im Gegensatz zu seiner eindrucksvollen Statur waren seine langgliedrigen Finger, obwohl sie Skyler mit Nachdruck in die Kissen pressten, zart.

Sie kann ihre Gedanken nicht zügeln und muss daran denken, wie es wäre, wenn er mit seinen Händen vorsichtig über ihre Wangen fährt. Er hat sie bereits berührt, doch durch den Nebel ihres Schmerzes kann sie sich kaum daran erinnern. Ihr Herzschlag beginnt zu rasen und Hitze steigt in ihr Gesicht, als sie zu ergründen versucht, welchen Typ von Frau er bevorzugen könnte. Ob er seine Partnerinnen unterwirft und schlägt, wie es Corbin, Jamarion und die anderen Soldaten tun? Oder würde er sie auf Händen tragen und wie eine Prinzessin behandeln? Hat er überhaupt Interesse an einer Frau? Oder teilt er sein Bett mit mehreren Frauen? Er wirkt wie jemand, dessen Unersättlichkeit viele Frauen anzieht. Skyler ist sich sicher, dass, wenn er vergeben ist, er nicht nur eine Frau für die langen, einsamen Nächte hat.

Die erregenden Gedanken lassen sie grinsen. Sie leckt sich die trockenen Lippen, um sich endlich von seinem Anblick lösen zu können.

„Dein Puls rast!“, sagt er mit tiefer Stimme, beinahe beiläufig.

Sie runzelt erstaunt die Stirn.

„Was?“

„Dein Herzschlag ist unnatürlich schnell! Ich kann es hören!“

Immer noch verwirrt sieht sie ihn an. „Hören?“, fragt sie tonlos. „Das ist … das ist die Angst!“

Er lächelt hinterhältig und das leichte Heben seines rechten Mundwinkels lässt ihr Herz noch schneller rasen. Er sieht umwerfend gut aus, wenn er diesen Blick aufsetzt. Dann vergisst sie, dass er ein gefährlicher Alien ist und sieht nur den Mann in ihm. Einen Mann, der sie mädchenhaft erröten lässt.

„Angst? Du hast keine Angst, Skyler!“, sagt er gedehnt und steht auf. „Jedenfalls nicht vor mir!“ Er tritt langsam auf sie zu, bevor er sich über sie beugt. Er zieht tief seinen Atem ein und einen Moment verändert sich das Obsidian seiner Augen in ein unnatürliches Glitzern. „Das ist Erregung!“

Ihr Atem stockt angesichts seiner Worte, doch bevor ihr die richtige Erwiderung einfällt, dreht er sich um und beginnt im Zimmer auf und ab zu gehen.

Kann er riechen, dass sie erregt ist? Kann er die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln bemerken? Oder ist er einfach ein aufmerksamer Beobachter?

„Wer bist du, Skyler?“, fragt er mit seltsam emotionsloser Stimme und ihr ist klar, dass der Augenblick der Verführung vorbei ist. Er beginnt mit seinem Verhör, doch sie hat nicht vor, klein und ängstlich wie eine Maus in dem Bett sitzen zu bleiben.

Obwohl sie ihren Beinen noch immer nicht voll vertraut und Janric ihr untersagt hat aufzustehen, richtet sie sich auf. Der Schmerz durchzuckt sie, als ihre geschundenen Füße den Boden berühren. Doch die Behandlung durch Janric scheint erfolgversprechend zu sein – die Wundheit ihrer Fußsohlen ist nicht annähernd so schwerwiegend, wie sie geglaubt hat.

Skyler sieht an sich hinab. Das weite Shirt und die große Hose hängen an ihrem Körper und lassen sie wie ein kleines Kind in der Kleidung seiner Eltern erscheinen. Sie lehnt sich, um ihrer Kraftlosigkeit nicht vollständig zu erliegen, scheinbar entspannt an das Bett und verschränkt die Arme vor der Brust.

Als er sich auf seinem Weg durch das Zimmer zu ihr umdreht, ist er kurzzeitig aus der Fassung gebracht. Er starrt sie an und schweigt mit mürrischer Miene. Langsam wandert sein Blick über ihren Körper und verursacht eine Gänsehaut auf ihren Armen. Sie kann sich das Lächeln nur schwer verbieten.

„Wer ich bin?“, fragt sie herausfordernd. „Ich bin Skyler aus AnatPort!“

Er schüttelt den Kopf, als wäre er mit ihrer Antwort unzufrieden. „Wer war der Soldat im Gleiter?“

„Sein Name ist Jamarion.“

„Wer ist er?“

Skyler versteift sich und versucht, sich ihre innere Kälte nicht anmerken zu lassen. Sie senkt den Blick, um seiner eindringlichen Musterung aus dem Weg zu gehen. Doch natürlich kann sie ihre Unruhe vor ihm nicht verbergen. Er bläht seine Nasenflügel und atmet tief ein. Ein herablassendes Lächeln zuckt in seinem Mundwinkel. Er hat ihre Unsicherheit erkannt.

„Wer?!“

„Mein Vetter!“

Er lacht freudlos. „Eine schöne Familie hast du!“

Sie hebt überrascht eine Augenbraue. „Und du? Hast du eine bessere Familie, Ecerio? Ich kann nichts für meine Verwandtschaft zu diesem Mann. Ich bin nicht wie andere aus meiner Familie, also bilde dir kein Urteil von mir!“

Er schüttelt abweisend den Kopf. „Wer ist Yianus?“

„Der Sohn meines Vaters und einer anderen Frau.“ Sie sieht ihn hart an. „Apropos Yianus. Wann kann ich ihn sehen?“

„Später!“

„Wann?“

„Ich sagte später. Wenn ich mit dir fertig bin!“, flucht er laut und fährt sich unruhig durch die dunklen Haare. Skyler spürt, dass sie ihn aus der Ruhe gebracht hat. Er ist nicht so eiskalt, wie er sich gibt. Ein tiefer Seufzer, dann fährt er mit seiner Befragung ungerührt fort. „Was hast du da draußen gemacht?“

Skyler seufzt schwer. Hören seine Fragen denn nie auf? Sie setzt sich müde auf das Bett. Jetzt ist es ihr egal, ob sie damit ihren Standpunkt aufgibt und sich ihm scheinbar unterordnet. Ihre Füße bringen sie um. Sie kann keine Minute länger stehen bleiben.

Als sie zu ihm aufblickt und ihn herausfordernd ansieht, wissen sie beide, dass sie noch immer Schneid hat und sich nicht unterdrücken lässt.

„Ich fand es wunderbar spazieren zu gehen! Was dachtest du denn? Ich bin natürlich aus der Stadt geflohen!“, beantwortet Skyler seine Frage mit leichtem Sarkasmus.

„Warum?“

„Du weißt warum!“

„Nein, sag es mir!“

Skyler schüttelt wütend den Kopf. Er weiß, warum sie ihre Heimatstadt verlassen musste. Es ist so offensichtlich, dass sie sich nicht die Mühe machen möchte, es auszusprechen. „Das Leben in AnatPort ist unerträglich!“

„Und in der Wildnis ist es besser? Ich dachte, ihr hättet vor all den Gefahren hier draußen Angst. Die wilden Tiere, das unerbittliche Wetter in der großen Wüste, wir Krieger!“

Skyler gibt ihre Gegenwehr auf und senkt beschämt den Blick. Es fällt ihr nicht leicht, darüber zu sprechen. Bisher wollte niemand ihre Sorgen teilen.

Und selbst der Alien-Krieger, der sich vor ihr aufplustert, will nur Informationen aus der Stadt. Sie braucht sich keine Hoffnungen zu machen, dass er sich für ihre Belange, ihre Ängste und Gefühle interessieren würde.

„Manchmal ist das Böse, das man nicht kennt, nicht ganz so einschüchternd wie das Böse, das man kennt! Es ist die Hoffnung, die uns antreibt!“

Er schweigt lange. Unter dem Blick seiner dunklen Augen, versteift sie sich. Es fühlt sich an, als würde er mehr in ihr sehen, als sie preisgeben möchte. Doch plötzlich schüttelt er den Kopf und reißt sich aus seiner Betrachtung.

„Wer bist du, Skyler?“ Seine Worte dringen tief in ihren Kopf, als wollten sie ihr alle Geheimnisse entlocken. Er ködert sie mit seiner samtigen Stimme und verführt sie.

Sie sieht verwundert auf. „Diese Frage hatten wir bereits! Ich bin Skyler aus AnatPort!“

„Verdammt!“ Er schlägt mit der flachen Hand an die Wand, dass es knallt.

Skyler zuckt erschrocken zusammen und zieht die Schultern hoch. Die Vorsicht ist zurückgekehrt. Sie merkt, dass ihr Körper in die alte Rolle zurückfällt, als sich die feinen Haare an ihren Unterarmen vor Angst aufstellen. Ihr Herz schlägt schneller und ihr Blut rauscht in ihren Ohren, als wollte sie sich für die Flucht bereitmachen.

Der Alien steht am Rande seiner Geduld und Skyler weiß, dass sie ihn nicht weiter reizen sollte. Ihr Leben mit Corbin, Jamarion und den anderen Männern hat sie wachsam werden lassen. Sie sind wie Tiere, wilde Bestien, die nicht zu zähmen sind und über jeden herfallen, der ihnen in den Weg kommt.

„Aus welcher Familie stammst du?“, stellt er seine Frage schließlich anders. Er hat ihre Reaktion bemerkt und versucht, sich zu beruhigen. „Ich sehe, dass du keine Frau aus dem einfachen Volk bist. Du bist gebildet, kennst dich laut Janric in der Heilkunde aus und du sprichst, als hätte das Leben bereits seine Spuren hinterlassen! Dabei hast du noch nicht viele Winter erlebt. Wie alt bist du?“

Skyler antwortet auf diese einfache Frage schnell „25 Jahre!“

Doch er schüttelt nur den Kopf und kommt näher. Als er vor dem Bett steht, beugt er sich über sie. Sie weicht unwillkürlich nach hinten, bis sie auf dem Rücken liegt. Atemlos starrt sie ihn an. Er stützt seine Arme neben ihrem Kopf ab. Sein dominanter Körper ragt über ihr auf. Er ist Macht und Stärke.

„Wer bist du?“, fragt er sie ein letztes Mal. Seine tiefe Stimme bezeugt, dass er auf eine Antwort besteht. „Wie es mir scheint, bist du mit dem Jungen auf der Flucht gewesen. Aber es war nicht nur eine Flucht vor dem harten, unerbittlichen Alltag in der Stadt. Da ist mehr gewesen und wie mir meine Informanten aus AnatPort mitgeteilt haben, hat es einige politische Veränderungen nach dem Tod des Herrschers Corbin gegeben. Wirklich ungewöhnlich, dass du zu der Zeit fliehst, als der Umbruch stattfindet. Hast du etwas damit zu tun, Skyler?“

Sie schluckt schwer. Die Bilder ihres toten Bruders schießen ihr durch den Kopf. Sie erinnert sich an die Panik, die sie bei seinem Angriff spürte. Es ist, als würde sein schwerer Körper noch immer auf ihrem liegen. Das Atmen fällt ihr schwer. Sie kann seinen ekelerregenden Schwanz zwischen ihren Beinen fühlen, spürt das Gewicht seiner Waffe in ihrer Hand, kann das Blut riechen, das warm und dickflüssig aus der brutalen Wunde schießt.

Sie fasst sich an die Stirn und atmet hektisch. Ihr Kopf schmerzt bei den bohrenden Fragen des Aliens. Um sie herum beginnt das Zimmer zu verschwimmen. Sie kann den Mann, der dicht über ihr schwebt und sie mustert, als würde er jede Antwort auf seine Frage in ihrem Blick ablesen, nur mit großen Augen anstarren. Seine Nase bläht sich leicht, als er ihren Duft einatmet. Er prüft sie.

„Nein“, antwortet sie leise, doch ihre zittrige Stimme verrät ihre Lüge.

Ecerio berührt sie nicht. Er packt sie nicht oder fügt ihr Schmerzen zu, doch sein Blick ist finster. Die Wärme ist aus dem Obsidian verschwunden. Sie fröstelt, obwohl es in ihrem Quartier angenehm warm ist.

„Was hast du getan, Skyler? Wer bist du? Warum bist du geflohen?“, fragt er sie mit eiskalter Stimme.

Skyler beginnt zu schwanken. Sie war immer ein Mensch, der ruhig und besonnen war. Aufgrund ihrer Stellung hat sie eine Rolle gespielt. Seit Jahren hat sie sich verstellt und durfte niemals ihre Gefühle zulassen. Sie hat gelernt, sich zu verstecken, sich zurückzuziehen und nach außen gelassen und emotionslos zu erscheinen.

Aber jetzt verliert sie ihre hart erworbene Geduld und funkelt ihn wütend an.

„Was soll ich dir sagen?“, zischt sie und windet sich aus dem Gefängnis seines Körpers. Sie steht mit zusammengebissenen Zähnen auf. Die Wut lässt ihre Schmerzen in den Hintergrund treten. „Willst du hören, dass mein Leben als Tochter von Terrance, dem weißen Herrscher von AnatPort, schwer war? Soll ich dir sagen, dass ich seit meiner Kindheit in Furcht vor meiner eigenen Familie lebe? Willst du hören, dass ich Angst vor der Grausamkeit meines eigenen Bruders hatte? Was würdest du machen, wenn ich dir sage, dass Corbin mich vergewaltigen wollte und ich mich zum ersten Mal in meinem Leben richtig gewehrt habe? Ich bin die Mörderin meines Bruders, des mächtigen Corbin, Herrscher der trostlosen Stadt AnatPort und mein geschätzter Vetter Jamarion will sich nun an mir rächen, weil er mich vor meiner Flucht nicht heiraten und ficken konnte!“, ätzt sie sarkastisch.

Er starrt sie schweigend an. In seinem Gesicht erkennt Skyler keine Regung. Weder Mitgefühl, noch Unmut.

Ihr Atem geht vor Aufregung schwer. Sie weiß nicht, was in sie gefahren ist.

Argwöhnisch blickt er sie an. In ihrer Wut haben sich ihre Wangen gerötet. Ihre Brust hebt und senkt sich heftig. Der feine Stoff der Kleidung bedeckt ihren menschlichen Körper und lässt kaum Vermutungen zu. Doch er weiß, welche Schönheit sich darunter befindet, obwohl das Shirt an ihrem Körper hängt. Es reizt ihn, sie erneut zu betrachten. Der Ausschnitt ist verrutscht und ihr zierliches Schlüsselbein liegt frei. Die Haut an ihrem Hals hat sich in der eiskalten Luft des GlamStead aufgescheuert. Sie ist von ihrer Flucht gezeichnet.

Aber in diesem Moment ist sie stark und tritt ihm furchtlos gegenüber, obwohl er ihr mit Skepsis und Ablehnung begegnet. Er ist ein Krieger, hart und kampferprobt. Er hat nach Antworten gesucht.

Nun hat er sie bekommen, doch sie gefallen ihm nicht so, wie sie sollten. Er wollte Informationen zu AnatPort. Er wollte wissen, wer sie ist. Dass sie ein schweres Verbrechen begangen hat, war ihm bereits zuvor klar. Niemand nimmt die Strapazen der Flucht aus der Stadt auf sich, ohne dass es einen wichtigen Grund gibt. Dass sie der herrschenden Familie angehört, könnte sich als strategischer Vorteil herausstellen. Möglicherweise hat sie Informationen zu Truppenstärken und Waffenarsenalen. Sie muss etwas mitbekommen haben, wenn sie Tag für Tag mit den grausamen Herrschern der Menschen zusammen war.

Aber zu hören, welche Qual ihr Leben gewesen war, trifft ihn, ohne dass er sich dagegen wehren kann. Er wollte ihr kein Mitleid, keine Anerkennung zollen. Aber sie hat etwas an sich, dass ihn zweifeln lässt.

Vielleicht ist sie doch nicht so schwach, wie er angenommen hat. Sie hat sich gewehrt, obwohl sie keine Kriegerin ist.

Er zwingt sich zur Ruhe, als ihre Worte in seinen Ohren hallen. Sie ist nur knapp einer Vergewaltigung durch ihren eigenen Bruder entkommen. Er wusste, dass die Menschen voller Gewalt sind. Aber zu hören, dass sie Opfer ihrer eigenen Familie geworden wäre, bringt seine Wut zum Kochen. Sie hätte Verständnis verdient, doch er bleibt nach außen unbeeindruckt. Seine Zähne mahlen aufeinander und er starrt sie finster an.

Immer wieder muss er sich die Tatsachen vor Augen halten. Sie ist ein Mensch, ein schwacher, kleiner Mensch. Ihre Vergangenheit ist nicht sein Problem.

Er braucht Antworten, die ihm seine Informanten aus der Stadt nicht geben können. Nachdem einige seiner Spitzel hingerichtet wurden, haben die Anderen Angst, die Nachrichten aus der Stadt zu schmuggeln.

Skyler muss ihm helfen.

„Wo befinden sich die Waffenlager?“

„Was?“ Sie blinzelt schwer und starrt ihn an. Es interessiert ihn nicht, was mit ihr geschehen ist. Einzig und allein die militärischen Informationen sind ihm wichtig! Sie weiß, dass sie nur ein winziges Rädchen in dem großen Ganzen ist, doch seine Kälte trifft sie unerwartet.

„Die Waffen? Wie groß ist eure Truppenstärke?“

Sie schüttelt den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich kenne mich damit nicht aus.“

„Skyler!“, fährt er sie mit grollender Stimme an. „Die Truppen? Wo sind die Soldaten stationiert? Gibt es unterirdische Lager? Wo können wir sie treffen. Wie viele Soldaten hat die Stadt? Wo wäre ein strategischer Angriffspunkt?“

Skyler zieht hektisch die Luft ein.

„Nein, nein! Ich weiß es nicht. Nein!“, zischt sie getroffen, doch sie kann seinen Fragen nicht ausweichen. Er bedrängt sie, tritt näher, bis sie die Lider zusammenpresst und sich die Ohren zuhält. Sie schüttelt noch immer den Kopf. Ihr gemurmeltes Nein ist eine abwehrende Litanei.

In diesem Moment öffnet sich die Tür. Ein kleiner Junge stürmt fröhlich herein und wirft sich Skyler um die Taille. Yianus juchzt glücklich auf und lacht ausgelassen, als er seine Schwester sieht.

Ecerio verstummt augenblicklich. Er starrt die junge Frau an, in deren Augen noch vor wenigen Sekunden Abscheu und Schmerz standen. Nun glänzen sie vor Glück, als sie sich zu dem Jungen kniet und ihn fest drückt.

Über die Schulter des Kleinen wirft sie Ecerio einen vernichtenden Blick zu. In ihren Augen glitzern Tränen. Er hatte es nicht darauf angelegt, sie zum Weinen zu bringen. Und auch wenn die rein menschliche Regung ihn abstößt, fühlt er sich schuldig.

Hinter dem Jungen betritt eine Frau das Zimmer. Mahiel hat die Situation zwischen ihrem Commander und der Menschenfrau mit einem kurzen Blick aufgenommen.

Sie wirft Ecerio einen tadelnden Blick zu. Doch er knurrt sie böse an und verschwindet wortlos aus dem Raum.

☐☐

Skyler schlendert langsam mit Janric durch die unterirdischen Gänge und unterhält sich angeregt mit ihm. Er steht ihr deutlich zuvorkommender gegenüber, als Ecerio, den sie nach dem letzten Zusammentreffen am Tag zuvor, nicht mehr gesehen hat.

Sie hat angefangen, in ihm mehr als den schweigsamen, mürrischen Krieger zu sehen. Sie konnte sich seiner anziehenden Art nicht widersetzen und die düsteren Worte über ihre Vergangenheit brachen aus ihr heraus. Sie wollte kein Mitleid erhaschen, aber in seiner Nähe tut sie Dinge, die sie sonst nicht machen würde.

Doch er zeigte keine Gnade und hat sie bedrängt.

Woher soll sie etwas über Truppenstärken und Kampfplänen wissen? Corbin hat sie niemals in derartige Angelegenheiten involviert. Als Frau war sie den Männern nicht schlau genug, um sie mit Staatsangelegenheiten zu betrauen.

Es hätte sie auch kaum interessiert. Die Menschen sind schon so lange im Krieg mit den Aliens, dass er zum Alltag gehört. Doch sie verabscheut das Morden und Töten.

Warum können sie nicht in Frieden zusammenleben?

Würden Corbin oder Jamarion ihre Gedanken hören, hätten sie sie noch mehr verachtet. Sie sehen nur das Schlechte in den Aliens. Sie wollen von ihrer Macht nichts abgeben und rüsten ihre Soldaten zu sinnlosen Kampfmaschinen auf. Dass sie dadurch das Volk in große Not bringen, sehen sie nicht. Oder sie wollen es nicht sehen.

„Skyler!“ Janrics Stimme reißt sie aus ihren düsteren Gedanken. Der Alien bleibt stehen und legt ihr vertrauensvoll seine Hand auf den Unterarm. Sie spürt die beruhigende Wärme seiner Finger durch den leichten Stoff und sieht auf.

Er lächelt sie sanft an. Obwohl er nicht mehr ganz jung ist, ist er noch immer ein attraktiver Mann. Er ist ebenso groß, wie die anderen Alien-Krieger. Sein Körper ist der eines jungen Mannes, doch die wenigen grauen Strähnen in dem dichten, schwarzen Haar und die feinen Fältchen um die Augen zeugen von seiner Reife. Seine tiefe Stimme beschwichtigt sie. Es ist seine gutmütige Art, die sich von der Ecerios unterscheidet. Obwohl die beiden Männer scheinbar große Achtung voreinander besitzen, ist Ecerio ein Krieger durch und durch.

„Du warst in deinen Gedanken versunken!“, sagt Janric nun und mustert sie. Skyler windet sich unter seinem Blick, obwohl er ihr nicht unangenehm ist. Der Mediziner kümmert sich gut um sie. Sie liegt ihm am Herzen.

„Bist du müde? Sollen wir zurückgehen?“ Janrics Blick ist argwöhnisch. Sofort kommt der Mediziner durch. „Deine Verletzungen sind noch immer nicht zur vollsten Zufriedenheit verheilt.“

Skyler schüttelt schnell den Kopf, obwohl sie zugeben muss, dass der kurze Weg ihren geschwächten Körper angestrengt hat. Die Behandlung ihrer Füße hat Fortschritte gemacht und am heutigen Morgen konnte der Mediziner das Repropad verwenden, um die abgestorbene Haut ihrer Fußsohlen zu erstellen. Nun trägt sie weiche Socken, doch der Druck auf die neue Haut ist noch immer sehr schmerzhaft.

Sie hat es nicht mehr ertragen, in dem kleinen Zimmer zu bleiben, obwohl Yianus am Vormittag mit der jungen Alien-Kriegerin namens Mahiel hereingekommen war. Sie hat die Kriegerin, die ihr in der Ebene des GlamStead aufgefallen war, als freundliche, liebevolle Frau kennengelernt, die sich gut um ihren Bruder kümmert. Skyler ist erleichtert, dass es Yianus gut geht.

Janric hat sich angeboten, ihr das Hauptquartier der Aliens zu zeigen und die Neugier vertreibt jede Müdigkeit.

Skyler zwingt ihre Beine in kleinen Schritten voran und lässt sich die Qual nicht anmerken. Sie möchte ebenso furchtlos und stark sein, wie die Krieger um sie herum. Sie beneidet Mahiel um ihren athletischen Körper und ihre Haltung, die sie mit einer unverzichtbaren Eleganz und Anmut trägt.

Die Alien-Krieger sind ein mächtiges, stolzes Volk. Als Janric sie zu dem Spaziergang abgeholt hat, konnte sie sich zum ersten Mal und ohne Ablenkung ein Bild von den Unbekannten machen.

Als Skyler verletzt und erschöpft in das unterirdische Quartier gebracht worden war, hatte sie kaum einen Blick auf die anderen Krieger werfen können. Die Bilder verschwammen vor ihren Augen. Jeder Gedanke galt nur der Qual ihrer Wunden.

Doch nun nimmt sie alles in sich auf.

Unter den großgewachsenen Wesen, allesamt muskulös und unglaublich imposant, fühlt sie sich klein und unbedeutend. Selbst die Frauen, die sich voller Grazie und Selbstbewusstsein unter den Männern bewegen, sind von einer strahlenden Schönheit, dass Skyler neben ihnen verblasst. Einige tragen einfache, schwarze Kleidung, teilweise Rüstung, doch einige wenige Frauen haben ihre perfekten Körper in bunte, leichte Stoffe gehüllt, die im vollkommenen Gegensatz zu der schwarzen Kampfmontur steht.

Skyler fragt Janric ein wenig über sein Volk aus. Er freut sich an ihrer Wissbegier.

„Wir kamen vor über 60 Jahren auf eure Erde. Es war eher aus der Not heraus. Unser eigener Planet, Najku, war von einem Asteroiden getroffen worden. Der Einschlag kostete Tausende von Leben. Die, die überlebt hatten, mussten der Tatsache ins Augen sehen, dass mit jedem Jahr, das verging, die alles verzehrende Sonne näher rückte. Einige, nicht alle, hatten sich dazu entschlossen, die Heimat zu verlassen. Monate sind wir durch das All gereist. Erst auf eurem Planeten haben wir eine vergleichbare Atmosphäre gefunden. Wir wollten uns einen neuen Zufluchtsort aufbauen, wollten Handel treiben und in Frieden leben. Doch die Menschen hatten Angst vor uns. Sie griffen uns an und zerstörten unsere Schiffe. Wir saßen hier fest und versteckten uns unter der Erde!“

„Warum habt ihr uns nicht besiegt. Bei allem, was ich an Technologie gesehen habe, seid ihr uns überlegen!“

Janric lächelt entschuldigend. „Wir sind Händler und Krieger, ja, aber wir wollten keine Eroberer sein. Nun ist so viel Leid geschehen, dass es keinen Ausweg mehr gibt. Wir könnten euch vernichten. Aber es ist nur eine kleine Gruppe von Menschen, gegen die wir kämpfen. Der Großteil eurer Bevölkerung ist unschuldig. Wie können wir gegen Schuldlose kämpfen!“

Skyler nickt verständnisvoll. Was er sagt, leuchtet ihr ein. Sie erkennt in den Aliens das Gute, das kein Mensch bisher gekannt hat.

Janric hält ihr eine Tür auf und sie betreten eine große Halle. Stühle und Tische stehen in dem Raum. Einige Krieger sitzen zusammen. Sie essen und unterhalten sich leise. Es scheint ihr Speiseraum zu sein. An der Größe der Halle erkennt sie, dass es deutlich mehr Krieger geben muss, als sie angenommen hat.

„Wie viele seid ihr?“, fragt sie, als Janric sie zu einem Tisch abseits der anderen Krieger dirigiert. Sie setzen sich. Skyler atmet erleichtert aus, als sie auf den weichen Stuhl sinkt. Sie ist dankbar für die Ruhe – und die Abgeschiedenheit. Niemand hat sich durch ihr Auftauchen gestört gefühlt. Einige Aliens haben sie neugierig gemustert, doch mehr als ein interessierter Blick war ihr nicht aufgefallen. Keine Überheblichkeit, keine Angst, keine Aggressivität.

„Als wir Najku verließen, waren wir fünftausend. Zwei Schiffe verloren wir auf unserer Reise. Als wir uns hier niederließen, waren wir noch knapp dreitausend. Dreitausend von fünf Millionen.“

Skyler schluckt schwer. „Dreitausend von fünf Millionen!“

Janric nickt traurig. „Das Leben kann manchmal grausam sein. Wir haben hier eine neue Zuflucht gefunden, aber wir sind nicht willkommen. Die Menschen hassen uns und kämpfen gegen uns.“

Sie bemerkt, dass der Mediziner immer von den Menschen als eigenständige Gruppe spricht. Sie hat das Gefühl, als würde er sie absichtlich herausnehmen. Sie ist nicht wie die, die die Aliens angreifen und umbringen. Dabei fließt das Blut der weißen Herrscher in ihren Adern.

Sie hat Verständnis für ihre Vorfahren. Sie waren niemals ein Volk, das den Drang verspürte, ins All zu reisen. Für ihre Ahnen muss es ein Schock gewesen sein, als die Aliens auf der Erde gelandet sind. Unwissenheit und Angst säht Hass. Sie sahen sich einem fremden Volk gegenüber und wie so oft in der Geschichte, waren Waffen die einzige Kommunikation, die gewählt wurde.

Skyler senkt betrübt den Blick und schämt sich, dass sie ein Mensch ist. Sie weiß, sie ist nicht für die Taten ihrer Vorfahren verantwortlich. Aber dass sie den weißen Herrschern angehört, die nicht nur die Aliens grausam umbringen, sondern auch das eigene Volk leiden lassen, lässt Verachtung in heißen Wellen durch ihren Körper schwappen.

Sie blickt erst auf, als sie Janrics warme Hand auf ihrer spürt.

„Sei nicht traurig, Skyler. Ich weiß, dass es auch gute Menschen gibt. Du bist einer davon!“

„Ich würde gerne mehr für euch tun. Die Menschen in AnatPort haben lange genug innerhalb der Mauer gelebt. Sie leiden in der Stadt, doch ihre Angst vor dem Unbekannten hält sie zurück. Sie müssen erkennen, dass der Krieg keine Lösung ist. Niemand wird gewinnen. Es werden weiterhin Menschen und Alien-Krieger sterben.“

„Bitte“, sagt Janric sanft, „nenn uns nicht Aliens. Wir sind das stolze Volk der Najkuta. Wir sind Najkuta-Ikaika, Najkuta-Krieger!“

Skyler lächelt dankbar und versucht die neuen Wörter zu formen. „Najkuta-Ikaika!“, sagt sie vorsichtig und voller Ehrfurcht.

Janric nickt bedächtig, obwohl sein Mundwinkel bei ihrer Aussprache leicht zuckt. Er ist so aufmerksam, ihre Fehler nicht anzusprechen. Doch Skyler will lernen. Sie wird wohl üben müssen, wenn sie die fremde Sprache sprechen möchte.

Aufmerksam lässt sie ihren Blick durch den Raum gleiten. Krieger kommen und gehen. Einige treffen sich, sprechen miteinander oder essen. Sie sind nicht aufdringlich, doch Skyler kann die fragenden Blicke auf sich spüren. Sie sind neugierig und sie kann es ihnen nicht verdenken. Wahrscheinlich ist sie einer der wenigen Menschen, die sie zu Gesicht bekommen. Sie kann sich nicht vorstellen, dass hier viele menschliche Informanten ein- und ausgehen.

Diese Halle ist das Zentrum des Quartiers. Für Skyler ist es eine Ehre, dass Janric sie mitgenommen hat.

In diesem Moment tritt ein junger Mann zu ihrem Tisch. Er trägt ein Tablett, auf dem zwei Schüsseln und zwei Gläser stehen. Mit einem stummen Dank nimmt Janric das Essen entgegen. Er reicht ihr eine Schüssel, aus der es appetitlich duftet.

„Iss“, fordert er sie auf. „Du musst zu Kräften kommen!“

Skyler schnuppert vorsichtig. Sie hat bereits etwas zu essen bekommen, doch aufgrund ihrer Verletzungen hatte sie einerseits kaum Appetit, andererseits erhielt sie eine Art Schonkost. Die einfachen Teigfladen mit der saftigen Füllung sind nichts im Vergleich zu der kräftigen, gehaltvollen Suppe, die Janric ihr reicht. Ihr Magen zieht sich vor Freude zusammen. Der würzige Eintopf enthält Fleisch – etwas, das sie seit Jahren nur zu bedeutenden Gelegenheiten auf dem Tisch hatte.

Sie taucht den Löffel in ihre Schale, vergisst sogar Giode für das Essen zu danken und genießt die warme Suppe mit einer Leidenschaft, die Janric ein zufriedenes Lächeln auf das Gesicht zaubert.

Erst, als Skyler in panischer Hektik die Schüssel geleert hat, sie jedoch ohne nachzufragen einen Nachschlag von dem jungen Mann bekommt, wird sie ruhiger. Sie erkennt, wie unhöflich ihr Essverhalten war und senkt beschämt den Blick.

„Es tut mir sehr leid“, sagt sie leise und wagt nicht aufzublicken.

Janric lacht melodisch und schüttelt den Kopf. „Das ist kein Problem, Skyler. Du musstest wohl hungern?“

Skyler nickt, schüttelt den Kopf und zieht gleichzeitig die Schultern hoch. Sie fühlt sich in der Mitte der Najkuta arm und bemitleidenswert. Sie will nicht bejammert werden und wechselt sofort das Thema.

„Kommen oft Menschen zu euch?“, fragt sie neugierig, doch Janric verneint.

„Nur wenige. Es gibt … Informanten. Doch sie sind auf gefährlicher Mission. Würden sie entdeckt werden …“

„… werden sie hingerichtet!“, beendet Skyler seinen Satz und denkt an die Männer zurück, die vor wenigen Tagen auf dem Blutplatz umgebracht wurden. Es fühlt sich an, als wäre die grausame Hinrichtung Wochen her. Ihr Leben in AnatPort ist vorbei und sie will es aus ihrem Gedächtnis streichen.

Sie weiß, dass die Männer, die ihr Leben verloren haben, die Mauer nicht überwunden haben, um zu fliehen. Sie haben die Aliens, die Najkuta, mit Informationen versorgt. Und dafür mussten sie sterben.

Skyler seufzt schwer. Die Last, ein Mensch zu sein, liegt schwer auf ihrer Brust.

„Wie erreicht ihr die Informanten? Gibt es viele von ihnen?“

Abwehrend hebt Janric die Hände. „Es tut mir leid, aber ich weiß über die militärischen Operationen nicht viel. Ich bin nur ein einfacher Mediziner. Du solltest Ecerio dazu befragen!“

Skyler schürzt die Lippen. Als würde ihr der mürrische Mann Antworten geben.

„Ich glaube nicht, dass Ecerio freiwillig mit mir sprechen würde!“, sagt sie abwehrend, doch Janrics Lippen kräuseln sich zu einem Grinsen. Er wirkt wie ein kleiner Schelm, der einen Plan ausheckt.

„Glaube nicht, was du bei Ecerio auf den ersten Blick siehst. Mein Freund mag manchmal lange brauchen, um seine verbohrten Ansichten beiseite zu schieben. Er ist von dir überrascht!“

Skyler schüttelt den Kopf. Dennoch kann sie das kleine Leuchten in ihrem Herzen nicht unterdrücken. Es flammt bei Janrics Worten auf und beginnt schwach zu glimmen.

Um sich abzulenken, wirft sie einen Blick in die große Halle. Das gedämpfte Licht und das leise Gemurmel der Gespräche lässt sie innehalten. Obwohl der Raum offen gehalten ist, wirkt er einladend und behaglich. Es gibt kein raues Wort, keine offene Aggression. Die Najkuta gehen freundlich miteinander um. Männer und Frauen respektieren sich gegenseitig.

Skyler ist verblüfft. Das ist sie nicht gewohnt. In ihrer Welt sind die Frauen nicht mehr als schmückendes Beiwerk. Körper ohne eigenen Willen und nur dazu da, den Männern auf jedwede Art zu dienen.

Doch im Gegensatz zu einem belebten Platz in AnatPort sieht sie hier kaum Kinder. Sie fragt Janric danach und ihre Frage lässt ihn traurig seufzen.

„Es werden nur wenige Kinder geboren!“, sagt er leise. „Es gibt keine wissenschaftliche Erklärung dafür. Unser Volk war schon immer dafür bekannt, dass es sich auf lange, strapaziöse Jahre einstellen konnte. Wir verändern uns. Wir benötigen weniger Nahrung und Wasser. Und unsere Frauen bekommen keine Kinder. Das ist für einige Jahre ein wirksamer, natürlicher Schutz. Doch wir sind bereits seit mehr als zwei Generationen im Krieg und es wird sich in Zukunft nichts an unserem Leben ändern.“ Er blickt sie bitter an. „Wir sterben aus und ich kann nichts dagegen tun!“

Skyler schluckt schwer. Als Mediziner scheint er stärker unter der Ratlosigkeit zu leiden, als die anderen Najkuta. „Das … das tut mir leid!“, murmelt sie aufrichtig.

„Janric?“, sagt Skyler leise nach einem Moment des Schweigens. Der Mann sieht sie vertrauensvoll an. Bei ihm fühlt sie sich so sicher, dass sie einige Fragen stellen wird. Fragen, die ihr unter den Nägeln brennen. „Weißt du, ob es noch andere Städte, als AnatPort gibt? Ich meine Städte, in denen Menschen leben?“

Janric seufzt theatralisch. „Ecerio würde mich umbringen, wenn er erfährt, dass ich mit dir über diese heiklen Themen spreche!“

Skyler blinzelt ihn verschwörerisch an. „Von mir wird er nichts erfahren!“

Der Alien-Mann nickt schließlich und grinst. Ecerio ist sein Freund. Seit der unseligen Geschichte mit Inari war Ecerio nicht mehr er selbst. Er hat jeden zurückgewiesen und nur seine engsten Freunde haben zu ihm gehalten, obwohl er sie von sich gestoßen hat. In seinem Mitleid hat er sich selbst gegeißelt. Ecerio braucht wieder eine Frau. Aber Inaris Verrat hat ihn tief erschüttert. Keine Frau ihres Volkes interessiert ihn.

Die einzigen, die an Ecerio herankommen, sind Mahiel, Nazeel und Janric selbst. Doch jetzt ist diese junge, menschliche Frau aufgetaucht. Mit ihrem freundlichen Wesen und dem angenehmen Äußeren wirkt sie zu sanft, zu friedliebend für den harten Krieger. Doch Janric hat das Feuer in ihren Augen gesehen. Auch wenn es auf den ersten Blick nicht so scheint, ist Skyler tough. Sie wird es schaffen, Ecerio wieder auf die richtige Spur zu bringen.

Und dass sie nicht ganz abgeneigt von seinem Freund ist, hat Janric bereits erkannt. Ihre Stimme nimmt diesen lächelnden Tonfall an, wenn sie von ihm spricht. In einer Mischung aus unterdrückter Furcht und fester Stärke tritt sie ihm entgegen und lässt sich nichts sagen.

Janric lächelt in sich hinein. Da wird noch einiges auf sie zukommen.

„Ich muss dich leider enttäuschen. Früher gab es noch einige Städte, die von Menschen bewohnt wurden, doch vor 30 Jahren …!“ Er bricht ab.

Skyler sieht ihn fragend an. „Was, Janric? Was ist geschehen?“

„Wir lebten mit den Menschen in diesen Städten in vorsichtigem Einverständnis zusammen. Es gab ein wenig Handel, aber ansonsten blieb jeder unter sich. Doch scheinbar war es den Herrschern von AnatPort nicht recht, dass die Bewohner von BrickheimCove, SienaCorner und SouthEnd keine Soldaten stellten, um uns zu vernichten. Es wurde ein Ultimatum gestellt. BrickheimCove beugte sich der Forderung. SienaCorner und SouthEnd gingen nicht darauf ein. Es endete in einem blutigen Massaker.“

Skyler ist blass geworden und starrt Janric an. „Du meinst, dass mein Vater einen Befehl gegeben hat, um die Menschen aus SienaCorner und SouthEnd zu töten?“ Sie schüttelt hektisch den Kopf. „Das kann ich nicht glauben!“, ruft sie aufgebracht und springt hektisch auf, so dass ihr Stuhl laut über den Boden kratzt. Sie hat das Gefühl, als würde sie keine Luft bekommen. Panisch greift sie an den Ausschnitt ihres Shirts, der locker ihren Hals umschmiegt.

Das kann nicht wahr sein. Sie hatte immer gewusst, dass ihr Vater, ihre ganze Familie, aus Mördern, Verrätern und Lügnern bestand. Aber es war etwas anderes zu hören, dass ihr Vater den Mord von einigen Tausend Menschen angeordnet hat, um SienaCorner und SouthEnd wegen ihrer Untreue zu bestrafen. Wie konnte er nur so grausam sein?

Sie spürt Janrics warme Hände auf ihren Schultern und lässt sich von ihm aus der großen Halle führen. Es fühlt sich an, als würden ihre Füße nicht ihrem Willen gehorchen. Sie stolpert und schwankt. Die Umgebung verschwimmt hinter einer dichten Nebelwand und in ihrem Kopf schwirren die Gedanken durcheinander.

Sie kann nicht fassen, in was für einer brutalen Welt sie aufgewachsen ist. Sie hat immer geglaubt, dass es wenigstens noch Hoffnung für die Menschen gibt. Diese Hoffnung ist mit einem Mal zerstört. Wie kann Giode den Menschen aus AnatPort vergeben, wenn sie ihresgleichen morden und Unschuldige umbringen. Es gab keinen Grund dafür. Einzig und allein die Naivität und Herrschsucht eines einzelnen Mannes hat Schande über die ganze Menschheit gebracht.

Sie spürt die Kälte in ihrem Herzen, denn sie gehört nicht nur zu der verachtenswerten Spezies, sondern ist auch noch die direkte Nachfahrin des Tyrannen, der AnatPort regiert hat.

„Setz dich, Skyler!“ Janrics sanfte Worte reißen sie aus ihrer Trance. Sie sieht auf und bemerkt, dass sie in ihrem Zimmer angekommen sind. Die Tür schließt sich mit einem leisen Zischen und schirmt sie von der Außenwelt ab.

Erleichtert lässt sie ihren matten Körper auf das Bett sinken. Ihre Hände liegen ruhig in ihrem Schoß. Sie scheint vollkommen entspannt. Nur in ihrem Innern tobt das Chaos.

Janric betrachtet sie mit großer Sorge. „Ich werde dir etwas holen, damit du dich entspannst!“, sagt er leise, doch Skyler schüttelt schwach den Kopf.

„Bitte“, murmelt sie, „lass mich allein. Ich muss nachdenken!“

Der Mediziner presst missmutig die Lippen zusammen. Es gefällt ihm nicht, dass seine Informationen sie so aus der Bahn geworfen haben.

Kann er sie allein lassen oder wird sie sich etwas antun? Er ist unsicher, dabei schätzt er sie nicht als gefährdet ein. Sie würde ihr Leben nicht leichtfertig aufgeben. Yianus ist ihr Lebensinhalt. Sie würde ihn nie allein lassen.

Dass sie die Flucht mit dem kleinen Jungen aus der Stadt überlebt hat, ist erstaunlich. Sie lässt sich nicht so leicht entmutigen.

Aber seine Informationen scheinen sie getroffen zu haben. Er ist sich nicht sicher, ob sie um die vielen sinnlosen Toten trauert oder getroffen ist, weil eine Zukunft in einer anderen Menschenstadt nicht möglich ist. Er fühlt mit ihr, erkennt jedoch, dass er ihr nicht helfen kann. Mit den Geistern der Vergangenheit muss sie selbst abschließen.

Er wird später nach ihr schauen. In diesem Moment folgt er ihrem Wunsch und verlässt leise den Raum.
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Seitdem Skyler weiß, dass es keine Hoffnung für Yianus und sie gibt, in einer anderen Stadt ein neues Leben aufzubauen, denkt sie jede wache Minute darüber nach, was sie machen wird.

Soll sie bei den Aliens, bei den Najkuta, bleiben? Bisher kann sie sich frei bewegen. Niemand hält sie auf. Sie kann Yianus im Quartier der jungen Kriegerin besuchen, wann immer sie will. Wenn sie die große Halle betritt und sich etwas zu Essen holt, wird sie kaum noch gemustert, teilweise sogar höflich begrüßt. So wie Ecerio es ihr versprochen hat, ist sie keine Gefangene.

Bisher hat sie das unterirdische Labyrinth der Najkuta nicht verlassen. Was geschehen würde, wenn sie es versuchen würde, weiß sie nicht.

Denn niemand spricht mit ihr über die Zukunft. Und sie selbst weiß nicht, wohin sie mit Yianus gehen sollte.

Seit Janric ihr von der Zerstörung von SienaCorner und SouthEnd erzählt hat, lässt es sie nicht los. Wenn es keine menschlichen Siedlungen außer AnatPort gibt, gibt es keinen Ort, an dem sie sicherer wäre, als bei den Najkuta. Doch obwohl ihr mit Zuvorkommenheit und Freundlichkeit begegnet wird, bemerkt sie den Abstand zwischen sich und den außerirdischen Kriegern. Sie sehen in ihr den schwachen Menschen, der sie ist.

Nur Ecerio, der sie mit Härte und Herablassung behandelt, ist eine willkommene Abwechslung. Die Streitgespräche, die sie mit ihm führt, zeigen ihr, dass sie noch immer sie selbst ist. Er fordert Informationen von ihr. Informationen, die sie ihm nicht geben kann. Nicht, weil sie es nicht will – wobei ein kleiner, herausfordernder Teil von ihr sich über seinen Willen hinwegsetzen möchte – sondern weil sie nichts weiß. Corbin hat mit ihr niemals strategische Pläne besprochen. In den Augen ihres Bruders war sie ein Nichts. Sie kennt weder die Truppenstärke noch die unterirdischen, militärischen Einrichtungen. Alles, was sie weiß, hat sie Ecerio bereits gesagt. Doch während er sie mit dunklem Blick eingehend mustert, erkennt sie, dass ihm ihre Antworten nicht reichen. Er will mehr wissen.

„Wie kann es sein, dass du nichts weißt?“, fragt er herausfordernd und verschränkt die Arme vor der breiten Brust. „Du musst etwas mitbekommen haben! Du hast mit ihnen unter einem Dach gewohnt. Nur du kannst die langwierigen Gespräche beenden. Lügst du mich an, Skyler?“

Sie funkelt ihn wütend an. Mit ausgestrecktem Zeigefinger piekt sie ihm gegen die festen Muskeln seines Brustkorbs. Wieder einmal erkennt sie, wie angenehm es ist, ihm nah zu sein – obwohl er störrisch und unbeeindruckt von ihrer Abwehr ist. „Wage es ja nicht, mich als Lügnerin zu bezeichnen! Du weißt gar nichts von mir!“

„Ach nein? Vielleicht sollte ich die Samthandschuhe weglassen und mir die Informationen anders besorgen!“

Ihre Augen werden riesig, doch neben der Angst glitzert die Herausforderung in ihrem Blick. Sie lächelt süffisant. „Das wagst du nicht. Du kannst mich nicht gegen meinen Willen zwingen etwas preiszugeben, was ich gar nicht weiß. Seid ihr so zurückgeblieben, dass ihr noch glaubt, Folter wäre eine sinnvolle Art, um an Informationen zu kommen!“

Er packt heftig ihren Oberarm und zieht sie dicht an sich heran. Sie kann seinen warmen Atem auf ihrer Oberlippe spüren, so nah stehen sie sich gegenüber. Und obwohl er ihr körperlich überlegen ist, hat sie keine Angst. Corbin, Jamarion und die anderen Männer haben sie so oft bedrängt und gedemütigt. Sie hatte eine gute Vorbereitung.

Und so, wie sie die Aliens kennengelernt hat, besitzen sie ein großes Ehrgefühl. Ecerio, auch wenn er sie voller Hass und Wut anstarrt, hat ihr versprochen, dass ihr nichts geschieht. Sie weiß, dass sie sich auf sein Wort verlassen kann.

Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb sie ihn reizt. Die tagelange Eintönigkeit, die sie aufgrund ihrer Verletzungen in ihrem Zimmer verbracht hat, hat sie mürbe gemacht. Sie sehnt sich nach Abwechslung, sie will etwas erleben, den Nervenkitzel spüren und endlich wieder das Gefühl haben, nicht unbedeutend zu sein. Sie benötigt eine Aufgabe, sonst wird sie an der Trostlosigkeit eingehen.

„Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst!“, murmelt er dicht vor ihren Lippen.

Sie erschauert unmerklich. Die Wärme seines Körpers dringt durch die Schichten ihrer Kleidung und berührt sie. Und sie bemerkt auch seinen schnellen Atem. Ihr eigenes Blut prickelt in ihren Adern. Sie muss sich schmerzhaft auf die Zunge beißen, denn die Intensität dieses Augenblicks lässt sie nicht kalt. Sie reagiert auf ihn, auf seine Stärke, seine Berührung – auch wenn sie nicht liebevoll gemeint sind.

Sie fragt sich, wie es wäre, von ihm im Arm gehalten zu werden. Wäre er ein zärtlicher Liebhaber? Sicher würde er eine Frau zu den höchsten Ebenen der Ekstase treiben, bevor er seiner eigenen Erregung nachgeht. Er ist einer dieser Männer, die die Bestätigung ihrer Männlichkeit auch in der Verbindung zu einer Frau suchen.

Gänsehaut überzieht ihren Körper und ihre Mitte ballt sich aufgeregt zusammen, als sie daran denkt, wie es wäre, wenn er sie packen und auf ihr Bett werfen würde. Okay, sie würde sich gegen ihn wehren, doch ihre Reaktion wäre mehr als halbherzig.

Auch wenn sie weiß, dass zwischen ihnen niemals mehr entstehen würde, will sie es ausprobieren. Würde er Sex von ihr verlangen, sie würde ihn nicht abweisen. Dafür war sie viel zu lange allein. Sie sehnt sich danach, die Aufmerksamkeit aufzugeben. Sie will sich einfach fallen lassen.

Verdammt! Sie ist zu einem willigen Sexmäuschen mutiert. Und das allein aufgrund seiner Art.

Doch zu ihrem Leidwesen macht er keine Anstalten, ihr auf körperliche Weise näherzukommen. Die Zeit, die sie bisher mit ihm verbracht hat, war gespickt mit Anfeindungen, Streitigkeiten und Vorwürfen, weil sie ihm nicht die Informationen gibt, die er fordert. Er sieht sie nicht mit den Augen eines Liebhabers an. Stattdessen verdunkelt sich sein Blick voller Zorn.

Skyler kann ihre eigene Erregung nicht mehr zurückdrängen. Es sind nur wenige Millimeter, die sie überbrückt. Dann presst sie ihre Lippen auf seine und küsst ihn herausfordernd.

Im ersten Moment ist er so überrascht, dass er sich nicht bewegt. Skyler berauscht sich an seinem Geschmack, der sie bis ins Mark trifft. Sie hat noch niemanden geküsst, der sie so erregt hat. Seine Lippen sind im Gegensatz zu seinem Äußeren überaus zart. Ihr Herz schlägt hektisch in ihrer Brust, während sie ihre ganzen Verführungskünste in diesen Kuss legt. Er wird unmerklich weicher, seufzt leise und stößt den Atem aus. Die Intimität dieser Geste trifft sie wie ein Hammer. Wärme schießt durch ihren Körper und sie schmiegt ihre Hand vertrauensvoll an seine warme Brust. Sekunden verstreichen, in denen er ihren Kuss erwidert. Seine Zunge taucht zwischen ihre Lippen und duelliert sich sanft mit ihrer. Er knabbert an ihrem Mundwinkel und reagiert leidenschaftlich auf sie. Die Härte seines erwachenden Schaftes presst sich gegen sie. Seitdem sie ihn in ihrem Bett nackt gesehen hat, geht ihr der Anblick seines muskulösen Körpers nicht mehr aus dem Kopf. Ihre Finger wandern über seinen Brustkorb. Er ist fest, stark, aber gleichzeitig warm und sanft. Sie will ihn spüren – vollkommen.

Doch im nächsten Moment reißt er sich von ihr los. Er tritt nach hinten und entlässt sie aus dem starken Griff seiner Hände. Skyler sieht ihn lächelnd an. Sie hat keine Gewissensbisse, doch sein Gesicht gleicht einer ausdruckslosen Maske. Er betrachtet sie, dann wendet er sich ab und verlässt ihr Zimmer.

Fahrig streicht sie sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Das war eindeutig. Vielleicht auch nicht. Sie kann es nicht sagen.

Er ist vor ihr geflohen, als wäre sie eine Nymphomanin und würde ihn in ihr Bett zerren. Als hätte sie die körperliche Konstitution, sich ihm aufzudrängen.

Skyler seufzt getroffen. Das ist ihr noch nie passiert. Kein Mann, der sie interessiert hat, hat sie bisher zurückgewiesen. Gut, sie wurde mehr als einmal in ihrem Leben von Männern bedrängt, aber immer – die zwei-, dreimal – wenn sie einen Mann ausgewählt hat, konnte sie sich eines gestohlenen Kusses, einer liebevollen Umarmung sicher sein.

Dass Ecerio ihre offensichtliche Einladung missachtet hat, fühlt sich schmerzhaft an. Skyler setzt sich getroffen auf das Bett und legt die Hände gefaltet in ihren Schoß. Noch immer rast ihr Herz und Wärme pulsiert zwischen ihren Schenkeln. Sie ist von dem Kuss nicht unbeeindruckt gewesen. Es war schön, vertrauensvoll und verrucht, obwohl er kaum einige Sekunden gedauert hat. Ecerio ist so stark und mächtig, doch sie hat keine Angst gespürt. Sie hätte sich vertrauensvoll in seine Arme geschmiegt und alles mit sich machen lassen, wenn er es gefordert hätte.

Aber er war vor ihr geflohen, als hätte eine Armee hinter ihr gestanden. Skyler schüttelt enttäuscht den Kopf. Wie war das bloß passiert? Sie weiß, dass sie keine geborene Verführerin ist. Mit ihrem Aussehen kann sie keine Preise gewinnen und im Vergleich zu den Najkuta-Kriegerinnen verliert sie auf ganzer Linie. Aber sie hat immer geglaubt, sie wäre akzeptabel. Wohl nicht!

Plötzlich gleitet die Tür zu ihrem Raum auf. Erwartungsvoll setzt Skyler sich auf, ihr erwartungsvoller Gesichtsausdruck verschwindet, als nicht Ecerio sondern Yianus und Mahiel eintreten. Sie schimpft mit sich und lächelt, als sie ihren kleinen Bruder sieht. Nur dem wachsamen Blick der Kriegerin entgeht Skylers kurzzeitige Verwirrung nicht.

Der kleine Wirbelwind stürzt ins Zimmer und rennt auf Skyler zu. Die junge Frau steht auf, streckt ihre Arme aus, kurz bevor Yianus sich in die liebevolle Umarmung wirft. Skyler stöhnt leise auf. Noch immer ist sie, trotz der fortschrittlichen medizinischen Versorgung, nicht vollkommen genesen. Ihr Körper protestiert bei der stürmischen Begrüßung, doch für nichts in der Welt hätte sie den kleinen Jungen von sich geschoben. Zärtlich vergräbt sie ihr Gesicht in seinem Haar und atmet beruhigt ein.

Es dauert, bis sie ihre Sehnsucht besänftigt hat. Vorsichtig löst sie sich von Yianus und richtet sich auf, nicht ohne ihn weiterhin eng an ihrer Seite zu haben.

„Mahiel, wie schön dich zu sehen“, begrüßt sie die Frau, die sich an ihrer Stelle ohne zu Zögern um Yianus gekümmert hat. Skyler erkennt mit einem Lächeln, dass es Yianus niemals besser ergangen ist. Er trägt saubere Kleidung. Seine Haare sind frisch gewaschen und seine kindlichen Wangen haben sich durch das reichhaltige Angebot an Nahrung leicht gerundet. In seinen Augen glänzt es und seine Lippen sind zu einem fröhlichen Lächeln verzogen. Er genießt seine Zeit bei den Najkuta.

„Skyler“, erwidert die großgewachsene Schönheit die Begrüßung mit einem entspannten Lächeln. „Wie ich sehe, geht es dir jeden Tag besser. Deine Wangen glühen frisch. Du erblühst wieder in deiner alten Schönheit!“

Skyler beißt sich unterdrückt auf die Unterlippe. Wenn die Frau wüsste, dass die rosigen Wangen das Ergebnis eines heißen Kusses mit unschönem Ende sind, würde sie anders sprechen.

Yianus zieht Skylers Aufmerksamkeit auf sich. „Mahiel hat mir heute alte Sternenkarten gezeigt. Ich habe viel über Raumschiffe gelernt und wenn ich groß bin, will ich zu anderen Planeten reisen, wie die Najkuta!“

„Das ist wundervoll“, sagt Skyler gerührt und küsst Yianus auf den Scheitel. Der kleine Junge hat jedoch keine Ruhe für die Zärtlichkeiten seiner Schwester. Er löst sich aufgeregt von ihr. „Jetzt wollen wir rausgehen. Kommst du mit?“

Erstaunt sieht Skyler die Kriegerin an. Diese nickt leicht.

„Wir hielten es für ratsam, dich zu fragen. Ich wollte nicht über deinen Kopf hinweg über Yianus bestimmen und dir tut etwas frische Luft sicher auch nicht schlecht! Begleite uns doch!“, sagt sie und zaubert hinter ihrem Rücken einen warmen Mantel hervor.

Als Skyler in das Kleidungsstück schlüpft, kann sie das Lächeln nicht verstecken. Bedächtig streicht sie über den weichen Stoff.

„Vielen Dank, Mahiel!“, sagt sie verlegen. „Das ist sehr nett von dir!“

Die Kriegerin nimmt den Dank schweigend an. Sie deutet auf Yianus, der bereits fertig angezogen in der Tür auf die beiden Frauen wartet.

„Er ist den ganzen Vormittag schon aufgeregt. Wir sollten ihn nicht warten lassen!“

☐☐

„Und du? Gibt es einen jungen Mann, der auf dich wartet?“, fragt Mahiel Skyler, als die beiden Frauen Arm in Arm durch die Ebene schlendern, unter der sich die Stadt der Najkuta befindet. Zwischen den vereinzelten Bäumen, den kleinen Büschen und leichten Anhöhen wirkt es wie ein unberührtes Fleckchen. Niemand würde erwarten, dass sich unter dieser friedlichen Natur mehr als 2000 Personen verstecken.

Skyler muss wieder über die technische Überlegenheit der Außerirdischen grübeln. Sie haben moderne Technik, an die die Menschen nicht einmal im Traum denken würden. Sie sind fortschrittlich, nicht nur in ihrer Technologie sondern auch in ihrer moralischen und ethischen Einstellung. Es herrscht Gleichberechtigung. Entscheidungen werden von einem gewählten Rat, der fünf Mitglieder umfasst, getroffen und wichtige Themen werden in einer öffentlichen Diskussion besprochen.

Und dennoch hat Mahiel nicht viel Taktgefühl an den Tag gelegt, als sie Skyler nach ihrem Partner fragt. Obwohl die junge Kriegerin eine angenehme Gesprächspartnerin ist und Skyler sich in ihrer Nähe sehr wohl fühlt, versteift sie sich bei der Frage. Sie will Mahiel nicht vor den Kopf stoßen und löst sich aus ihrer Berührung, bevor sie sich auf einen großen, umgestürzten Baumstamm setzt.

Noch immer strengt es sie an, lange auf den Beinen zu bleiben. Doch die frische, kalte Luft treibt die Wärme auf ihre Wangen und lässt sie zum ersten Mal seit langem wieder durchatmen.

Mahiel nimmt neben ihr Platz. Gemeinsam beobachten sie Yianus, der zwischen den Bäumen spielt. Er hat sich einen Stock gesucht, mit dem er alte Tierhöhlen untersucht.

„Es tut mir leid, wenn ich dir damit zu nahe getreten bin“, versucht Mahiel, ihren Fehler wieder gut zu machen. Sie wirkt ehrlich bestürzt.

„Das ist es nicht“, erwidert Skyler traurig. „Es ist nur … schwierig. Es gab einmal einen jungen Mann, den ich gern hatte. Doch ich habe lange nichts mehr von ihm gehört!“

„Was ist geschehen?“

„Scheinbar hat mein Vater von unserer Beziehung erfahren. Emerson verschwand nach unserem letzten Treffen.“

„Du trauerst also noch um ihn?“, fragt die Kriegerin sanft. „Du musst ihn sehr geliebt haben!“

Skyler schüttelt den Kopf und starrt hinab auf ihre Hände. Die Zeichen der Flucht verheilen langsam, doch die Narben auf ihrer Seele werden niemals verschwinden.

„Es ist bereits sieben Jahre her. Damals glaubte ich, ihn zu lieben. Doch mit dem Alter erkennt man, dass die erste Liebe ein schöner Traum ist.“

Mahiel nickt schwer, als würde sie verstehen, was Skyler beschreibt. Dann blickt sie auf.

„Gibt es also niemanden, der dir gefällt?“ Sie kann das Lächeln, das auf Skylers Lippen erscheint, genau deuten und bohrt weiter. „Wer ist es?“

Skyler winkt ab. „Es ist unwichtig … es kann niemals etwas daraus entstehen. Ich bin ein Mensch, ihr seid Najkuta. Wie könnte ich mit euch konkurrieren?“

Mahiel lacht leise. „Du bist wunderschön, Skyler. Weißt du das nicht? Ich liebe deine kupferroten Haare. Die Farbe leuchtet wie kaltes Feuer. Deine grünen Augen funkeln bei jedem Blick. Es gibt niemanden, der dir widerstehen könnte!“

Skyler verzieht missmutig das Gesicht. Es gab einen, der sie zurückgewiesen hat. Sie ist nicht so dumm, Mahiel auf die Nase zu binden, um wen es sich handelt.

„Ist es Ecerio?“, fragt die Kriegerin plötzlich. Als Skyler erblasst, hat Mahiel ihre Antwort. „Es ist also Ecerio?!“, sagt sie selbstbewusst und grinst ihre neue Freundin an. Skyler beißt sich unruhig auf die Unterlippe.

„Es ist nicht so, dass ich Chancen hätte!“, sagt sie schnell. „Ich verstehe, dass er nicht mehr in mir sieht, als eine Informationsquelle. Wenn er mich mit Frauen eures Volkes vergleicht, gibt es nur einen Sieger!“

Mahiel lacht leise. Sie wendet sich Skyler zu und streicht ihr zärtlich über die Wange. Ein Lächeln tritt auf ihr Gesicht, als ihre Gedanken zu einem Plan heranreifen.

„Ich werde dir helfen!“, sagt sie bestimmt.

Skyler runzelt verzweifelt die Stirn. „Und wie? Schau mich doch an!“

Mahiel nickt heftig. „Das tue ich. Und was ich sehe gefällt mir außerordentlich gut. Ecerio wäre ein Narr, wenn er dich gehen lassen würde. Ich kenne meinen Freund. Du hast ihn verändert und ich sehe wieder den Mann, den ich verloren geglaubt habe. Der Ecerio, den du kennengelernt hast, ist ganz anders, seit deiner Ankunft. Du bringst Dinge in ihm zum Vorschein, die er schon lange vergessen hat.“ Sie seufzt schwer. Dann beginnt sie zu sprechen. „Ich weiß, dass Ecerio harsch und abweisend wirkt. Aber seine harte Fassade ist nur ein Schutzschild, um sich vor der Zurückweisung zu bewahren. Er hatte früher eine Frau. Du weißt vielleicht, dass in unserem Volk der Mann und die Frau vor dem Rat das Recht aufeinander erheben. Es gleicht etwa eurer Heirat, doch wir gehen diesen Bund in beiderseitigem Einverständnis für die Ewigkeit ein. Die Partnerschaft wird nur durch den Tod beendet und selbst dann geht der Überlebende meistens keine neue Verbindung ein. Ecerio und Inari hatten sich gefunden. Sie haben ihre Partnerschaft besiegelt und sie war sogar schwanger von Ecerio, etwas, das in unserem Volk sehr selten ist. Er war so glücklich, ein zutiefst zufriedener Mann. Aber Inari hat ihn verlassen, für seinen Bruder. Es war ein unglaublicher Frevel.“

Skyler schluckt schwer, als sie Mahiels Worte hört. Sie fühlt mit Ecerio. Er muss am Boden zerstört gewesen sein. Etwas Derartiges zu erleben, verändert einen Menschen, und auch einen Najkuta.

„Inari verlor das Kind bei der Geburt. Anschließend lebten Inari und Ecerios Bruder, Harnasi, noch auf dem Stützpunkt. Du kannst dir vorstellen, dass die Zeit nicht einfach war. Ecerio wurde tagtäglich mit der Tatsache konfrontiert, dass seine Frau ihn verlassen hat!“ Mahiel seufzt leise. „Früher war er liebevoll und lustig. Wir hatten viel Spaß miteinander, aber nachdem Inari ihm das Herz gebrochen hat, hat er sich zurückgezogen. Er ließ niemanden an sich heran, verstieß seine Freunde und konzentrierte sich nur auf seinen Auftrag.“

„Was wurde aus ihnen, aus Inari und Ecerios Bruder?“, fragt Skyler leise.

Mahiel sieht traurig zu Boden. „Unsere Kolonie ist klein. Irgendwann hat Inari es nicht mehr ertragen. Sie tötete zuerst ihren Mann, Harnasi, und dann sich selbst. Ecerio konnte den Verlust nicht ertragen. Seitdem interessiert ihn keine Frau mehr!“

„Dann ist es ja mehr als verständlich, weshalb er mich zurückgewiesen hat!“, murmelt Skyler leise.

„Das ist nicht verständlich!“, braust Mahiel auf. „Ecerio betrachtet dich mit einem hungrigen Blick, der offensichtlich zeigt, was er für dich empfindet. Egal wer in deine Nähe kommt, er ist darüber informiert. Wer immer dich ansieht, muss seinen Unmut ertragen. Du bist ihm nicht egal. Doch durch seine Vergangenheit ist er gezeichnet.“ Sie grinst herausfordernd. „Aber mir liegt mein Freund am Herzen. Ich werde dir helfen!“

„Helfen? Wobei?“

„Ecerio für dich zu gewinnen!“

Skyler starrt die junge Kriegerin an, als wäre sie verrückt. „Bist du dir sicher?“, fragt sie vorsichtig. „Ich weiß ja nicht einmal, warum ich mich so von ihm angezogen fühle, wenn er so rüde zu mir ist.“

Skyler seufzt. Es ist verzwickt. Der Najkuta-Krieger gefällt ihr und deshalb will sie nicht aufgeben. Sie will ihn. Und sie braucht die Hilfe von einer Frau, die sich in der Welt der Najkuta auskennt.

Mahiel streicht ihr zärtlich über die langen Haare. „Wir flechten dir deine Strähnen. Ich habe wunderschöne Perlen. Diese Seite lassen wir so und wenn wir hier mehrere Strähnen zu einem Zopf …, das wird wunderschön!“, murmelt sie verträumt.

Skyler nickt etwas skeptisch. Als würde die Veränderung ihrer Frisur etwas bewirken. Aber es scheint, als sähe die anmutige Kriegerin etwas in ihr. Und Skyler hofft, dass sie die Erwartungen nicht enttäuschen wird.

☐☐

„Bespitzelst du unsere liebreizende Menschenfrau?“, fragt Janric, als er neben seinen Freund tritt. Ecerio steht hinter einem großen Olea-Baum und beobachtet die beiden Frauen, die lachend auf einem umgestürzten Baum sitzen. Sie unterhalten sich seit einer Weile. Der kleine Junge hüpft aufgeregt um sie herum. Er wirkt wie ein junges Basriokitz, das zum ersten Mal einen Ausflug in den Wald unternimmt. Seine Freude ist unübersehbar. Ecerio spürt den Stich in seinem Herzen, wenn er daran denkt, dass sein eigenes Kind nur wenig jünger wäre, hätten die Götter es nicht zu sich gerufen. Noch immer kann er Inari nicht verzeihen. Dafür, dass sie ihn verlassen hat, hasst er sie. Aber sein Kind hatte ein reines Herz. Es war unschuldig und nicht verantwortlich für die Entscheidungen seiner Mutter.

„Sie ist ein Mensch. Vielleicht ist ihre Geschichte ein abgekartetes Spiel? Vielleicht ist sie eine Spionin. Erst gestern sind Namani Cursa und Washro Primus nicht von ihrer Aufklärungsmission zurückgekehrt. Wir haben einen Suchtrupp losgeschickt. Die Krieger haben sie nicht gefunden. Es scheint, als wären sie verschleppt worden. Es macht mir zu schaffen, dass die Menschen etwas vorhaben und wir von ihr keine Informationen bekommen!“

Janric nickt, doch Ecerio erkennt, dass sein Freund ihm nicht zustimmt. Skyler hat ihn bereits auf ihre Seite gezogen. Nun versucht sie es bei Mahiel. Dass es der Menschenfrau scheinbar spielend gelingt seine Soldaten für sich einzunehmen, gefällt Ecerio nicht.

Er sagt sich, dass es ihm nur um den Schutz seines Volkes geht. Doch wenn er ehrlich ist, spürt er die Eifersucht, wann immer sie mit einem anderen Mann zusammen ist, wenn sie nur angeschaut wird, wenn sie nicht bei ihm ist.

„Du traust ihr nicht?“, fragt Janric leise.

„Natürlich nicht!“

Janric lächelt weise. „Ich habe gelernt, in anderen zu lesen. Dieses Mädchen ist gut, auch wenn sie ihren Platz auf dieser Welt noch nicht gefunden hat. Sie wird noch einige Prüfungen überstehen müssen!“

„Warum sagst du das?“, fragt Ecerio lauernd. Die Wendung dieser Unterhaltung missfällt ihm. Noch immer betrachtet er die junge Menschenfrau. Sie hat ihn mit ihrem Anblick in ihren Bann gezogen, die kleine Hexe. Sie lacht und als Mahiel nun über ihre Haare streicht, drängt die gärende Eifersucht an die Oberfläche. Dabei ist Mahiel seine beste Freundin. Doch er sehnt sich danach, an ihrer Stelle zu sein. Er würde das seidige Haar berühren und die kupferroten Strähnen durch seine Finger gleiten lassen. Es ist seine Aufgabe, sie zum Lachen zu bringen.

Ecerio richtet sich erschrocken auf. Seine Gedanken spielen ihm einen Streich. Er hatte niemals vorgehabt, sich erneut zu binden und das wird auch mit der kleinen Menschenfrau nicht passieren.

Janric reißt ihn zurück in die Wirklichkeit.

„Ich mag sie. Sie ist klug und außerordentlich gescheit. Ich unterhalte mich gern mit ihr. Ich weiß, dass sie mich ebenfalls mag. Ich kann ihr Schutz vor ihrem Vetter geben und sie zu einem angesehenen Mitglied unseres Volkes machen. Vielleicht sollte ich mein Recht auf sie erheben! Ich brauche jemanden, der sich um mich kümmert, wenn ich älter werde!“, sagt Janric mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. „Und vielleicht sind unsere Spezies kompatibel, dass sie mir Nachwuchs schenkt. Ich mag Kinder und meine eigenen Nachkommen aufwachsen zu sehen, wäre das Ziel meines Lebens. Auf einen oder mehrere Versuche würde ich es ankommen lassen! Sie hat einen verlockenden, wenn auch kleinen Körper!“

„Nur über meine Leiche!“, knurrt Ecerio, ohne genau über seine Worte nachzudenken. Sekunden später und dankt des selbstzufriedenen Grinsen in Janrics Gesicht merkt er, dass er von seinem alten Freund in eine Falle gelockt wurde. Der Krieger brüllt auf und stürmt unter den überraschten Blicken der beiden Frauen davon.

Janric lächelt hinterhältig. Das ist genau die Reaktion, der er erwartet hat. Jetzt hat er seine Antwort.
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Skyler seufzt. „Ich fühle mich unwohl!“, sagt sie leise, während sie neben Mahiel geht. Immer wieder streicht sie über die enge Rüstung, die ihren Körper bedeckt. Yianus hält ihre Hand, doch er ist mit seinen Gedanken ganz woanders. Das Leben unter den Najkuta bietet ihm etwas, das er nicht kennt: Freiheit.

Er kann alles erkunden. Wissbegierig hat er bereits das Hauptquartier durchstreift. Er wird von den Kriegern freundlich aufgenommen und manchmal erbarmen sich die starken Männer und Frauen und spielen mit ihm. Er ist fasziniert von ihnen und beginnt bereits mit seinem Stock ihre Kampftechniken nachzueifern. Das neue Leben ist ein Abenteuer. Skyler ist sich nicht sicher, ob sie es gutheißen soll, dass ihr kleiner Bruder ein Krieger werden möchte. Doch er hat ein Ziel, eine Aufgabe.

„Du siehst toll aus!“, bestärkt Mahiel sie und lächelt ihr aufmunternd zu. Sie blickt ihre Freundin an. In der schwarzen Kleidung, die sie ihr geliehen hat, wirkt sie kämpferisch und energisch. Obwohl sie nicht in den Kampf zieht, trägt sie einen von Mahiels Brustharnischen. Der feine Stoff legt sich eng um ihren Oberkörper und zeichnet deutlich jede ihrer Rundungen nach. Es schmiegt sich wie eine zweite Haut an sie und verleiht ihr Stärke. Ihre Haare hat sie zu kleinen Zöpfen geflochten, mit Perlen verziert und zusammengefasst, so dass die kupferroten Strähnen elegant ihren Kopf umrahmen und über ihre Schulter fallen. Würde sie nun die Kriegsbemalung der Kriegerinnen auftragen, wäre nur der Größenunterschied ein Zeichen, dass sie keine Najkuta ist.

Die übrigen Krieger starren Skyler hinterher, doch sie ist so von ihrem neuen Bild verunsichert, dass sie die bewundernden Blicke nicht bemerkt. Mahiel ist sehr zufrieden. Ihre Freundin wird erkennen wie schön sie ist, wenn ein bestimmter Mann auf sie aufmerksam wird.

Ecerio wird seinen Blick nicht von ihr abwenden können.

Ein Aufruhr reißt die Aufmerksamkeit der beiden Frauen an sich. Sie folgen den anderen Najkuta in den Raum, der die unterirdischen Quartiere mit der Oberfläche verbindet. Qualvolle Schmerzensschreie dringen zu ihnen.

Angsterfüllt bleibt Skyler stehen und zieht Yianus in ihre Arme. Sie presst seinen Kopf an ihren Bauch, damit er nichts von der Grausamkeit sieht, die sich vor ihnen auftut.

Ein Krieger liegt blutüberströmt und schwer gezeichnet auf dem Boden. Janric kniet bereits an seiner Seite und versucht die schwerwiegenden Verletzungen zu behandeln.

Skyler schluckt trocken. Schwarzes Blut tränkt den Boden und breitet sich in einer Lache aus. Der junge Krieger wimmert vor Schmerzen. Sein Gesicht ist von tiefen Schnitten zerstört. Ein Auge ist zugeschwollen, während das andere blicklos zur Decke starrt. Seine Rüstung hängt in Fetzen an seinem Körper. Zahlreiche Verletzungen sind Zeugen der Barbarei, der er ausgesetzt war. Seine Finger sind unnatürlich verdreht und in seiner Schulter stecken mehrere eiserne Haken.

Genau wissend, wem dieser junge Mann die Verletzungen zu verdanken hat, wendet Skyler sich ab. Sie kann nicht ertragen zu sehen, wozu ihr eigenes Volk in der Lage ist. Der Mann wurde gefoltert. Sein Äußeres wurde mit Hass und Zorn zerstört.

Skyler hört das leise Stimmengemurmel. Sie sprechen in ihrer Muttersprache, doch ihr Name wird mehrmals verachtend ausgestoßen. Die Blicke, die ihr zugeworfen werden, sind dunkel vor Abscheu.

„Skyler!“

Sie dreht sich schweigend um. Die Menge teilt sich und das unverletzte Auge des jungen Mannes sieht sie direkt an. Sie erschauert, als sie die Anklage in seinem Blick erkennt.

Sie wendet sich an Mahiel, ohne den verletzten Krieger aus den Augen zu lassen.

„Bitte, Mahiel“, sagt sie, „kümmere dich um Yianus.“

Ihre Freundin nickt, ergreift Yianus‘ Hand und nimmt den kleinen Jungen mit sich.

Als Skyler langsam näher an den Verletzten tritt, spürt sie die unausgesprochenen Fragen der anderen in ihrem Rücken. Ohne auf das schwarze Blut zu achten, geht sie vor dem Krieger in die Hocke. Sie kniet sich an seine Seite. Die warme Feuchtigkeit dringt durch den Stoff ihrer Hose.

„Was haben sie dir angetan?“, flüstert sie leise. Ihre Finger zittern, als sie die Hand ausstreckt, doch kurz bevor sie seine Schulter berührt, hält sie inne. Sie will ihm keine zusätzlichen Schmerzen bereiten.

Seine Hand schnellt vor und mit letzter Kraft packt er ihr Handgelenk.

„Es ist seine Warnung!“, stößt der junge Krieger mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Er will, dass du zurückkommst. Ansonsten wird er die Menschen in AnatPort töten!“

Plötzlich schwindet jede Kraft aus seinem Körper. Sein Kopf fällt nach hinten und sein stahlharter Griff löst sich. Janric schiebt Skyler zur Seite und weist einige Männer an, den Verletzten wegzutragen.

Die anderen Najkuta zerstreuen sich, bis Skyler in der Pfütze aus schwarzem Blut zurückbleibt.

Als sie aufsteht sieht sie, dass Ecerio sich aus einer Ecke löst. Er betrachtet sie ohne erkennbare Regung. Dabei hat ihn der Schlag getroffen, seit er Skyler mit Mahiel und dem Jungen aus ihrem Quartier kommen sah. Sie in der Kleidung seines Volkes zu sehen, ist atemberaubend. Dass sie auch noch ihre Haare auf die traditionelle Weise trägt, hat ihm die Luft aus der Lunge gepresst. Sie ist wunderschön und grazil, klein und sanft aber eine Kämpferin seines Volkes. Der Krieger bewundert sie voller Ehrfurcht und wachsendem Verlangen.

Doch auf ihrem Gesicht steht die Panik. Ihre Angst ist deutlich sichtbar. Sie blinzelt und neben der Erschütterung sammelt sich neuer Mut in ihrem Blick. Ihre grünen Augen funkeln trotzig. Sie will sich abwenden, doch seine Hand schießt hervor und hält sie fest.

„Wohin willst du?“, fragt er heftig.

„Lass mich!“ Sie versucht sich von ihm zu lösen.

„Skyler!“, grollt er tief und findet endlich Gehör.

„Ich werde zurückgehen und Jamarion töten!“, stößt sie aufgebracht hervor. „Er ist ein Monster. Jemand muss ihn aufhalten. Er kann nicht einfach wahllos irgendwen umbringen, foltern und verstümmeln! Das ist barbarisch!“

Ecerio hält sie noch immer fest. Doch sein Griff wird sanfter.

„Wir werden uns darum kümmern!“, sagt er vertrauensvoll. „Du bist keine Kriegerin. Dein Vetter würde dich gefangen nehmen, sobald du vor der Mauer auftauchst. Mit deiner Rückkehr würdest du niemandem helfen. Glaubst du, er wäre zufrieden und besänftigt, wenn du nach AnatPort gehst?“

„Natürlich nicht!“, zischt sie heftig. „Ich bin nicht so dumm, ihn zu unterschätzen. Aber ich werde nicht länger untätig herumsitzen, während mein Volk die Menschlichkeit verliert. Es ist an der Zeit, etwas zu unternehmen. Und du wirst mich nicht daran hindern können!“

„Ach nein?“, fragt er herausfordernd und deutet auf seine Hand, die sich mühelos um ihren Oberarm geschlossen hat. Selbst mit ihrer gesamten Kraft kann sie sich nicht von ihm lösen.

„Lass mich sofort los, du verdammter Idiot. Eure Krieger sterben – meinetwegen!“

Ecerio seufzt schwer. „Sie sterben nicht deinetwegen. Es ist dein Vetter, der die Befehle gibt. Und auch wenn ich deine heroische Absicht durchaus mutig finde, kann ich es dir nicht gestatten zurückzukehren. Es ist ein sinnloser Plan. Du würdest dein Todesurteil unterschreiben!“

„Besser meins, als das von Unschuldigen.“

„Und was ist mit Yianus?“, fragt Ecerio.

Skyler schüttelt den Kopf. „Ich weiß, dass Mahiel sich gut um ihn kümmern wird. Wir alle müssen Opfer bringen!“

„Skyler, ich verbiete dir zu gehen! Ende dieser Diskussion!“

„Du verbietest es mir? Du hast mir gar nichts zu sagen! Niemand wird mir je wieder Vorschriften machen! Das Leben von Skyler, der weißen Tochter des Herrschers von AnatPort, ist vorbei! Ich bestimme selbst über mein Schicksal!“, brüllt sie heftig.

Ecerio legt den Kopf zur Seite und sieht sie vollkommen reglos an. Seine dunklen Augen mustern sie prüfend, eindringlich und lassen sie erstarren. Dann schüttelt er den Kopf und macht sie mit dieser einfachen Geste noch wütender.

„Was willst du machen? Mich irgendwo einsperren? Ich sage dir, ich finde einen Weg hier heraus und dann …“

„Skyler! Es reicht! Du wirst dein Leben nicht wegwerfen!“, sagt er scharf und zieht sie mit sich. Obwohl sie sich mit den leichten Schuhen, die Mahiel ihr geliehen hat, in den Boden stemmt, hat sie keine Chance. Sie wird durch die Gänge geschleift, ohne dass sie sich dagegen wehren kann. Ecerio hat seine Entscheidung getroffen. Nicht eine Sekunde hat er gezögert und jetzt, als sich der Gedanke in seinem Kopf manifestiert, findet er Gefallen daran.

Skyler erkennt, dass er sie in die große Halle zieht. Auf ihrem Weg kommen sie an Mahiels Quartier vorbei. Die junge Kriegerin folgt ihnen aufmerksam. Sie hat Yianus zurückgelassen und will nun sehen, was ihr Freund mit Skyler vorhat.

Aufmunternd nickt sie Skyler zu, doch die Wut auf dem Gesicht der Menschenfrau ist deutlich. Ecerio hält sie zwar am Oberarm fest, doch Mahiel erkennt, dass er ihr keine absichtlichen Schmerzen zufügt.

„Schareel!“, brüllt Ecerio einen Krieger an. „Ruf den Rat zusammen. Sofort!“

Ohne Rücksprache flitzt der Mann los. Skyler starrt Ecerio fragend an. Immer wieder versucht sie sich aus seinem Griff zu befreien, doch er schüttelt nur träge den Kopf.

„Skyler!“

„Lass mich, Ecerio! Du hast kein Recht mich festzuhalten!“, bettelt Skyler heftig. Ihre Gegenwehr erlahmt langsam aber sicher. Und diese Schwäche lässt ihren Zorn weiter steigen.

„Ich weiß“, erwidert der Krieger ruhig. „Das werden wir jetzt ändern!“

„Was?“ Skyler starrt ihn sprachlos an.

☐☐

„Ecerio Alpha!“, dröhnt eine tiefe Stimme durch den Saal. Ein älterer Mann kommt auf sie zu. Die dunklen Augen unter seinen buschig-grauen Augenbrauen sind vor Verwirrung hart zusammengepresst. In seinem Rücken folgt ihm ein anderer. Drei Frauen kommen ebenfalls auf sie zu. Sie stellen sich im Halbkreis vor Ecerio und Skyler auf. Ecerio deutet eine demütige Verbeugung an.

„Was hat der Tumult zu bedeuten?“, fragt eine der Frauen. Sie blickt den Krieger interessiert an. Ihre dunkelbraunen Haare sind von feinen, weißen Strähnen durchzogen. Die rotbäckigen Wangen und das mütterliche Lächeln täuschen nicht darüber hinweg, dass sie in jungen Jahren eine wilde Kriegerin gewesen ist. Jetzt blickt Skyler aus ihrem Gesicht die Erfahrung eines langen Lebens entgegen.

Skyler erkennt sofort, dass es sich bei den fünf Personen um den Rat der Najkuta handeln muss. Soweit sie weiß, entscheiden diese gewählten Personen über die Belange der Außerirdischen. Sie fühlt sich im Recht und hofft auf eine saftige Standpauke für Ecerio.

„Verehrter Rat. Mit eurer Erlaubnis erhebe ich mein Recht auf diese Frau. Sie soll mir mit euren Einverständnis zugesprochen werden!“

Skyler starrt Ecerio panisch an. Seine Worte klingen wichtig und endgültig. Was hat er vor?

„Das kann nicht dein Ernst sein!“, zischt Skyler und zerrt an seinem Griff, der eisern ihren Oberarm packt. „Ich will dich nicht heiraten … oder wie auch immer ihr das hier nennt!“

Auch der Rat ist irritiert. Eine der Frauen tritt hervor. Sie ist deutlich jünger, als die anderen. Ihre Augen sind von milchigem Glanz und als ihr Blick weder Skyler noch Ecerio fokussiert, erkennt die Menschenfrau, dass die Najkuta blind ist. Dennoch wirkt sie nicht weniger ehrfurchtsvoll, als die anderen Ratsmitglieder.

„Ecerio Alpha. Wie mir scheint ist diese Frau nicht einverstanden, dass du dein Recht auf sie erhebst. Du kennst unser Gesetz. Eine Partnerschaft kann nur in beiderseitigem Einverständnis geschlossen werden. Ist es Selbstsüchtigkeit, die dich zu deinem Wunsch treibt?“

„Nein“, sagt Ecerio fest. Er blickt Skyler nicht an. „Ich möchte sie vor sich selbst beschützen. Sie hat beschlossen, ihr Leben sinnlos zu opfern. Sie will zurück zu den Menschen gehen. Ihr Vetter, der Herrscher AnatPorts, erwartet sie als seine Gefangene. Er wird sie zerstören und wenn sie Glück hat, wäre der Tod ihre Erlösung. Was sie vorhat ist Wahnsinn. Sie kann nicht klar denken!“

Die Frau des Rates nickt verständnisvoll und Skyler reißt erschrocken die Augen auf. Das kann nicht wahr sein! Der Rat sollte sie aus Ecerios Fängen befreien, anstatt ihm beizupflichten.

Die beiden Männer und die Frauen ziehen sich ein wenig zurück. Sie sprechen leise miteinander.

Skyler dreht sich hilfesuchend zu Mahiel um und bemerkt, dass sich einige interessierte Beobachter um sie versammelt haben. Sie starren sie mit einer Mischung aus Neugier und Zustimmung an. Jeder scheint der Meinung, dass Ecerio im Recht ist. Auch Mahiel zeigt sich optimistisch. Sie nickt lächelnd.

Plötzlich verstummt das leise Getuschel. Der Rat wendet sich an Ecerio. Die ältere Frau tritt vor.

„Ecerio Alpha, wir, der Rat, haben beschlossen, dir diese Frau zuzusprechen. Sorge gut für sie und schütze sie mit deinem Leben. Der Onye Mahi ist eine schwere Bürde, die nicht leichtfertig geschlossen werden darf. Gehst du die Verbindung in vollem Bewusstsein deiner Aufgabe ein?“

Ecerio beugt ein Knie und senkt demütig den Kopf. Seine Hand hat Skylers Oberarm losgelassen, doch bevor sie vor ihm fliehen kann, packt er ihr Handgelenk. „Ja, das tue ich!“, erwidert Ecerio ohne zu zögern mit fester Stimme.

„Du hast dich entschlossen, ihr Partner zu sein. Dein Leben ist unveränderlich mit ihrem verbunden. Dies soll so sein – von heute bis der Tod euch trennt.“

Skyler starrt die fünf Personen verwirrt an. Als die Frau des Rates einige Wörter in ihrer Muttersprache spricht und Ecerio diese wiederholt, kann sie sich endlich aus ihrer Lethargie reißen.

„Das kann nicht euer Ernst sein!“, kreischt sie panisch. „Ihr könnt nicht über mich bestimmen!“

Ecerio steht auf und wendet sich hinterhältig lächelnd zu ihr um, doch in seinem Blick liegen Wärme und Zärtlichkeit. Er nickt dem Rat zu und zieht sie mit sich – seine Hand noch immer um ihr Handgelenk geschlungen. Sie spürt seine Finger durch den Stoff, der ihre Haut bedeckt. Das hauchzarte Streicheln seines Daumens muss sie sich eingebildet haben.

Er geht mit ihr aus der Halle, zieht sie die Gänge entlang, bis Skyler nicht mehr weiß, wo sie sich befinden. Niemand hält ihn auf.

Als er eine Tür öffnet und sie in das Zimmer drängt, erkennt sie, dass sie sich in seinem Quartier befinden.

Endlich entlässt er sie aus seinem Griff. Er wendet sich um und verriegelt die Tür. Skyler flüchtet eher wütend, als panisch vor ihm. Hitze steigt in ihre Wangen, als sie ihn zornig ansieht. Sie stemmt die Arme in die Seiten. Ihr Körper sirrt vor Aggression. Doch bevor sie ihrer Wut Luft machen kann, vibriert ein kleines Gerät an Ecerios Rüstung. Er nimmt den Kommunikator, hält ihr den Zeigefinger abwartend entgegen und spricht leise in seiner Muttersprache.

Skyler starrt ihn schweigend an. Sie kann sich seiner warmen Stimme nicht verschließen. Die Worte, die sie nicht versteht, gehen ihr durch Mark und Bein und lassen sie ihre Wut vergessen – nicht vollständig, aber er hüllt sie zärtlich damit ein. Sie will nicht, dass er sie so leicht besänftigt.

Als er das kurze Gespräch beendet, nickt er ihr zu.

„Namani Cursa wird die Verletzungen überleben. Janric konnte ihn stabilisieren!“

Skyler presst die Lippen aufeinander. In der Panik der letzten Minuten hat sie nicht an den verletzten, jungen Mann gedacht. Sie schämt sich für ihre Abgestumpftheit.

„Das ist erleichternd!“, sagt sie leise.

„Du bist einfach zu gut für diese Welt!“ Ecerio sieht sie liebevoll an, doch seine offensichtliche Überheblichkeit, lässt die Wut in ihr aufsteigen.

„Das hat gar nichts damit zu tun! Ich hasse dich, dass du deinen Kopf durchgesetzt hast! Du kannst mir gar nichts sagen. Die Entscheidung des Rates ist nicht verbindlich! Ich bin ein Mensch! Ich habe nichts mit eurer Kultur zu tun! Wirst du mir nun Befehle geben, wie deinen Soldaten? Ich dachte, ihr wärt fortschrittlich. Aber das ist barbarisch!“, stößt sie angewidert hervor und deutet zwischen sich und dem Krieger hin und her. „Das ist bestialisch. Stehen jetzt alle draußen und warten, bis du mich unterworfen hast? Klopfen sie dir danach auf die Schultern, dass du eine Frau besiegt hast? Willst du mich jetzt vergewaltigen? Dir nehmen, was dir scheinbar zusteht?“

Er schüttelt leicht den Kopf. Er wirkt getroffen, dass sie ihn so gefühllos einschätzt, doch sein Blick bleibt trotz ihrer harten Worte sanft. „Ich werde dich nicht verletzen. Die Barbaren seid ihr. Es gibt Rituale bei uns, die du vielleicht nicht verstehst, aber niemals hat es etwas mit Unterdrückung zu tun. Es geht um die Partnerschaft, den Onye Mahi. Das bedeutet so viel wie gleichberechtige Vertraute. Mann und Frau sind ebenbürtig. Sie ergänzen und beschützen sich. Es gibt keine stärkere Verbindung. Nur im Bett wird einer zum führenden Teil der Beziehung. Aber das könnte niemals passieren, wenn der andere nicht aus freien Stücken nachgeben würde. Und es sind nicht immer die Männer, die diesen Kampf gewinnen!“

„Und nun? Wie sieht das bei uns aus? Du bist stärker als ich. Denkst du, ich werde mich freiwillig opfern und dir deine Überlegenheit klarmachen? Darauf kannst du lange warten!“

„Skyler, Nahele“, beginnt er langsam und macht einen Schritt auf sie zu, doch sie weicht panisch vor ihm zurück. In seinen dunklen Augen liegt Verlangen, aber gleichzeitig strahlen sie vor Wärme und Liebe. Es ist etwas vollkommen anderes, als sie in Corbins Augen gesehen hat, als ihr Bruder sich auf sie gestürzt hat.

Obwohl sie in der absurden Situation, in der sie sich befindet, Angst haben sollte, spürt sie Aufregung durch ihre Adern prickeln. Ecerio ist elegant, stark und mächtig. Mit seinen dunklen Haaren und der golden schimmernden Haut wirkt er bekannt und gleichzeitig unnatürlich. Wärme sammelt sich in ihrem Bauch, wenn sie daran denkt, was sie mit ihm machen könnte. Sie würde sich nicht gegen ihn wehren. Bisher hat er ihr kein Leid angetan. Weder in der kleinen Gasse in AnatPort, noch in ihrem Zimmer im Hotel, auch nicht als er sie auf dem Schlachtfeld entdeckte und mitnahm. Er war immer sanft und vorsichtig, trotz seiner Größe und Stärke. Unter anderen Umständen würde sie sich haltlos in seine Arme werfen und ohne Gedanken mit ihm schlafen.

Aber es gibt diesen einen Punkt, den sie nicht versteht. Warum musste er sie vor den Rat schleppen und gleich zu seiner Frau machen? Warum muss er sie offensichtlich unterdrücken?

„Ist es Furcht, die dein Herz so heftig schlagen lässt?“, fragt er nun und sieht sie fragend an. Seine Augenbraue hebt sich skeptisch und in seinem Blick liegt Spott. „Oder ist es doch die Erregung, die dich zittern lässt? Willst du es nicht endlich zugeben?“

Skyler verflucht ihren menschlichen Körper. Wie gern würde sie ihm sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht wischen. Etwas verändert sich an ihrer Körperhaltung. Sie strafft die Schultern, als pure Wut in ihr aufsteigt.

Wie kann er wagen, sie unter diesen Umständen auch noch zu reizen? Sie ist vielleicht nicht so stark, wendig und kampferprobt, wie die Kriegerinnen seines Volkes. Aber sie wird sich nicht kampflos ergeben. Und Angriff war schon immer die beste Verteidigung – manchmal jedenfalls!

„Glaubst du wirklich, ich würde hübsch brav deine Wünsche erfüllen? Nach dem Auftreten in der Halle wirst du mich erst kennenlernen, Ecerio Alpha!“, stößt sie seinen Namen hervor.

Seine Augenbraue hebt sich höher und das Grinsen in seinem Gesicht wird breiter. „Ach, wirklich, Nahele?“

„Du bist ein solcher Idiot!“, brüllt Skyler. „Und hör gefälligst mit dem Nahele-Kram auf. Du weißt, genau, dass ich dich nicht verstehe, du verdammter Alien!“ Sie sieht sich um und greift in ihrer Wut nach dem erstbesten Gegenstand, der sich in ihrer Nähe befindet. Die schwere Vase raubt ihr beinahe jede Kraft, doch mit einem tobenden Fluch wirft sie sie in Ecerios Richtung. Das Porzellan zerschellt mit einem ohrenbetäubenden Knall auf dem Steinboden. Sie hat Ecerio nicht im Ansatz gestreift.

Seine Augen ziehen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Er wird hart und kommt langsam näher.

Skyler weicht zurück. Das Zimmer, eine Kombination aus Wohnraum und Esszimmer, ist in grauen Tönen gehalten. Die edle Einrichtung ist puristisch und sollte beruhigend auf die Bewohner wirken. Doch Skyler spürt nur Zorn durch ihren Körper pulsieren.

Sie greift nach einigen Büchern und schleudert sie Ecerio entgegen. Er hebt abwehrend den Unterarm vor das Gesicht und die Blattsammlungen prallen unbeeindruckt an ihm ab.

Skyler sucht hinter dem großen Esstisch Schutz. Sie entdeckt ein Tablet und nimmt es in die Hand. Ecerios Blick verfinstert sich weiter.

„Leg das wieder hin, Skyler! Es enthält wichtige Daten!“, zischt er leise. Seine Stimme ist absolut tödlich.

Skyler wägt ihre Möglichkeiten ab. Sie blickt zwischen dem Datenpad und dem Krieger hin und her. Doch sie lässt sich von ihm nichts sagen.

„Du wirst mich nicht bevormunden! Ich bin nicht vor Jamarion und der Aussicht auf eine brutale Ehe aus AnatPort geflohen, um von dem nächstbesten Mann unterdrückt zu werden!“, schreit sie und wirft das Tablet auf ihn.

Er fängt es elegant auf, doch in diesem Moment vergisst er seine Zurückhaltung. Er legt das Datenpad vorsichtig neben sich auf die Ablage. Dann sieht er Skyler an und lächelt hinterhältig. Sie hat seine Geduld lange genug strapaziert.

Mit einem einzelnen Sprung, der aus der vollkommenen Ruhe seiner Muskeln entspringt, überwindet er den Esstisch. Er packt sie um die Taille, obwohl sie sich heftig gegen ihn wehrt. Sie beißt, kratzt, schreit und flucht, doch er ist ihr körperlich überlegen. Vor Wut schießen ihr Tränen in die Augen. Doch selbst in ihrer panischen Angst erkennt sie, dass er zwar wütend ist, aber dennoch sehr sanft mit ihr umgeht.

Er wirft sie über seine Schulter, nimmt die Treppe am Ende des Zimmers mit schnellen Schritten und tritt durch eine unbedeutend wirkende Tür. Skyler weiß, dass dahinter das Schlafzimmer liegt.

Sie schlägt mit Fäusten auf seinen harten Rücken ein, doch das Tätscheln seiner großen Hand auf ihrem Hintern lässt sie aufstöhnen. Es ist nur eine zärtliche Berührung, doch die Scham schießt ihr heiß in die Wangen.

Sie kämpft mit ihrer verbliebenen Kraft. Ecerio lässt ihr keine Wahl. Er wirft sie nicht gerade vorsichtig auf das riesige Bett und starrt gebieterisch auf sie hinab. Mit ihren kupferroten Haaren und den grünen Augen, die vor Wut glühen, ist sie noch schöner, als er sie jemals gesehen hat. Ihre blassen Wangen sind gerötet und ihr Brustkorb hebt und senkt sich heftig. Er kann es nicht erwarten, sie aus ihrer Kleidung zu schälen.

Doch etwas in ihrem Blick lässt ihn innehalten. Wäre sie eine Kriegerin seines Stammes würde er mit ihr kämpfen. Das Bett ist breit genug und irgendwann würde einer von beiden die Oberhand gewinnen. In der erotischen Auseinandersetzung würden sie sich finden.

Doch Skyler ist ein Mensch. Sie hat keine Erfahrung mit den Riten seines Volkes. Es ist offensichtlich, dass sie ihm körperlich unterlegen ist.

In seinem Quartier hatten Wut und Zorn von ihr Besitz ergriffen. Sie war außer sich und wütete durch sein Zimmer. Dass sie die Vase zerstört und einige Bücher auf ihn geworfen hat, war eine Lappalie. Jetzt, in seinem Schlafzimmer, tritt etwas anderes an die Oberfläche: Angst. Sie sitzt auf seinem Bett und wagt nicht einmal, vor ihm zurückzuweichen. Ihre Unterlippe zittert leicht und ihre Augen sind vor Unsicherheit weit aufgerissen. Tränen schimmern in ihren grünen Augen. Sie beißt sich auf die Unterlippe und versucht, ihre Panik vor ihm zu verbergen. Ihre Vergangenheit war ein guter Lehrer, denn noch immer hält sie das Kinn erhoben.

Was immer sie erwartet – er ist nicht das Tier, für das die Menschen ihn halten. Er wird sie nicht gegen ihren Willen nehmen. Er will sie nicht brechen, nicht unterdrücken.

„Skyler!“ Vorsichtig setzt er sich auf die Bettkante und sieht sie zärtlich an.

Mit seiner Überlegenheit und Stärke kann sie umgehen. Doch als er sie mit seinen dunklen Augen fragend ansieht, fällt ihr aufgesetztes Bild in sich zusammen. Sie senkt beschämt den Blick und spielt mit einer geflochtenen Strähne ihres langen Haares. „Ich würde dich nicht aufhalten.“, sagt sie leise. Ihre Stimme bricht und sie räuspert sich. „Das könnte ich nicht einmal!“

Er seufzt schwer und streckt die Hand aus. Als er seine Finger unter ihr Kinn legt, zuckt sie leicht zurück. Es ist die Erinnerung an ihr Leben in AnatPort, die sie überfällt. Doch seine Berührung ist zart. Er hebt ihren Kopf, so dass sie ihn wieder ansehen muss.

„Ich habe Angst!“, gesteht sie mit erstickter Stimme.

„Das brauchst du nicht!“, entgegnet er und rückt näher an sie heran. Sanft bedeckt er ihre Lippen mit seinen. Der Kuss ist verlockend und liebevoll. Sie seufzt wohlig, als er an ihren Lippen zu knabbern beginnt. Er löst sich kurz von ihr und sieht sie aufmerksam an. Sie sitzt noch immer steif vor ihm, doch ihre Augen glitzern voll Verlangen. Ihre kleine Zunge kommt zwischen ihren Lippen hervor. Sie leckt sich aufreizend über die Unterlippe, als würde sie ihn schmecken.

„Ich werde dir nicht wehtun!“, verspricht Ecerio leise, ehe er sie wieder an sich zieht und erneut in einen Kuss verwickelt. Er ist getrieben von der unbändigen Sehnsucht nach ihr. Unverständnis macht sich in ihm breit. Nach Inari hatte er niemanden in sein Leben lassen wollen. Doch Skyler hat ihn verändert. Die tiefen Gefühle, die er für sie empfindet, scheinen mit jedem Tag, den sie an seiner Seite ist, größer zu werden.

Mit einer einfachen Handbewegung reguliert Ecerio das Licht im Zimmer zu einem matten Glimmen. Er lächelt, als er sich seiner Partnerin zuwendet. Sie an seiner Seite zu wissen, lässt ihn glücklich werden. Es musste erst eine kleine Menschenfrau in sein Leben treten, um ihn zu bekehren. Vielleicht ist es ihre Andersartigkeit, die ihn wieder erweckt hat. Er vergräbt seine Nase in ihren weichen Haaren und atmet ihren betörenden Duft ein. Sein Körper erinnert sich an den Morgen in ihrem Zimmer in AnatPort.

Sanft lässt er seine Fingerspitzen über ihre Wange und ihren Hals zu dem Ausschnitt ihres Shirts gleiten. Er greift hinter sie und öffnet gekonnt die Schnallen ihres Harnischs, während er ihren Mund mit seinem bedeckt. Skyler stöhnt leise und presst ihre Hände gegen seinen festen Oberkörper. Es ist keine abweisende Geste. Doch er küsst so bezaubernd, dass ihr der Kopf schwirrt und sie seinen Halt sucht. Sie spürt kaum, wie er ihr den Stoff über den Kopf zieht. Eine Spur von Küssen regnet über ihren Hals und Oberkörper. Ecerio kann seinen Blick nicht von ihr abwenden. Sie ist wunderschön. Sein Gewicht drückt sie nach hinten in die weichen Kissen. Er leckt vorsichtig über die zarte Haut, unter der er deutlich ihren erhöhten Pulsschlag spüren kann. Dass er der Grund für ihre Atemlosigkeit ist, erfreut ihn.

Skyler lässt ihre Fingerspitzen über seinen Rücken gleiten, während sie sich den Liebkosungen hingibt. Wie im Rausch bekommt sie mit, dass ihre Hose und ihre Unterwäsche verschwinden. Sie liegt nackt vor ihm. Doch anstatt sich vor Scham zu bedecken, kann sie ihn nur atemlos anstarren. Sein dunkler Blick brennt sich regelrecht in ihren Körper. Er kann sich nicht an ihr sattsehen. Liebevoll beugt er sich vor und lässt seine Zungenspitze über ihre Haut fahren. Er küsst zärtlich die harten Spitzen ihrer vollen Brüste und saugt sie in seine Hitze. Skyler stöhnt ergriffen. Sie vergräbt ihre Finger in seinen Armen und drückt den Rücken durch, damit er mit seiner Liebkosung nicht stoppt.

Genüsslich wandert er an ihrem Körper hinab, taucht seine Zunge in ihren kleinen Bauchnabel und knabbert vorsichtig an ihrer Haut.

Ein Kichern perlt über ihre Lippen. Sie lacht leise und blickt an ihrem Körper hinab. Dass sie sich in seiner Nähe so wohl fühlt, ist erstaunlich. Selbst bei Emerson hatte sie diese umfassende Sicherheit nicht gespürt.

Ecerio zieht sich sein Shirt über den Kopf. Als er Skylers verlangenden Blick auf sich spürt, schmunzelt er leicht. Sie streckt die Finger aus und fährt zärtlich über seine glänzende Haut. Der goldene Schimmer verstärkt sich genau dort, wo sie ihn berührt.

Er entledigt sich seiner restlichen Kleidung und beugt sich über sie. Er lässt sich zwischen ihren Schenkeln nieder und streicht langsam an ihrem Bein entlang. Eine Gänsehaut rollt über ihren Körper. Erregung verwandelt sie in ein zitterndes Etwas. Automatisch versucht sie ihre Beine zu schließen, doch Ecerio lässt ihr die Rückzugsmöglichkeit nicht. Er haucht zart Küsse auf die feine Haut ihrer Oberschenkel und wandert weiter, immer weiter zu ihrer Mitte. Skyler starrt erwartungsvoll, aber auch mit gewisser Verwirrung auf ihn hinab.

„Ecerio!“ Ihre Stimme überschlägt sich atemlos, als er ihre Scham küsst. Sie schlägt die Hände vor ihr Gesicht, als sie seinen überheblichen Blick bemerkt, doch ihr erhitztes Keuchen ist Ansporn genug. Herausfordernd leckt er über ihre Schamlippen und raubt ihr ein weiteres Stöhnen. Ihre Hüften wiegen sich in einem sinnlichen Tanz. Immer wieder presst sie sich ihm entgegen, entzieht sich seinen Liebkosungen und kann kaum ertragen, welche Wonnen er ihr bereitet.

Ecerio kann sich an ihrem Geschmack nicht sättigen. Sie fließt über. Ihr Saft tränkt das Laken und ihr verführerischer Duft umhüllt ihn. Er hat nicht angenommen, dass sie so auf ihn reagieren würde. Er will ihr erstes Mal mit ihm zu einer schönen Erinnerung werden lassen. Selbst in seiner Erregung hat er nicht vergessen, dass Skyler ein Mensch ist. Sie ist kleiner, zierlicher, schmaler. Aber ihre unverfälschten Reaktionen auf seine Zunge bringen ihn an den Rand des Abgrunds.

Er muss sich zurückhalten. Zuerst soll sie unter ihm kommen und ihren Orgasmus erreichen. Erst dann wird er sich nehmen, was ab heute jede Nacht in seinen Armen liegen wird. Er vertieft die Liebkosungen und spürt das Zittern, das durch Skylers Körper rauscht. Sie atmet hektisch und weiß nicht, wohin mit ihren Händen. Ihr Körper verharrt am Rande des Höhepunkts und er wäre ein Narr, wenn er sie nicht darüber stoßen würde.

Liebevoll verwebt er seine Finger mit ihren. Er starrt sie aus tiefen Augen an, als er zärtlich an ihrer Perle saugt und leckt. Skyler stöhnt hingerissen.

„Komm für mich und schau mich an! Sieh, wer dir deinen Orgasmus schenkt, Nahele!“

Ihre Augen werden riesig, als sie sich über ihren Bauch hinweg ansehen. Er kann die Panik in ihrem Blick kurzzeitig aufflackern sehen. Doch dann wäscht die Welle ihrer Erregung über sie hinweg. Ihr Blick wird leer und weit. Ihr Mund ist geöffnet und mit einem erstickten Stöhnen verkrampft sich ihr Körper im süßen Rausch. Sie zittert heftig, stemmt ihre Füße in die Matratze und kommt unter ihm. Sie beißt ihre Zähne in ihre Unterlippe und unterdrückt jeden Laut.

Feiner Schweiß tritt auf ihren Körper. Ecerio schiebt sich an ihr langsam nach oben. Halb auf ihr, halb auf der Seite liegend, streicht er ihr eine Haarsträhne, die sich aus ihrer Frisur gelöst hat, aus dem erhitzten Gesicht und küsst ihre Lippen.

Skyler lächelt an seinem Mund und kann sich dem berauschenden Gefühl nicht verwehren. Sie hatte bisher keinen Oralsex. Kein Mann hat sie dort unten geküsst und liebkost. Sich selbst auf Ecerios Lippen zu schmecken, macht die ganze Situation noch eindrucksvoller. Sie reißt ihre Lippen von seinen und vergräbt ihr Gesicht glücklich an seiner Schulter. Es ist nicht so, dass sie voller Scham zurückblickt. Die Verbundenheit dieses Moments überwältigt sie. Ihr Herz rast in ihrer Brust. Dass sie etwas derart persönliches mit Ecerio geteilt hat, fühlt sich seltsam intim an. Sie kennt diesen Mann doch kaum.

Doch ihn nackt neben sich zu spüren, erinnert sie an die Tatsache, dass sie scheinbar so etwas wie verheiratet sind. Skyler weiß, dass sie es deutlich schlechter hätte treffen können. Sie kennt keinen menschlichen Mann, der sich so auf ihre Bedürfnisse eingestellt hätte. Ecerio ist zärtlich und vorsichtig. Er wird sie nicht verletzen – auch wenn sein harter Schaft sich pochend gegen ihren Oberschenkel drückt. Er ist im erigierten Zustand deutlich größer als jeder andere Penis, den sie bisher gesehen hat.

Skyler hat keine Angst. Wenn Ecerio ihr bereits mit seinem Mund solche Lust bereiten konnte, was wird sie erst spüren, wenn sein Schwanz tief in ihr steckt. Sie drückt einen verlangenden Kuss auf seine schimmernde Haut und streckt ihm erwartend die Arme entgegen. Sie will ihn endlich bei sich spüren, doch Ecerio starrt sie eindringlich an. Sein Blick ist dunkel, voll unbezwingbarem Verlangen.

„Ecerio!“, wispert sie an seinen Lippen und küsst ihn sanft, während sie ihre Arme um seinen Nacken schlingt. „Bitte, schlaf mit mir!“

Sein Lächeln ist atemberaubend. Er grinst sie leicht an. „Das werde ich!“, murmelt er und küsst zärtlich ihre Ohrmuschel. „Aber ich will dich nicht verletzen. Du bist so zart. Ich werde dich vorbereiten müssen! Nach deinem ersten Orgasmus bist du feucht genug. Jetzt werde ich dich dehnen, damit du mich aufnehmen kannst!“, sagt er mit tiefer Stimme und versenkt in dem Moment seinen Finger in ihrer Mitte.

Skyler klammert sich angstvoll an seine Schultern, doch sie spürt nichts außer flüssiger Hitze, die er mit seinem Finger in ihr auslöst. Er gleitet vorsichtig rein und raus, füllt sie mit seinem Finger und reibt immer wieder über ihre erhitzte Perle, um ihr die kleinen Seufzer zu entlocken, die ihn glücklich machen. Er führt einen weiteren Finger in sie hinein und krümmt sie leicht.

Skyler schluckt schwer. Ihr Kopf fällt in den Nacken, während ihr Becken seinen Rhythmus imitiert und ihm entgegen kommt. Sie atmet heftig, als sie seinen heißen Blick sieht. Er starrt sie verlangend an und genießt es, sie zu berühren. Er presst einen dritten Finger in ihre Feuchtigkeit. Ihre Enge macht ihn wahnsinnig. Sie stöhnt leise, als sie dermaßen gefüllt ist. Doch die Erregung hat sie fest im Griff. Es ist unglaublich, aber sie will alles.

Panisch zieht sie ihn an sich.

„Mehr!“, stößt sie hervor. Mit einem Ruck zieht er sich aus ihr zurück. Ihre feuchte Vagina pulsiert vor unerfülltem Verlangen.

Er legt sich zwischen ihre Schenkel und streicht mit seinem harten Schwanz zärtlich über die Falten, die ihre Weiblichkeit umschließen. Skyler starrt ihn mit stockendem Atem an. Sie weiß, dass er in sie eindringen wird. Sie will es so sehr. Doch gleichzeitig spürt sie Angst in sich aufsteigen.

Er streicht ihr liebevoll über die Wangen. Seine Arme sind links und rechts neben ihr aufgestützt. Mit einem knurrenden Geräusch bedeckt er ihre Lippen mit seinen und positioniert sich an ihrem Eingang. Langsam schiebt er sich in ihre Hitze. Ihre Enge lässt Sterne vor seinem Blick tanzen. Skyler blickt ihn mit großen Augen an. Sie erwartet Schmerzen, doch als er seine Finger zur Hilfe nimmt und zärtlich ihre Perle reibt, keucht sie überrascht auf. Sie kippt das Becken und mit einem einzigen Gleiten versenkt sich Ecerio in ihr. Skyler wimmert, als die erste Welle der Lust über ihr zusammenschlägt. Ihr Liebhaber bedeckt ihr Gesicht mit zarten Küssen. Er lässt ihr Zeit, sich an seine Größe zu gewöhnen, obwohl er sich nichts lieber wünscht, als in einen hektischen Rhythmus zu verfallen.

Skyler atmet tief ein. Er pulsiert schwer in ihrer Mitte. Es ist ein eigenartiges Gefühl, so nah mit ihm verbunden zu sein. Auf seiner Stirn hat sich eine Falte gebildet. Er ist angespannt und wagt nicht, sich zu bewegen. Sie muss gestehen, dass sein Eindringen unangenehm war. Er scheint riesig zu sein und reicht tief in sie hinein. Obwohl sie feucht und erregt war, konnte sie den unerwarteten Schmerz über sein Eindringen kaum zurückhalten.

Er gibt sich alle Mühe, ihr die Zeit zu geben, die sie benötigt. Er steckt hart und pulsierend in ihrem Körper. Es ist erregend. Sie kann nicht anders, als ihn sanft zu küssen und über die Falte in seiner Stirn zu streichen. Er ist so liebevoll und zärtlich.

„Zieh dich zurück und fick mich endlich!“, stößt sie mit abgehacktem Atem hervor. Sie vermutet, dass er sich vor Angst, ihr wehzutun, immer zurückhalten würde.

Ecerio starrt verständnislos auf sie hinab. Er scheint an ihren Worten zu zweifeln, doch als sie ihr Becken leicht bewegt, knurrt er voller Ekstase auf.

Langsam entzieht er ihr seinen Schwanz, bevor er ihn wieder eindringen lässt. Skyler erschauert, doch es ist zu wenig. Sie braucht mehr, will mehr.

Ihre Fingernägel hinterlassen Striemen auf seinem Rücken.

Aufstöhnend gleitet er erneut aus ihr hinaus. Er richtet sich auf und packt ihre Hüften. Sein Blick ist eine stumme Frage, auf die sie nur mit einer Antwort reagieren kann.

„Ja!“

Er stößt sich tief in sie hinein. Ihre Lider flattern und sie stöhnt die aufgebaute Spannung leise heraus. Er nimmt sie mit tiefen, harten Stößen und fickt sie, bis ihr Körper vor Erregung aufgibt. Sie beißt in ihre Unterlippe bis sie Blut schmeckt. Kaum ein Laut dringt über ihre Lippen, als ihr Körper sich im Höhepunkt erzitternd zusammenzieht. Ecerio stößt ein letztes Mal tief in sie und lässt seinen Schwanz von ihren zuckenden Muskeln melken. Er stöhnt ergriffen und presst seinen Schaft in ihre Feuchtigkeit, bevor er seinen Samen pumpend in ihr verströmt.

Er bricht schweißüberströmt auf ihr zusammen. Sein Körper ist schwer, doch die Lethargie nach dem Orgasmus lässt sie alles ertragen. Noch immer ist er hart in ihr. Es scheint, als wäre er im Moment des Höhepunkts noch weiter in ihr angeschwollen. Er füllt sie komplett aus.

Sie will ihn nicht gehen lassen und schlingt die Beine um seine Hüften. Sein warmer Samen rinnt langsam an ihren Schenkeln hinab. Ihr Herz rast in ihrer Brust und sie hält die Augen geschlossen, um den Moment ihrer Zweisamkeit zu genießen. Genüsslich streichelt sie seine starken Schultern.

Mit einem erstickten Keuchen zieht Ecerio sich langsam aus ihr zurück. Skyler zuckt überreizt zusammen. Ihr Körper ist von seinem Eindringen gezeichnet. Und trotzdem sehnt sie sich bereits nach dem nächsten Mal. Wenn Ecerio ihr immer so einen Höhepunkt beschert, wird sie ihn niemals abweisen können. Sie lächelt erschöpft.

Er rollt sich schwer auf die Seite und zieht sie mit sich. Beschämt drückt sie ihr Gesicht an seine Brust. Wie kann sie über den nächsten Sex mit Ecerio nachdenken? Vielleicht war es für ihn nicht annähernd so erfüllend, wie für sie? Wird er sie noch einmal wollen?

Als würde er ihre Unruhe spüren, drückt er ihr einen Kuss auf die Schläfe.

„Habe ich dir wehgetan?“

Skyler atmet tief ein. Ihr Körper hat seinen Platz wie von selbst in seinen Armen gefunden, als würde er dort hingehören. Sein Oberschenkel ruht zwischen ihren Schenkeln. Sie drückt sich an ihn und schüttelt den Kopf.

„Nein“, erwidert sie leise und muss über seine Sanftheit lächeln.

Erneut küsst Ecerio sie und mit den kleinen Zärtlichkeiten wächst sein Penis erneut zu beeindruckender Größe. Skyler registriert die körperliche Veränderung mit Argwohn. Sie kann nicht anders, als ihre Finger auszustrecken und ihn vorsichtig zu streicheln. Er war bereits in ihr. Sein Schwanz sollte ihr nicht fremd sein. Doch die Schönheit und Stärke, die er ausdrückt, beeindruckt sie. Sanft streicht sie über die feuchte, kupferrote Spitze und entlockt ihm ein ersticktes Röcheln.

„Mach so weiter und ich werde dir die Ruhe, die ich dir geben wollte, nicht zugestehen können!“

Skyler lächelt spitzbübisch. Sie sieht ihn an und versinkt in dem heißen Blick seiner dunklen Augen.

„Ach nein?“ Sie drückt sein erregtes Fleisch und erfreut sich an seiner Reaktion. „Und wenn ich gar keine Pause möchte?“

Ecerio zieht sie noch enger an seinen heißen Körper. Er küsst sie besitzergreifend, bis sie sich atemlos von ihm löst.

„Du hast sicher verstanden, wie das bei uns läuft! Gleichberechtigt, doch im Bett gebe ich den Ton an!“

„Nur im Bett?“, fragt Skyler herausfordernd. „Was ist mit der Dusche, der Wand, das …!“

Mit einem erregten Knurren rollt Ecerio sie herum und pinnt sie unter sich fest. Er reibt seinen harten Schwanz an ihrer Mitte und entlockt ihr ein Wimmern. Ihre Mitte ist noch immer von ihrer ersten Vereinigung feucht.

„Reize mich nicht!“, zischt er an ihren Lippen. Er küsst sie heiß, stößt seine Zunge in ihren Mund und gibt ihr einen Vorgeschmack auf das, was folgen wird. Skyler erzittert, doch es ist Erregung, die durch ihre Adern schießt.

Ecerio packt ihre Hüften und dreht sie mühelos unter sich auf den Bauch. Skyler hebt überrascht den Kopf, als er ihr ein Kissen unter die Hüften schiebt. Sie versteift sich leicht, doch das sanfte Streicheln seiner Fingerspitzen beruhigt sie. Er legt sich zwischen ihre Beine und dringt mit sanften Bewegungen in sie ein, bis er schwer in ihr ruht. Skyler presst ihr Gesicht in das Kissen. Sie zittert unter ihm und kann sich nicht von seiner erregenden Dominanz befreien. Sie hat niemals geglaubt, dass sie sich einem Mann hingeben könnte, der über sie bestimmt. Doch mit Ecerio scheint alles möglich. Sie genießt es, die Kontrolle abzugeben und nimmt alles an, was er ihr schenkt.

Mit langsamen Bewegungen reizt er sie und schürt das Feuer in ihrem Inneren. Nach den ersten beiden Orgasmen und seinem harten, ungewohnten Eindringen, hat sie nicht geglaubt, so schnell wieder Gefallen an ihm zu finden. Doch, dass er sie von hinten nimmt, lässt sie die Schmerzen vergessen. Er berührt Stellen in ihr, die sie nicht gekannt hat. Sie stöhnt ihr Verlangen in die Kissen, beißt in den Stoff und genießt den aufschaukelnden Orgasmus.

„Ich will dich kennzeichnen!“, murmelt er plötzlich dicht an ihrem Ohr und hält inne.

Skylers Körper versteift sich sofort. Doch die Angst ist nicht überwältigend. Sie spürt immer noch die kleinen Wellen der Ekstase, die sein zuckender Schwanz in ihr auslöst.

„Wie?“

Ecerio küsst sanft ihre Schulter und wandert über die frische Haut an ihrem Rücken. Er beugt sich über sie und zieht die Schublade seines Nachttisches auf. Skyler erschauert, als sie das Messer sieht, das er herauszieht. Der Dolch mit gebogener Klinge und geschwungenem Griff ist ein Schmuckstück. Dennoch kann sie sich der prickelnden Freude nicht verschließen.

„Ich werde dir mein Zeichen in die Schulter ritzen. Ich selbst trage dieses Zeichen. Es wird von unseren Müttern an die Kinder weitergegeben.“

Skyler dreht leicht ihren Kopf, so dass sie ihn ansehen kann. Sie erinnert sich an die Zeichen, die seine Schultern verzieren. Sie hat sie gesehen, als sie ihn in ihrem Zimmer in AnatPort ausgezogen hat. Dennoch ist sie unschlüssig, aber nicht von vornherein abgeneigt. Wie auch immer diese Partnerschaft zustande gekommen ist, sie hat diesen Mann gewollt, seitdem sie ihn vor den Soldaten in AnatPort gerettet hat. Sie hat immer gewusst, dass zwischen ihnen etwas Besonderes herrscht.

„Und wenn ich nicht möchte?“, fragt sie leise und erwartet, dass er sie bedrängt, schlägt und unterwirft. Doch nichts geschieht. Ecerio küsst sie zärtlich. Dass er noch immer tief in ihr vergraben ist, macht diese Situation nicht weniger kurios.

„Dann werde ich deinen Wunsch akzeptieren.“, sagt er zärtlich und mit einer Überzeugung, die sie beruhigt. „Ich weiß, dass wir aus unterschiedlichen Welten kommen. Auch wenn ich gerne sehen würde, wie du mein Zeichen trägst. Jeder andere Krieger wird erkennen, dass du meine Frau bist. Niemand würde dich ansehen oder berühren! Du gehörst zu mir!“

„Also doch archaische dominierende Rituale.“, murmelt Skyler, doch ihre Abwehr ist nur gespielt. Sie mag es, dass er sich offiziell und vor anderen zu ihr bekennt. Sie möchte zu ihm gehören. Es gibt ihr das Gefühl, endlich angekommen zu sein. Bei ihm fühlt sie sich wohl. Dass er seinem Volk ihre Zugehörigkeit demonstriert, bedeutet ihr viel. Immerhin ist sie ein Mensch. Doch die Angst vor den Schmerzen hemmt sie.

„Das Zeichen zeigt nur, dass wir zusammengehören. Ich gehöre dir, wie du mir. Zwei Teile eines Ganzen. Überleg es dir, Skyler!“, sagt er leise und beginnt, seine Hüften zu wiegen. Sie seufzt leise und genießt das sanfte Stoßen seines Penis‘.

Skyler schließt zitternd die Augen und atmet stoßweise. Die Erregung ergreift von ihr Besitz.

„Tu es!“, murmelt sie erregt und bewegt ihr Becken in einem sinnlichen Rhythmus.

Ecerio verharrt sekundenlang. Dann küsst er zärtlich ihre Schulter.

„Du wirst es nicht bereuen!“

Skyler seufzt schwer. Das hofft sie auch.

Als er das Messer an ihrer weichen Haut ansetzt, spürt sie kaum mehr als ein leichtes Brennen. Sein wunderschöner Schwanz, der ihr Innerstes streichelt, lenkt sie von den Schmerzen ab. Die Erregung steigt immer höher und höher. Seine Hüften geben ihren Takt vor. Skyler erzittert unter ihm. Sie spürt, die ersten Vorboten ihres Höhepunkts und als Ecerio das Messer zur Seite legt, ihre Finger miteinander verbindet und mit seiner Zunge über die Schnitte auf ihren Schultern fährt, ist es um sie geschehen. Sie zerfällt unter ihm, krampft heftig und kommt mit einem leisen Stöhnen.

Ecerios Schwanz pulsiert in ihrer Enge und entlässt seinen heißen Samen mit pumpenden Stößen.

Haltlos rollt sein starker Körper zur Seite. Er zieht Skyler an sich und schlingt die Arme um ihren zitternden Körper. Ihre Lippen sind fest aufeinandergepresst. Ihre Gefühle überwältigen sie, doch es fällt ihr schwer zu beschreiben, was sie ihm geschenkt hat. Er wird sie nie wieder gehen lassen.

☐☐

„Bist du immer so ruhig, wenn du kommst?“, fragt er leise und streichelt selbstvergessen ihre Brüste. Sie sind für eine Frau seines Volkes etwas klein, aber sie passen perfekt in seine Hände. Die Weichheit ihrer Haut reizt ihn jedes Mal aufs Neue. Dass sie ihm erlaubt hat, sie zu kennzeichnen, hat ihn tief beruhigt. Sie gehört zu ihm. Ihr Körper hatte ihn bereits akzeptiert. Ihr Kopf hat es nun auch verstanden.

Jetzt ist sein Anspruch auf sie auch körperlich deutlich. Die Wunden werden verheilen und zurück werden zarte Linien auf ihrer hellen Haut bleiben.

Er hält ihre kleine Hand in seiner. Ihre Arme schmiegen sich aneinander. Er mag es, ihre Haut im Kontrast zu seinem goldenen Hautton zu betrachten. Sie wirkt dadurch so bezaubernd.

Glücklich atmet er tief ein. Sie in den Armen zu halten, schenkt ihm den langersehnten Frieden.

Und wer weiß, vielleicht kann er ihr Nachwuchs schenken. Bisher haben sie nicht über diese Entscheidung gesprochen. Es ist viel zu früh. Er weiß nicht, ob ihre Spezies in dieser Hinsicht kompatibel sind. Nach Inari und dem Verlust seines Kindes, hat er mit diesem Thema vollkommen abgeschlossen. Aber mit Skyler scheint so vieles möglich. So liebevoll und geduldig wie sie mit Yianus umgeht, kann sie nur eine gute Mutter werden.

Ecerio betrachtet sie mit sanftem Blick. Er kann nicht genug von ihr bekommen, doch Skyler ist erschöpft. Sie ist wund und braucht Ruhe. Er wird sie ihr schenken, denn er weiß, dass sie von jetzt an jede Nacht bei ihm verbringen wird. Sie ist seine Partnerin.

„Ich weiß nicht …!“, murmelt Skyler. Sie seufzt leise und positioniert ihre Wange schläfrig auf seiner Brust, als hätte sie niemals einen anderen Platz gehabt.

„Willst du mir deine Gefühle nicht zeigen?“, bohrt er weiter nach. Er fängt eine ihrer kupferroten Haarsträhnen ein und wickelt sie sich um den Finger.

„Das ist es nicht! Es ist … ich habe gelernt, mich nicht schutzlos zu geben. Ich kann nicht anders!“

Ecerio lächelt und drückt einen Kuss auf ihre Schulter, genau unter dem langen, geschwungenen Kringel, der ihre Haut ziert und ein Abbild seines eigenen Zeichens ist. Seine Markierungen auf ihrer Haut zu sehen, beschert ihm einen unangenehmen steifen Penis. Die sanften Linien, die noch in blutroter Farbe ihre Schultern zeichnen, werden in den nächsten Tagen verheilen. Und zurück werden feine Linien der Zugehörigkeit bleiben.

„Wir werden daran arbeiten, Skyler!“, sagt er liebevoll. „Du bist nicht schutzlos, dass hast du mehr als einmal gezeigt. Ich möchte, dass du glücklich bist. Du bist bei mir sicher. Wenn dir danach ist, deine Gefühle nicht offen zu zeigen, ist das in Ordnung. Ich spüre, wenn du kommst, wenn deine engen Muskeln um mich verkrampfen und dein Blick glasig wird. Ich werde es sehen, wenn ich dir den letzten Rest deines Anstands herausvögele. Und es wird mich jedes Mal aufs Neue umbringen, wenn du meinen Schwanz melkst und den letzten Tropfen meines Samens in dir aufnimmst. Aber wenn du deinen Höhepunkt herausschreien möchtest, wird es mich ebenso erregen!“

Skyler beißt sich lächelnd auf die Unterlippe. Sie legt ihre Hand auf Ecerios, die besitzergreifend ihre Brust hält und streichelt ihn sanft.

„Ecerio?!“

„Hm?“

„Nahele. Was heißt es?“, fragt sie leise.

„Es bedeutet sanfte Kriegerin, mein kleiner Liebling!“ In seiner Stimme liegt ein Lächeln.

„Du hast einen Kosenamen für mich? Mahiel sagte mir, es wäre nicht üblich bei euch, den Partner anders, als bei seinem Namen zu nennen!“

„Ich habe schon sehr lange einen Kosenamen. Diese menschliche Art der Liebkosung gefällt mir. Wie könnte ich dich nicht glücklich machen?“

Skyler lehnt sich entspannt an den Mann und lächelt friedlich. Sie genießt diesen Moment, in dem die Welt um sie herum nicht existiert. Nur der Mann, der sie in den Armen hält, ist wichtig.

☐☐

„Was wird jetzt aus uns?“, fragt sie nach einer erholsamen Nacht mit Sex, Schlaf und weiterem Sex. Ihr Körper schmerzt, aber auf sehr angenehme Weise, an deren Grund sie sich gern erinnert.

„Mit uns? Du bist meine Partnerin! Wir werden jede Nacht Sex haben und vielleicht sogar manchmal am Tag. Ich werde auf einige Missionen gehen müssen und erwarte, dass du auf mich wartest, wenn ich zurückkehre – am besten nackt in diesem Bett!“

Skyler stöhnt entsetzt auf und schlägt ihm heftig auf den Unterarm. Seine Überheblichkeit ist erstaunlich. Doch gleichzeitig spürt sie die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln, die ihre Abscheu Lügen straft. Sie sieht sich bereits in dieser Pose; sie nackt auf den weichen Laken, während sie auf Ecerio wartet. Er wird hereinkommen, verdreckt und erschöpft. Und dann wird er sie sehen. Sein Blick wird sich verdunkeln und ihr zeigen, wie sehr er sie vermisst hat. Er wird sie packen, auf den Rücken werfen; die Beine weit gespreizt, während er seinen wunderschönen Penis aus seiner Hose holen und hart in sie eindringen wird.

Skyler stöhnt, angesichts ihrer detaillierten Gedanken und schüttelt den Kopf. Dieser Mann macht sie wahnsinnig.

„Ich meine auch Yianus. Ich werde nicht ohne meinen Bruder leben!“, zischt sie wütend.

„Ich weiß“, murmelt Ecerio an ihrem Hals. Er küsst sie zärtlich und knabbert an ihrem Ohrläppchen. „Ich werde mich darum kümmern, dass wir in meinem Quartier ein weiteres Zimmer einbauen. Dann kann er mit uns hier wohnen!“

Skylers Gesicht wird von einem Lächeln erhellt. Das war genau das, was sie sich gewünscht hat.

„Aber was ist mit allem anderen. Wir können uns nicht verstecken. Unsere Zukunft ist unweigerlich von den aktuellen Ereignissen außerhalb dieses Zimmers verbunden. Wie wird es mit den Menschen weitergehen. Werden wir uns immer weiter bekriegen? Wann wird es ein Ende geben? Auch die Menschen sehnen sich nach Frieden. Sie wollen nur in Ruhe leben. Ihr könntet das Regime doch stürzen?“

„Die Angst vor uns ist bei den Menschen groß. Erinnerst du dich an den Abend, als wir uns das erste Mal getroffen haben?“, fragt er leise und küsst ihr Ohrläppchen. Skyler erschauert sichtlich unter seinen Liebkosungen.

„Als was würden wir in die Stadt kommen. Als Befreier? Oder als Unterdrücker?“

Sie nickt verständnisvoll. „Jamarion und das ganze Gefüge ist korrupt. Aber die Angst der Menschen vor euch ist so groß, weil sie euch nicht kennen. Sie hören nur das, was die Propaganda ihnen mitteilt. Es wäre verständlich, wenn die Bevölkerung in Panik verfallen würde.“

„Aber vielleicht könntest du ihnen ihre Angst nehmen?!“

„Ich? Ich bin keine Politikerin. Als Frau würde mir ohnehin niemand zuhören. Was hätte ich außerdem zu sagen?“

„Erzähl ihnen von dir. Zeig, wer du bist. Dann werden sie deine Beweggründe verstehen! Dann könnten wir gemeinsam dem Schrecken ein Ende bereiten. Wir können nicht in unsere Welt zurück. Najku gibt es nicht mehr. Wir möchten nur einen Ort finden, an dem wir in Frieden leben können. Und da unsere Martur-Vorkommen aufgebraucht sind, können wir unsere Schiffe nicht starten. Wir arbeiten seit Jahrzehnten daran.“

Skyler runzelt verwirrt die Stirn. „Ich dachte, die Menschen hätten eure Schiffe zerstört?“

„Du kleine neugierige Frau!“ Ecerio lacht leise. „Wo hast du das schon wieder aufgeschnappt? Es stimmt, aber wir sind eine hochentwickelte Spezies! Für uns ist es ein leichtes, ein neues Schiff zu bauen!“

„Wohl nicht ganz!“, erwidert Skyler feixend und lässt ihre Hände über seinen nackten Körper gleiten, bevor sie seinen Penis umfasst und streichelt. „Immerhin scheint euch der Treibstoff zu fehlen!“

„Reize mich nicht, Nahele!“, sagt Ecerio mit tiefer Stimme. „Ich habe noch genügend Treibstoff!“ Er reibt sich erregend an ihr und Skyler giggelt leise. Doch dann hält er inne. Er küsst sie zärtlich und nimmt der Situation die heitere Stimmung.

Skyler löst sich atemlos von ihm und kuschelt sich tiefer in seine Arme. Sie ist traurig. „Najkuta und Menschen, Seite an Seite in Frieden. Das klingt nach einer guten Zukunft. Und wenn das nicht möglich ist? Würdest du die Erde wirklich verlassen wollen?“

„Es wäre eine Möglichkeit, doch da unsere Energiereserven nicht für den Start des Schiffes ausreichen, stellt sich diese Frage nicht!“

Sie seufzt schwer. „Du würdest mich wirklich verlassen wollen?“

Er lacht leise und küsst sie zärtlich. „Ich werde dich nicht wieder hergeben. Du kannst beruhigt sein, dass ich dich nicht mehr gehen lasse. Wenn du bei mir bleiben willst, versteht sich!“

„Warum sollte ich das nicht wollen.“ Sie blickt auf ihre Schulter und in ihre Augen tritt der Glanz der Erleichterung. „Du hast mich gekennzeichnet. So wie ich das verstanden habe, werde ich bei dir bleiben müssen. DU wirst mich nicht mehr los!“
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Der sanfte Wind streicht über ihr Gesicht. Skyler wickelt sich fester in ihren Mantel und ruft erneut nach ihrem kleinen Bruder. „Yianus!“

Sie ist mit ihm an der Oberfläche und spielt zwischen den Bäumen verstecken. Ecerio ist auf Erkundungsmission und Mahiel konnte sie an diesem Nachmittag nicht begleiten. Neuigkeiten aus der Stadt haben die Krieger in die große Halle gelockt. Skyler hat sich selbst aus dieser Versammlung ausgeladen. Sie hat genug vom Krieg und will sich nicht länger mit Mord und Gewalt beschäftigen.

Stattdessen genießt sie das gemeinsame Leben mit Ecerio in vollen Zügen. Sie haben Yianus ein kleines Zimmer in Ecerios Quartier abgeteilt, so dass es beinahe wirkt, als wären sie eine glückliche, kleine Familie.

Ihr Bruder hatte zunächst Vorbehalte gegenüber Ecerio. Noch immer begegnet er dem Krieger mit Argwohn, doch auch mit seinen zehn Jahren versteht er, dass seine große Schwester glücklich ist. Nur manchmal kann er es nicht ertragen, dass er nicht mehr der einzige Mann in ihrem Leben ist.

Skyler lächelt, als sie daran denkt, wie sehr Ecerio sich um Yianus bemüht. Zwischen den beiden wichtigsten Männern in ihrem Leben herrscht vorsichtiger Frieden. Sie haben sich zusammengerauft. Die Zeit wird ihnen Recht geben.

„Yianus!“ Skyler ruft ihn erneut. Angst greift mit aller Macht nach ihrem Herzen und quetscht es schmerzhaft zusammen. Sie weiß, dass ihr Bruder sich einen Spaß macht. Er sitzt sicher in seinem Versteck und beobachtet sie, während er sich freut, dass er das Spiel gewinnt. Dass er ihr damit Panik macht, erkennt er nicht.

„Yianus, komm heraus! Du hast gewonnen!“, versucht sie ihn mit einem Lachen zu locken, obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt ist.

Der ältere Krieger mit Namen Larric, der die undankbare Aufgabe übernehmen muss, sie und ihren Bruder zu beschützen, kommt langsam auf sie zu. Er ist ein friedlicher, wenig gesprächiger Mann, der zwar aufmerksam, aber in einiger Entfernung wartet. Er lässt ihr ihren Freiraum und Skyler ist sehr dankbar dafür.

„Eniyan Vehiva, ist alles in Ordnung?“, fragt Larric mit starkem Akzent. Sie hat bemerkt, dass die meisten Najkuta die menschliche Sprache verstehen oder sogar beherrschen. Der Akzent ist bei einigen jedoch deutlich ausgeprägt.

Skyler sieht den alten Krieger angsterfüllt an. Sie hat sich daran gewöhnt, dass die Najkuta sie kaum mit ihrem Namen ansprechen. Stattdessen wird sie mit Respekt und ein wenig Sarkasmus als Menschenfrau, Eniyan Vehiva, betitelt.

„Ich finde meinen Bruder nicht!“, sagt sie panisch. „Wir haben Verstecken gespielt und sonst läuft er nie so weit fort!“

Der ältere Krieger nickt ihr verständnisvoll zu. Seine ruhige Art ist Balsam für ihre aufgewühlten Gedanken.

„Wir werden ihn finden!“

Skyler schluckt schwer. Sie weiß, sie sollten sicher sein. Sie sind weit entfernt von Jamarion und seinen Soldaten. AnatPort ist nur noch eine verblassende Erinnerung. Sie hat sich in den letzten zwei Wochen an das Leben unter den Najkuta gewöhnt. Die Ruhe und der Frieden haben ihren angegriffenen Nerven gut getan. Doch noch immer erinnert sich ihr Körper an die vergangenen Jahre. Friedlich Schlafen kann sie nur in Ecerios Armen, wenn sie vollkommen erschöpft ist. Und sich einfach hinzusetzen und die Stille zu genießen, ist ihr bisher noch nicht gelungen.

Jetzt kann sie jetzt vor Angst kaum stillstehen.

Plötzlich schrillt ein Schrei durch den Wald.

Skyler wirbelt herum. Panik ergreift sie, als sie in die Richtung läuft, aus der der angsterfüllte Kinderschrei gekommen ist.

Larric benötigt nur wenige Sekunden, um ihr zu folgen und zu ihr aufzuschließen. Mit langen Schritten überholt er sie, doch es ist zu spät.

Als sie auf der kleinen Lichtung eintreffen, startet der Gleiter mit einem Zischen und verschwindet aus ihrem Blickfeld. Das Zeichen der weißen Herrscher auf der rostigen Außenwand ist deutlich zu erkennen.

Skyler sinkt kraftlos auf die Knie.

„Nein! Yianus!“

Sie wirft die Arme gen Himmel. Sie brüllt, weint und schreit, doch ihr Bruder ist von den menschlichen Soldaten entführt worden. Einzig seine kleine Kinderjacke liegt verlassen auf dem Gras. Skyler greift mit Tränen in den Augen danach. Raschelnd fällt ein Papier zu Boden. Sie hebt es auf und liest die Schrift, die ihr so bekannt ist.

Jamarion hat schon früher die Korrespondenz für Corbin übernommen. Was nur wenige wussten: der König hatte seine Probleme mit Buchstaben und Wörtern.

Die Zeilen verschwimmen vor ihren Augen, als sie die kurze Anweisung liest. Es ist eindeutig, was ihr Vetter von ihr verlangt.

Sie soll nach AnatPort kommen, ansonsten wird sie Yianus lebend nicht wiedersehen.

Skyler wischt sich hektisch die Tränen aus dem Gesicht. Larric steht neben ihr. Er berührt sie nicht, auch wenn sie sich sicher ist, dass er sie gern ins Hauptquartier gezerrt hätte. Er ist für die Sicherheit von Yianus und ihr verantwortlich. Dass er versagt hat, wird sich der stolze Krieger nicht verzeihen.

Getroffen steht Skyler auf. Sie folgt dem älteren Mann anstandslos.

In ihrem Kopf arbeitet es bereits. Wie kann sie Yianus retten? Sie weiß nicht, wie Ecerio auf die Entführung ihres kleinen Bruders reagieren wird. Er hat sich in den letzten Tagen verständnisvoll und sanft gezeigt. Mit viel Einfühlungsvermögen hat er jede Spitze ihres kleinen Bruders ertragen. Yianus hat Ecerio gereizt und versucht, ihn zu einer Reaktion zu bewegen. Aber der Krieger hat sich nicht aus der Reserve locken lassen.

Skyler hat das heikle Thema nicht angesprochen. Sie wollte Ecerio nicht in die Ecke drängen. Er hat sie gewählt. Dass er zusätzlich zu einer Menschenfrau noch einen halbwüchsigen Jungen bekommen hat, war in seiner Lebensplanung sicher nicht vorgesehen.

Doch Ecerio hat viel Verständnis gezeigt. Dafür liebt Skyler ihn nur umso mehr. Er versteht, dass die gesamte Situation für Yianus schwer zu ertragen ist. Er lässt die kleinen, wütenden Blicke und mürrischen Worte über sich ergehen und behandelt Yianus mit Respekt, Anstand, aber auch mit Strenge.

In der vorherigen Nacht, als sie in Ecerios Armen lag, haben sie über ihre Beziehungskonstellation gesprochen. Ecerio selbst thematisierte das Problem.

„Bist du glücklich, Nahele?“, fragte er sie sanft, während seine Fingerspitzen zart über ihren nackten Körper glitten. Sie hatten sich vor wenigen Minuten geliebt und Skyler genoss die Nachwirkungen ihres Orgasmus. Was immer Ecerio mit ihr tat, war wundervoll. Er war wie eine Droge, die sie beruhigte. Und ihre völlige Entspannung nutzte er gerne aus, um sie mit seinen Fragen zu löchern.

„Ich bin glücklich“, murmelte sie leise und bettete ihren Kopf auf seine starke Brust. Sie küsste die schimmernde Haut über seinem Herzen und sog seinen unverwechselbaren Duft ein.

„Was bedrückt dich dann? Ist es Yianus?“

Skyler hat schwer geseufzt. „Ich wünsche, dass es dir nicht zu viel wird. Ich weiß, dass er nicht einfach ist. Er testet seine Grenzen aus und du hast so viel Verständnis für ihn. Er ist noch ein kleiner Junge und ich hoffe, dass er irgendwann versteht, wie sehr ich dich liebe und dass wir unglaubliches Glück gehabt haben. Unser Leben hätte anders aussehen können!“

„Yianus ist schwierig, aber welches Kind ist das nicht!“, sagte Ecerio mit einem Lächeln in der Stimme. „Ich hatte nicht angenommen, dass ein Menschenjunge so viel Elan in einen Widerspruch legen kann, wenn es um das Abendessen geht! Aber ich verstehe ihn. Er ist ein Kind, er kennt das friedliche Zusammenleben in einer Gemeinschaft nicht und muss sich erst daran gewöhnen. Wir gehören zusammen, wir drei. Mach dir keine Sorgen, Nahele!“, sagte er zärtlich und küsste ihre Schläfe. „Ich habe dich beansprucht und war mir im Klaren darüber, dass es dich nur in Kombination mit Yianus gibt. Es wird Zeiten geben, da werden wir aneinander geraten. Doch ich werde ihn behandeln, wie meinen eigenen Sohn! Er wird lernen müssen, dass ich der Mann in deinem Leben bin!“

„Ich wünschte, ich könnte es dir einfacher machen!“, sagte sie leise, doch Ecerio lachte nur. Er strich ihr zärtlich über das kupferfarbene Haar und ließ die Strähnen durch seine Finger gleiten.

„Ich würde es nicht anders haben wollen!“

Skyler schluckt schwer, als sie an diese Nacht zurückdenkt. Sie fällt Ecerio ungern zur Last. Er hat schon so viel für sie getan. Ihre Verbindung ist innerhalb seines Clans nicht überall gern gesehen, aber er steht unbeirrt zu ihr.

Dass er sofort einen Rettungstrupp zusammenstellen und Yianus befreien würde, daran zweifelt sie nicht. Er ist ein guter, aufrechter Mann. Aber sie will nicht einen weiteren Krieger in den Tod schicken.

Jamarion will sie, niemanden sonst. Sie weiß, dass sie damit ihr eigenes Todesurteil unterschreibt. Aber wenn es nur eine kleine Möglichkeit gibt, wie sie ein Blutbad unter den Najkuta verhindern kann, wird sie diese nutzen.

Es war einfach zu schön zu glauben, dass mit Ecerio ein neuer Lebensabschnitt begonnen hat. Sie hat die schönste Zeit ihres Lebens mit ihm verbringen dürfen. Dass es nur zwei Wochen gewesen waren, daran kann sie nichts ändern. Aber sie weiß, dass sie in den dunklen Stunden, die vor ihr liegen werden, von seiner Wärme und Liebe zehren kann.

Larric führt sie zielstrebig zum Hauptquartier. Skyler hat keinen Blick für ihren Weg. Sie stolpert mit Tränen in den Augen über lose Steine und Baumwurzeln.

Erst, als sie im Aufzug stehen, der sie in die unteren Ebenen bringt, blickt sie auf. Sie wischt sich hektisch über die Wangen und trocknet ihre Tränen.

Mit panischen Schritten läuft sie zur großen Halle. Nazeel kommt ihr entgegen. Der großgewachsene Krieger mit der scharfen Narbe im Gesicht blickt sie grimmig an. Skyler hat, obwohl er der beste Freund Ecerios ist, noch immer Angst vor ihm. Er wirkt angsteinflößend und brutal, doch er ist Ecerio gegenüber absolut loyal.

Skyler will an ihm vorbeistürzen und sich nach ihrem Geliebten erkundigen, doch er packt ihren Oberarm und hält sie auf.

„Was ist geschehen?“, fragt er mit grollender Stimme und mustert sie eindringlich. Skyler versteift sich durch seine Berührung. Als hätte er ihre Abscheu bemerkt, lässt er sie los, doch allein seine große Erscheinung schüchtert sie ein, so dass sie einen Schritt nach hinten tritt.

„Wo ist Ecerio? Ist er bereits zurück?“, fragt sie hektisch und sieht sich suchend um.

Nazeel schüttelt den Kopf.

„Es wird dauern, bis er von der Patrouille zurückkehrt. Sie befinden sich in den Wäldern der Vahar. Was ist passiert?“

Skyler blickt auf. Erneut verschwimmt ihr Blick in Tränen der Verzweiflung.

„Sie haben Yianus entführt!“, stößt sie panisch hervor und will sich an ihm vorbeischieben, doch Nazeel hält sie erneut auf. Er stößt einen unverständlichen Fluch aus, bevor er sie erstaunlich sanft mit sich zieht. Er schiebt sie in einen Raum, den Skyler zuvor noch nicht betreten hat. Es ist ein unbenutzter Konferenzraum, dessen Ausstattung kaum etwas hermacht.

„Setz dich!“, weist er sie an und holt sein Kommunikator hervor. Er spricht in schnellen, harten Sätzen mit seinem Gegenüber. Es herrscht Stille. Dann kann Skyler Ecerios Stimme vernehmen. Er antwortet Nazeel in der Sprache der Najkuta. Skylers Herz schwingt bei seinen Worten, obwohl sie den Sinn nicht versteht. Allein seine Stimme zu hören, beruhigt sie. Doch er klingt gepresst und sorgenvoll. Dann reicht Nazeel Skyler den Kommunikator.

„Nahele! Was ist passiert?“, hört sie Ecerios Stimme und sein Kosename lässt ihre Dämme brechen. Es interessiert sie nicht, dass Nazeel sich mit im Raum befindet. Sie spürt nur die Angst in ihren Eingeweiden und Ecerios sanfte Worte, die wie durch einen Nebel zu ihr dringen.

„Mach dir keine Sorgen, Nahele. Wir schaffen das! Ich bin bald bei dir. Nazeel wird sich solange um alles kümmern. Ich verspreche dir, dass alles gut werden wird!“

„Sie haben ihn einfach mitgenommen!“, wispert sie, als sie ihre Gefühle endlich unter Kontrolle hat. „Wir haben gespielt. Es war meine Schuld! Ich habe nicht auf ihn aufgepasst. Wenn ihm etwas passiert …!“

„Nahele, es ist nicht deine Schuld!“

„Ich habe den Gleiter nicht kommen hören. Sie haben ihn einfach mitgenommen und sind gestartet. Er hat sicher große Angst. Nur seine Jacke ist zurückgeblieben!“

„Und sonst nichts? Keine Forderung?“, fragt Ecerio tonlos.

Skyler überlegt kurzzeitig. „Nein, sie haben keine Forderung gestellt!“

„Sei stark, Nahele!“, sagt er sanft. „Wir werden ihn zurückholen! Gib mir bitte Nazeel!“

Paralysiert reicht Skyler den Kommunikator zurück an den Krieger, der sich bei dem privaten Gespräch zwischen seinem besten Freund und dessen Frau in eine Ecke zurückgezogen hat.

„Kümmere dich um Skyler, Nazeel. Sie wirkt verstört!“, bittet Ecerio seinen Freund. Sie sprechen in ihrer Muttersprache miteinander, so dass Skyler dem Gespräch nicht folgen kann.

Nazeel nickt. „Das werde ich!“ Er wirft der jungen Menschenfrau einen Blick zu. Doch sie ist so in ihren Gedanken versunken, dass sie es nicht bemerkt. Voller Zweifel und Angst starrt sie zu Boden. Dabei scheint etwas in ihrem Blick zu glühen, dass Nazeel nicht einordnen kann. Trotz der scheinbaren Ausweglosigkeit der Situation wirkt sie, als hätte sie einen Plan.

Er grinst in sich hinein. „Du nennst sie Nahele?“, fragt er seinen besten Freund. Ecerio ist in dieser Situation nicht zu Scherzen aufgelegt.

„Schnauze, Nazeel! Skyler ist anders. Sie ist ein Mensch und ich bin gewillt, ihr in einigen Dingen großzügig entgegen zu kommen. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, damit ich ihr ein guter Partner bin und sie glücklich wird.“

Nazeel nickt schweigend. Er hat erkannt, dass Ecerio und Skyler eine ungewöhnliche, aber durchaus passende Partnerschaft eingegangen sind. Sie ergänzen sich und so zufrieden hat er seinen Freund schon lange nicht mehr gesehen. Sie ist die Richtige für ihn.

„Ich kümmere mich um deine Frau!“

„Danke! Wir sind in etwa zwei Stunden zurück.“

Nazeel unterbricht die Verbindung. Skyler ist unnatürlich bleich im Gesicht und knabbert unruhig an ihrer Unterlippe. Der Krieger legt den Kopf schief und mustert sie. Er hat in seinem Leben nur wenig Kontakt zu Menschen im Allgemeinen, vor allem zu Menschenfrauen gehabt. Er kann Skyler nicht einschätzen und betrachtet sie eingehend, bis sie sich seines Blickes bewusst wird. Fragend hebt sie den Kopf. In ihren Augen liegt eine unausgesprochene Herausforderung.

„Was heckst du aus, Skyler?“, fragt er mit ausdrucksloser Stimme.

Panik fliegt über ihr Gesicht, doch mit einem schnellen Augenaufschlag ist die Emotion vergangen. Sie schüttelt den Kopf. „Gar nichts“, murmelt sie leise. „Ich mache mir nur Gedanken um Yianus.“

„In Ordnung!“ Er nickt bestätigend, doch sie spürt, dass er ihr nicht glaubt. „Am besten gehst du in Ecerios Quartier. Ich werde mich mit den anderen beraten, wie wir deinen kleinen Menschenjungen befreien.“

„Vielleicht … vielleicht braucht ihr meine Hilfe!“, bietet sie an. „Ich kenne mich in AnatPort aus und kann euch helfen!“

Nazeel hebt überrascht eine Augenbraue und mustert sie scharf. „Das ist keine gute Idee, Eniyan!“

„Wieso nicht?!“ Sie brüllt ihre Wut heraus. „Es geht hier um meinen kleinen Bruder. Und ihr habt nicht den Hauch einer Idee, wo ihr in der Stadt nach ihm suchen müsst!“

„Eniyan!“, fährt er sie an und seine Anrede wirkt harsch. „Du wirst in das Quartier gehen! Ende der Diskussion!“ Er packt sie am Oberarm und zieht sie mit sich aus dem Raum, den Flur hinunter, bis zu Ecerios Räumlichkeiten.

Die ganze Zeit über murmelt er leise Flüche vor sich hin. Da er in der Sprache der Menschen spricht, ist sich Skyler sicher, dass er möchte, dass sie ihn versteht. Und ausgestoßene Worte wie Die verdammte Menschenfrau wird schon hören!, Wenn sie meine Partnerin wäre, würde sie etwas erleben! oder Was hat sich Ecerio nur dabei gedacht! treffen sie hart.

Nazeel öffnet die Tür und schiebt Skyler unsanft in die aufflammende Helligkeit. Sie dreht sich wütend um, doch Nazeel ragt wie ein gefährlicher Schatten vor ihr auf. Sie weicht unwillkürlich einen Schritt zurück.

„Du wirst hierbleiben, sonst ist nicht Ecerio, sondern bin ich dein Problem. Wenn du nicht hörst, dann werde ich Maßnahmen ergreifen und es ist mir egal, wenn Ecerio mich dafür tadelt. Du wirst warten, bis er wiederkommt und mit dir spricht. Ich werde mich jetzt mit den anderen Kriegern zusammensetzen und einen Plan erarbeiten. Du bist keine Kriegerin, nicht einmal eine Najkuta, deshalb wirst du dich heraushalten. Hast du das verstanden?“

Skyler nickt eingeschüchtert. Eigentlich ist es ihr recht, dass Nazeel sie alleine zurücklässt. Sie ist sich sicher, dass sie auf die Hilfe der Najkuta bauen kann. Aber sie wird kein weiteres Blut für ihr Leben opfern. Sie hat einen eigenen Plan und auch wenn dieser unausgereift scheint, muss sie ihre Angst besiegen und zurück nach AnatPort gehen.

„Na dann, Eniyan Vehiva! Ich hoffe, wir haben uns verstanden!“, zischt Nazeel und lässt sie in der Stille von Ecerios Quartier zurück.

Kaum dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hat, läuft Skyler ins Schlafzimmer. Sie zieht sich frische Kleidung an und legt den Harnisch an, den Mahiel ihr überlassen hat. Dann bindet sie ihre Haare zu einem festen Zopf zusammen. Wie gern hätte sie sich im Sinne der Najkuta-Kriegerinnen zurechtgemacht. Es hätte ihr die dringend benötigte Kraft gegeben. Doch einerseits ist es ihr bisher nicht ohne Mahiels Hilfe gelungen, die verschiedenen Zöpfe zu flechten und andererseits darf sie keine Zeit verlieren. Bald wird Ecerio zurückkehren. Er darf sie dann nicht mehr im Hauptquartier antreffen. Er würde sie von ihrem Vorhaben abhalten.

Skylers Kehle wird eng, wenn sie daran denkt, dass sie Ecerio wohl nie wiedersehen wird.

Sie hat sich entschieden ihn und sein Volk zu verlassen, um ihren Bruder zu retten. Sie weiß, dass ihr eigenes Überleben in ihrem Plan nicht vorgesehen ist. Und selbst wenn sie überleben würde, würde Ecerio ihr niemals verzeihen, dass sie sich in Gefahr begeben hat. Sie ist sich ihrer Entscheidung und deren Konsequenzen durchaus bewusst.

Im Wohnraum bleibt sie kurz stehen. Sie greift sich Stift und Zettel und schreibt Ecerio eine kurze Notiz. Während ihr Herz die Seite füllt, verschwimmt ihr Blick in Tränen. Einzelne Tropfen fallen auf das Papier und verwischen die Schrift. Sie ist unendlich unglücklich über diese Entscheidung.

Doch als sie ihren Namen unter ihre Worte setzt, hat sie ihre alte Stärke gefunden. Sie verschließt ihre Gefühle in ihrem Inneren, so dass sie niemand verletzen kann. Dann geht sie zur Tür und wendet sich ein letztes Mal um, als würde Ecerio im Zimmer stehen. Es ist ein stummer Abschied, dann tritt sie ohne Zweifel auf den Flur. Niemand hält sie auf.

Sie hat nur eine Aufgabe: Yianus retten.

☐☐

„Skyler!“ Ecerio stürzt in sein Quartier, nur um zu erkennen, was er bereits erwartet hat. Sie ist gegangen. Fluchend brüllt er seine Wut heraus. Er dreht sich wirbelnd und schlägt mit der bloßen Faust gegen die massive Wand. Die Steine bröckeln leicht, doch der Schmerz in seinem Arm lenkt ihn von der Qual in seinem Herzen ab. Nazeel steht hinter ihm und beobachtet ihn wortlos. Es tut gut, dass sein Freund ein schweigsamer, in sich gekehrter Zeitgenosse ist. Er nimmt Ecerios zornigen Gefühlsausbruch, ohne mit der Wimper zu zucken, hin.

Ecerio kann es nicht verstehen. Skyler ist gegangen, ohne einem seiner Krieger ein Wort zu sagen. Als er nach anderthalb Stunden von seiner Mission zurückgekehrt war, hatte Nazeel ihn abgefangen und bereits einen Plan vorgelegt, wie es gelingen könnte, die Stadt anzugreifen, Verwirrung zu stiften und mit einer kleinen Bodentruppe einzudringen, ohne ein riesiges Blutbad unter den Menschen anzurichten.

Ecerio hatte nur halbherzig zugehört. Etwas in seinen Adern hatte ihn direkt zu seinem Quartier getrieben. Er wusste, dass Skyler etwas vorhatte, aber er hatte glauben wollen, dass seine Angst übertrieben war. Sie war ein kleiner Mensch, keine Kriegerin. Sie hatte große Angst vor ihrem Vetter und würde kein Risiko eingehen.

Das hatte er sich gesagt und gehofft, dass sie ihm so weit vertraute, dass sie ihm die Rettung ihres kleinen Bruders überließ.

Doch als er die Tür zu seinem Quartier geöffnet und den Raum dahinter leer vorgefunden hatte, war er regelrecht explodiert. Die verdammte, kleine, sture Menschenfrau hatte ihn hintergangen. Anstatt, wie es in einer Partnerschaft üblich war, gemeinsam ein Problem zu lösen, war sie alleine losgezogen. Wenn er sie in die Finger bekommen würde, würde er ihr mehr als deutlich zeigen, was er von ihrer fixen Idee hielt.

Darüber, dass er sie möglicherweise nicht mehr rechtzeitig retten könnte, wollte er nicht nachdenken.

Ecerio sieht sich in seinem Quartier um. Dieser Raum sollte zu ihrem gemeinsamen Zuhause werden. Ohne sie ist der Raum vollkommen trostlos. Er ist von ihrer eigenmächtigen Entscheidung enttäuscht. Da entdeckt er den Zettel, der auf dem Tisch liegt. Es scheint, als hätte Skyler ihm in aller Eile einen Brief geschrieben. Hastig nimmt er das Papier und lässt seine Augen über die Worte fliegen.

Erst im zweiten Moment erkennt er die getrockneten Tropfen, die einige Worte verwischt haben. Sie hat geweint, als sie ihm ihre Beweggründe mitgeteilt hat. Das besänftigt ihn nur minimal. Hätte sie auf ihn gewartet, hätte sie erkannt, dass sie nicht mehr allein für das Leben ihrer Lieben kämpfen muss. In AnatPort war sie auf sich gestellt gewesen. Sie hat gelernt, sich gegen die Ungerechtigkeit durchzusetzen. Jetzt ist Ecerio an ihrer Seite. Er ist ihr Partner und für ihre Unversehrtheit zuständig.

Ecerio, ich weiß, dass du mich verachtest, wenn du diese Zeilen liest. Ich bin gegangen, weil ich Yianus nicht der Grausamkeit meines Vetters überlassen kann. Er ist mein kleiner Bruder, er ist meine Familie und ich habe seiner Mutter auf dem Sterbebett versprochen, ihn mit meinem Leben zu beschützen. Ich kann ihn nicht allein in Drozens finsteres Reich gehen lassen. Bitte verzeih mir meine Entscheidung. Ich liebe dich mit meinem ganzen Herzen, aber ich muss mich der Gefahr stellen. Jamarion will mich. Ich werde kein weiteres Blut vergießen lassen. Weder das von Menschen, noch das der Najkuta. Du hast mir gezeigt, wie wunderschön das Leben sein kann. Ich erinnere mich an jede einzelne Sekunde mit dir und werde sie in meinem Herzen halten. Deine Nahele Skyler

Ecerio versteht nicht alle ihre Erklärungen. Sie benutzt Namen, die aus der menschlichen Sprache und Religion zu stammen scheinen. Doch der Sinn ihrer Worte macht ihm ihre Ausweglosigkeit deutlich. Skyler ist jemand, der ihr ganzes Leben alleine war. Sie hat gelernt alles selbst zu entscheiden und für sich einzustehen. Das neue Leben an Ecerios Seite versteht sie noch nicht.

Er schluckt schwer und betet zu allen Göttern, die er kennt, dass sie ihm seine Nahele gesund und unversehrt zurückbringen.

In diesem Moment tritt Mahiel zu den beiden Kriegern.

„Ich habe keine guten Nachrichten!“, sagt sie ohne Umschweife und übergeht damit das Protokoll. „Skyler hat einen der Gleiter in ihre Gewalt gebracht. Sie hat den Krieger bedroht und gezwungen, sie bis an die Grenze zu AnatPort zu fliegen. Er musste sie dort aussteigen lassen und umkehren. Er hat sofort Meldung gemacht, als er auf dem Rückweg war!“

Ecerio flucht tonlos. Wenn er dieses verdammte Mädchen lebend in die Hände bekommt, ist ihr Vetter ihre geringste Sorge. Dabei muss er zugeben, dass er vor Furcht kaum klar denken kann. Die Angst, dass ihr etwas geschieht, bringt ihn um den Verstand.

„In Ordnung!“, knurrt er gefährlich. Er wendet sich zum Gehen. Nazeel und Mahiel folgen ihm wie Schatten. „Wie sieht dein Plan aus?“, fragt Ecerio seinen Freund.

Nazeel nickt kurz und beginnt mit wenigen Worten zu erklären, wie er sich den Angriff auf die Stadt vorstellt. Dass sich mit Skylers Anwesenheit in AnatPort die Bedingungen verändert haben, müssen sie mit einplanen.

Ecerio muss sie retten und weiß nicht wie. Wenn er sie verliert, hat er keinen Sinn mehr in seinem Leben. Er erkennt, dass seine Liebe zu Inari, niemals so tief gewesen war, wie zu Skyler. Nach Inaris Verrat und ihrem Tod hat er weiterleben können. Wenn Skyler und Yianus sterben, gibt es für ihn keine Zukunft mehr.

☐☐

Skyler schluckt schwer, als sie aus den Büschen tritt und auf das große Tor zugeht. Ihre Schritte sind fest und sicher, doch in ihrem Inneren tobt ein wahres Gefühlschaos. Ihr Magen rumort, obwohl sie nichts gegessen hat. Sie hat ihr Herz vor dem, was sie hinter sich lässt und was ihr bevorsteht, verschlossen. In ihrer festen Miene ist keine Regung zu erkennen. Sie wird nun dem Tod persönlich gegenübertreten. Sie weiß, dass Jamarion ihr keine Gnade schenken wird. Sie kann ihr Leben geben, wenn sie nur weiß, dass Yianus unversehrt bleibt. Ihr kleiner Bruder hat sein Leben noch vor sich.

Er kann unter den Najkuta leben und aufwachsen. Mahiel wird an ihrer statt für ihn da sein und vielleicht schafft es Ecerio, obwohl sie ihn so schändlich verraten hat, für Yianus ein Vorbild zu werden. Er ist ein guter Mann, rechtschaffend, stark und voller Liebe für sie. Dass sie eine kurze Zeit glücklich gewesen war, sieht sie als Privileg. Das ist mehr, als sie vom Leben erhofft hat.

Ihre Füße bringen sie immer näher zum Tor. Es ist erstaunlich, dass man sie erst im letzten Moment aufhält.

„Halt! Stehenbleiben!“ Der Soldat, der seine Waffe entsichert und auf sie zielt, zittert vor Angst. Er mustert sie von oben bis unten. In ihrer Najkuta-Rüstung spürt sie die Stärke durch ihre Adern pulsieren. Sie ist nicht mehr die eingeschüchterte Skyler aus AnatPort. Sie ist eine Nahele, Tochter zwischen zwei Welten – der menschlichen und der der Najkuta.

Sie tritt noch zwei Schritte vor, als wollte sie ihre Überlegenheit darstellen. Dann bleibt sie stehen. Sie lässt die Waffe aus ihrer Hand gleiten und hebt die Arme, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet ist. Dabei zeigt ihr Auftreten keine Unterwürfigkeit.

„Wer bist du?“ Die Stimme ätzt sich in ihre Ohren.

Sie lächelt freudlos. „Ich bin Skyler, Tochter von Terrance, dem weißen Herrscher von AnatPort, Schwester von Corbin, seinem Nachfolger. Jamarion erwartet mich!“

Der Soldat hält die Waffe weiterhin auf sie gerichtet. Er spricht leise in seinen Kommunikator.

Es ist ruhig. Kein Wind weht. Die Natur hält die Luft an. Der Soldat starrt sie mit zusammengekniffenen Augen an, doch an dem Zittern seiner Finger, die den Blaster umklammern, erkennt sie seine Angst. Sie blickt ihn mit einem hinterhältigen Lächeln an. Er zuckt wie getroffen zurück.

Mit einem grauenvollen Knirschen öffnet sich das Tor in seinem Rücken. Er springt panisch zur Seite, als Skyler mit festen Schritten auf ihn zugeht. Sie zeigt keine Furcht, nur Kraft pulsiert durch ihre Adern.

Sie tritt in die graue Trostlosigkeit der Stadt, die einmal ihre Heimat gewesen war. Nun kehrt sie zurück.

Als das Tor hinter ihr zu fällt, fühlt es sich an, als hätte sie gerade ihr eigenes Todesurteil unterschrieben.
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Als Skyler vor Jamarion gestoßen wird, überfällt sie die Genugtuung. Der verwirrte und ungläubige Blick ihres Vetters schenkt ihr eine eigenartige Kraft. Sie rappelt sich von ihren Knien auf, streicht einige imaginäre Falten auf dem Stoff ihrer Kleidung glatt. Mit ihrer Najkuta-Rüstung fühlt sie sich stark. Sie richtet sich zu ihrer gesamten Größe auf, die Schultern gestrafft, den Kopf gehoben, um die Mundwinkel ein zufriedenes Lächeln.

Jamarion steht langsam auf. Er hat sich von seiner ersten Überraschung erholt und tritt dichter an Skyler heran. Sein Blick verliert die Ungläubigkeit. Herablassung und Heimtücke treten hervor und lassen ihn als das Monster erscheinen, dass er ist. Er schüttelt den Kopf, während er sie tadelnd ansieht.

„Skyler, Skyler. Dass du zurückgekommen bist, wird dein Todesurteil sein!“, sagt er grinsend. „Bist du wirklich so dumm zu glauben, dass ich dich gegen den Bastard eintauschen würde?“, fragt er. Die Lakaien an seiner Seite fallen in sein Lachen ein.

Er baut sich vor der jungen Frau auf und mustert sie voller Verachtung.

Obwohl der Drang zurückzuweichen, kaum zu ertragen ist, bleibt sie stehen. Sie blickt ihm direkt in die Augen.

„Nein!“, sagt sie hart und lächelt. „Natürlich nicht! Ich habe alles genau geplant und ich wäre niemals so dumm, deine Hinterhältigkeit und Grausamkeit zu unterschätzen!“

Irritiert blinzelt Jamarion. Er versteht ihre Beweggründe nicht.

„Welche Spielchen spielst du hier, Skyler?“, stößt er zischend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er will ihren Arm packen, doch mit einer flüssigen Bewegung entzieht sich die junge Frau. Dass sie sich ihm verweigert, erzürnt ihn. Seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen und pure Wut pulsiert durch seine Adern. Sein Gesicht läuft rot an. Er ist sich der fragenden Blicke seiner Soldaten bewusst. Wenn er ihr ihre Aufmüpfigkeit durchgehen lassen würde, müsste er um seine Macht als König, als unumschränkter Herrscher der Menschen, bangen.

Skyler ist sich ihrer Lage durchaus bewusst. Wäre sie nicht bereits einmal durch Drozens Reich gegangen, hätte sie die Konsequenzen anders eingeschätzt. Doch sie hat gespürt, was Schmerzen sind – und sie hat Jamarions Gewalt schon einmal überlebt. Sie wird sich von ihm nicht unterdrücken lassen.

Jamarion ballt seine Hand zu einer Faust. Skylers Gesicht zeigt keine Regung, als sie den Schlag kommen sieht. Er trifft ihre Wange.

Sterne tanzen vor ihren Augen, als der Schmerz durch ihren Körper schießt. Sie kann den überraschten Schmerzenslaut nicht aufhalten. Er flieht über ihre Lippen, als sie nach hinten taumelt und sich nur schwer fangen kann.

Haltlos presst sie ihre Hand auf die pochende Wange. Vor ihren Augen flackern noch immer gleißende Blitze. Ihr Kopf fühlt sich seltsam leer an. Doch sie richtet sich unter letzter Kraftanstrengung auf und spukt ihrem Vetter mit einem zufriedenen Grinsen ins Gesicht.

„Du wirst mich niemals brechen!“, beschwört sie ihn und fordert ihn heraus. Sie hat keine Angst vor ihm. Alles, was sie in den letzten Tagen erlebt hat, die Liebe und Sanftheit von Ecerio, die Freundlichkeit der Najkuta, die sorgenfreien Stunden, die Wärme und Freundschaft von Mahiel und Janric, kann er ihr nicht mehr nehmen. Sie hat erlebt, wie schön das Leben in einer Gemeinschaft sein kann. Sie wurde geliebt und konnte lieben. Ihr Herz ist erfüllt von einer Freude, die ihr allein gehört. Jamarion kann ihr nichts mehr antun.

Ihr Vetter spürt, dass er Skyler verliert. Er sieht, dass er sie nicht einschüchtern kann. Und seine Wut ist grenzenlos. Ohne Rücksichtnahme beginnt er auf sie einzuschlagen. Beschimpfungen prasseln auf sie ein, während seine Treffer, präzise und brutal, ihren Kopf, ihren Oberkörper malträtieren.

Die dumpfen Schläge rauben Skyler den Atem. Als sie getroffen zusammensinkt, zerrt Jamarion an ihrem Körper, schlägt und tritt sie, bis Blut, Schweiß und Speichel sich auf dem Boden zu einer grauenhaften Masse vermischen. Skyler wimmert zwischen zusammengepressten Lippen. Sie versucht, ihren Kopf mit ihren Armen zu schützen, doch Jamarion reißt sie an den Haaren zurück. Seine Finger bohren sich in die dunklen Strähnen und seine Fingernägel krallen sich in ihre Kopfhaut. Er kniet neben ihrem geschundenen Körper und flüstert ihr ätzende Worte des Hasses ins Ohr.

„Du wirst mich niemals abweisen! Ich werde dir alles nehmen: deinen Körper, deinen Geist und schließlich dein Leben. Wir werden Spaß miteinander haben und wenn ich deiner überdrüssig bin, werde ich dich weiterreichen und zuschauen. Du wirst schreien, betteln und flehen, aber ich kenne keine Gnade. Meine Männer werden alles mit dir machen und am Ende wird es mein Gesicht sein, das du als letztes siehst!“

Er stößt sie aggressiv von sich und richtet sich auf. Angeekelt wischt er sich seine Hände ab, als sein Blick auf das zerrissene Oberteil fällt. Er packt sie erneut. Der Stoff an ihrer Schulter reißt unter seinem Griff weiter ein.

Atemlos starrt er auf die geschwungenen Zeichen auf ihrer Haut.

Skyler lächelt, trotz der Schmerzen, und spuckt Speichel und Blut aus. Sie wendet sich ihrem Vetter zu. Abweisend wischt sie seine Hand von ihrer Schulter. Langsam und schwerfällig, aber mit einer starken Würde, steht sie auf. In einer stolzen Pose funkelt sie Jamarion an. Die Soldaten, die das Spektakel mit Verlangen mit angesehen haben, halten erwartungsvoll die Luft an.

Skyler wischt sich das Blut mit dem Handrücken von ihrer Lippe. Sie ergötzt sich an der Fassungslosigkeit ihres Vetters.

„Du Alien-Hure!“, kreischt Jamarion voller Hass. „Du hast das Andenken deiner Väter beschmutzt!“

Skyler schüttelt nur mitleidig den Kopf. Das Andenken ihrer Vorfahren wurde bereits in Generationen vor ihr mit Füßen getreten. Ihr Vetter ist so engstirnig und dumm, dass er es nicht versteht. Er kann ihr mit seinen Worten und Taten keine Schmerzen zufügen.

„Ich bin eine Najkuta-Ikaika!“, sagt sie selbstbewusst.

Sie weiß, wer sie ist. Sie hat ihren Platz in dieser Welt gefunden.

Jamarions Kopf wird rot. Seine Augen quellen hervor und sein Adamsapfel hüpft aufgeregt, als wüsste er nicht, was er mit ihrer Unverfrorenheit machen soll.

In diesem Moment wird die Tür aufgerissen. Ein junger Soldat stürmt herein. Er salutiert hektisch vor seinem König und stammelt einige unzusammenhängende Worte.

Skylers Vetter wird durch ihn abgelenkt. Er kann seine Wut kaum noch zügeln und weiß nicht, auf wen er sie projizieren soll: auf Skyler oder den Soldaten, der die undankbare Aufgabe hat, schlechte Nachrichten zu berichten.

„Was?“, brüllt Jamarion den Untergebenen an.

„Mein Herr!“, brabbelt der junge Mann unsicher. „Das Volk begehrt auf! In den östlichen Bezirken ist ein Aufstand ausgebrochen!“

Jamarions Augen weiten sich erschrocken – sofern das noch möglich ist. Und Skyler kann ein kleines, zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken.

Hektik kommt in die Gruppe der umstehenden Männer. Die Berater wirken sofort auf ihren König ein. In der Unruhe scheint es, als wäre Skyler vollkommen vergessen worden.

Doch bevor Jamarion den Raum in einem Tross von umherschwirrenden Soldaten verlassen kann, fällt sein eiskalter Blick auf sie. Er zieht herablassend einen Mundwinkel hoch und weist eine Wache an: „Bring sie nach unten. Ich werde mich später mit ihr … beschäftigen!“ Seine Worte sind eine unausgesprochene Drohung, die Skyler eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Doch zunächst ist sie seiner Bestrafung entkommen. Sie hat Zeit gewonnen.

Die Wache, ein grober Hüne von Mann, ergreift ihren Oberarm und zieht sie mit sich. Sie verlassen den Raum, in dem durch die Neuigkeiten regelrechte Panik ausgebrochen ist. Obwohl der Griff seiner riesigen Hände nicht schmerzhaft ist, kann sie die unausgesprochene Drohung seiner Berührung verstehen. Würde sie sich gegen ihn wehren, würde er härtere Maßnahmen ergreifen.

Der Mann führt sie schweigend nach unten. Sie stolpert mit zittrigen Beinen neben ihm her. Ihr geschwächter Körper gehorcht ihren Befehlen nur unzureichend.

Doch sie mustert ihre Umgebung aufmerksam. Es kommt ihr vor, als wäre sie Jahre fort gewesen. Als sie vor kurzem noch mit Yianus hier gewohnt hat, wirkte das Hotel bereits heruntergekommen und abstoßend. Doch nun, mit dem Blick von jemandem, der die Annehmlichkeiten von warmen Wasser, genügend Nahrung und gepflegten Räumen erfahren hat, ist ihr früheres Leben nicht mehr als ein Schmutzfleck in ihrer Vergangenheit. Dass sie jahrelang hier, unter widrigsten Bedingungen, gelebt hat, erschüttert sie.

„Rein mit dir!“ Der Soldat schiebt sie in einen dunklen Raum. Als Skyler sich umdreht, bleibt er in der erleuchteten Tür stehen. Seine Umrisse füllen den Türrahmen aus. Er mustert sie lange, doch sie kann sein in Dunkelheit gehülltes Gesicht nicht lesen.

Seine Stiefel knirschen auf dem dreckigen Boden, als er einige Schritte auf sie zukommt. Skyler atmet scharf ein, um ihren Fluchtinstinkt zu unterdrücken. Der Geruch von abgestandener, modriger Luft und Fäulnis nistet sich ekelerregend in ihre Nase ein.

Dicht vor ihr bleibt der Soldat stehen. Er ist ihr näher gekommen, als es einem einfachen Soldaten gewährt sein sollte, als es jedem fremden Mann zusteht, doch er hält noch immer so viel Abstand, dass er Skylers Privatsphäre nicht bedrängt.

„Du warst schon immer eine außergewöhnliche Frau!“ Seine Stimme hat etwas Beruhigendes und steht im vollständigen Kontrast zu seinem groben Äußeren. Er hebt seine riesige Pranke, doch als Skyler vor seinen Fingern merklich zurückzuckt, hält er inne. Er berührt sie nicht. Skyler mustert ihn vorsichtig. Sie kann ihn nicht einschätzen.

Dann streckt er seine Finger doch nach ihr aus und fährt ihr zärtlich über die Wange. Seine Fingerspitzen streicheln sie und obwohl seine Berührung sanft und liebevoll gemeint ist, regt sich Abscheu in ihr. Sie wendet das Gesicht ab und unterbricht den unerwünschten Körperkontakt.

Er ist ein Fremder!

„Frau! Ich wollte dich so gerne besitzen. Du hättest mir gehören sollen! Du hast mich angesehen und in deinem Blick sah ich das Verlangen, das auch meinen Körper befallen hat. Wir sind füreinander bestimmt!“

Skyler starrt ihn perplex an. Sie kann sich nicht einmal daran erinnern, ihn zuvor schon gesehen zu haben und er spricht davon, dass sie ihm geheime Zeichen und Avancen gemacht hat?

Verwirrt tritt sie einen Schritt zurück und schlingt fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. Eine unbekannte Angst bemächtigt sich ihrer. Ihren Vetter mit seinen abartigen Vorstellungen einer neuen Weltordnung und dem Recht von Gut und Böse, kann sie einschätzen – mehr oder weniger.

Und auch die anderen Soldaten sind in ihrer Besitzgier deutlich offener. Aber mit diesem Mann, allein in einem leeren Lagerraum im Keller des Hotels zu stehen, treibt ihren Fluchtinstinkt in die Höhe. Sie versucht, ruhig zu atmen und sich alle Möglichkeiten offen zu halten. Aber sie weiß, wenn er sie jetzt angreifen und vergewaltigen würde, hätte sie keine Chance. Er ist ihr körperlich überlegen. Niemand wird ihn bei seinem Tun stören und aufhalten erst recht nicht.

Doch in seiner Körperhaltung erkennt sie, dass er ihr nicht gewalttätig gegenüber eingestellt ist – noch nicht. Aber es ist eindeutig, dass er sich nehmen wird, was ihm in seiner verwirrten Denkweise zusteht.

„Es tut mir leid, Frau!“, sagt er offensichtlich traurig und in seiner Stimme schwingt ehrliche Wehmut mit. Skyler schüttelt sich innerlich. Nicht, weil er sie bedrängt, sondern weil sie erkennt, dass sie diese herablassende Anrede satt hat. Die Ehrerbietung und der Respekt, die ihr von den Najkuta entgegenbracht wurden, haben sie stark werden lassen. „Aber wir dürfen noch nicht zusammenkommen!“

Skyler starrt ihn an. Seine krankhafte Obsession und die Verdrehung offensichtlicher Tatsachen irritiert sie. Sie hat ihm niemals Avancen gemacht. Ganz sicher nicht!

Er steht vor ihr und streicht ihr sanft mit dem Daumen über ihren Mund. Ohne sich um die Schmerzen zu kümmern, die er ihr bei ihrer aufgeplatzten Lippe zufügt, presst er seine Finger auf ihre Haut.

Sie wendet sich ab – erneut – und hofft, dass er ihre Abscheu endlich versteht. Sie senkt den Blick. Möglicherweise bringt er ihr Erschaudern nicht mit seiner Person in Verbindung. Es ist abstoßend, wie herablassend und besitzergreifend er sie behandelt. In seinen Augen hat sie als Frau keine Rechte.

„Ich weiß, Frau!“, sagt er mit keuchender, lustverhangener Stimme. Seine Augen glitzern in der Dunkelheit. Skyler erkennt die Zeichen seiner Erregung unter dem dünnen Stoff seiner Uniform. Sie ist von seiner Person noch stärker abgestoßen. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Aber er wird kommen und dann werde ich dich zu meiner Frau machen. Ich werde dir zeigen, wie potent ich bin und ich werde dich vergessen lassen, was dir angetan wurde. Es ist mir egal, was die Bestien mit dir gemacht haben.“

Skyler schluckt schwer und spielt für ihn die Rolle, die er ihr zugedacht hat.

Mit gesenktem Blick weicht sie leicht zurück und nickt. Sie reibt mit ihren Händen über ihre Oberarme und hofft, wie das verunsicherte Mädchen zu wirken, das er in ihr sehen möchte.

Vielleicht lässt er sich so eine Weile hinhalten. Und vielleicht kann sie ihn dadurch für ihre Flucht ausnutzen. Das ekelerregende Gefühl erniedrigt und degradiert zu werden, kann sie dennoch nicht abschütteln.

☐☐

Gedankenverloren sitzt Skyler in dem alten Lagerraum im Keller. Seit der Wachmann und vermeintliche Geliebte sie hier eingesperrt hat, kam niemand mehr zu ihr. Das mag vielleicht drei oder vier Stunden her sein. Sie hatte genug Zeit, sich ihrer Lage bewusst zu werden. Trotz der Einsamkeit und der Kälte, die ihren Körper taub werden lässt, ist sie dankbar, dass niemand nach ihr gesehen hat. Wer weiß, auf welche Ideen die ausgehungerten und gereizten Wachen kommen könnten.

Die oberen Dienstgrade haben die Möglichkeit, sich Huren für ihre Bedürfnisse kommen zu lassen. Die niederen Soldaten suchen sich ihre Befriedigung dort, wo immer es ihnen gelingt, die Schwachen zu unterdrücken. Als Frau, eingekerkert im Keller, ist sie leichte Beute. Und jetzt, wo draußen das Chaos ausgebrochen ist, ist sie Freiwild.

Ihr Kerker ist ein fensterloser Raum. Er besitzt keinerlei Möbel oder andere Einrichtungsgegenstände. Staub und Dreck bedecken den Boden. Es gibt kein Licht. Nur ein schmaler Schein dringt unter der schweren Stahltür zu ihr herein. Skyler kann kaum die Hand vor den Augen sehen. Das Licht ist nicht mehr als ein mattes Glimmen in der Dunkelheit – ein schwacher Trost der Hoffnung.

Sie lehnt an der rauen Wand und fährt prüfend über die Verletzungen, die ihr Vetter ihr zugefügt hat. Ihre Wange pocht und brennt, die Haut ist gespannt und warm.

Als sie sich ihm entgegengestellt hat, fühlte sie sich stark und unbesiegbar. Die Gedanken an Ecerio und ihre neuen Freunde haben ihr unermessliche Kraft gegeben. Davon ist jetzt nicht mehr viel vorhanden. Sie zweifelt an dem Sinn ihrer Aktion.

Sie hat Jamarion bis aufs Blut gereizt. Dafür hat ihr Vetter sie mit Schlägen und Tritten bestraft. Sie hat in seinen Augen die Wut und Verzweiflung gesehen, weil sie sich ihm nicht unterworfen hat. Was geschehen wäre, wenn nicht einer seiner Soldaten hereingekommen und ihn über die neuesten Entwicklungen informiert hätte, weiß sie nicht.

Aber ihr ist klar, dass ihre Bestrafung nur aufgeschoben ist. Jamarion wird die Schmach nicht vergessen. Sie hat ihm vor seinen Soldaten und Beratern die Stirn geboten. Ein Mann wie er wird seine Drohungen wahr machen. Er wird sie foltern, vergewaltigen und erniedrigen. Und irgendwann, wenn ihr Körper aufgegeben hat, wird er sie weiterreichen und sich an ihrem Leid ergötzen.

Sie hat mit ihren Worten ihr eigenes Todesurteil unterschrieben.

Seufzend streicht sie sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ein eiskalter Schauer fährt durch ihren Körper und setzt sich tief in ihrem Innern fest.

War es das wert?

Ja! Jamarions Gesicht zu sehen, das Erstaunen und die verzweifelte Gier nach der Oberhand in ihrem Aufeinandertreffen, haben ihr gezeigt, dass ihr Vetter keine Kontrolle über sie hat. Sie ist ein eigenständiger, freier Mensch. Sie trifft die Entscheidungen über ihr Leben – niemand anderes.

Sie weiß nur nicht, wie sie ihrem kleinen Bruder damit helfen kann. Seit sie AnatPort betreten hat, hat sie ihn weder gesehen, noch mit ihm gesprochen. Lebt Yianus noch?

Sie gibt die Hoffnung nicht auf. Stattdessen versucht sie die Informationen, die in ihrem vernebelten Gehirn herumturnen, zu sortieren.

Sie war bei Jamarion, als ihm mitgeteilt wurde, dass ein Aufstand in den östlichen Bezirken ausgebrochen sei. Eine Gruppe aus den Slums hatte die Soldaten, die für Ordnung sorgen sollten, angegriffen. Nun wüten Straßenkämpfe. Ein Bürgerkrieg spaltet die Stadt. Wie ihr diese Informationen helfen können, weiß sie noch nicht. Aber der vernarrte Wachmann könnte eine Chance sein, hier rauszukommen.

Wie heftig die Kämpfe sind? Sie weiß es nicht. In ihrem unterirdischen Verließ bekommt sie nicht mit, was draußen vor sich geht. Mögliche Kampfgeräusche erreichen sie nicht. Sie hofft nur, dass alles gut werden wird.

☐☐

Verwirrt rappelt Skyler sich aus ihrer unbequemen Liegeposition auf. Der schmale Lichtschein unter der Tür wird von zwei Füßen durchbrochen. Jemand zieht den schweren Riegel zurück.

Sie streicht sich hektisch über das Gesicht und versucht, die letzten Nachwehen des unruhigen Schlafs, in den sie nach langer Grübelei gefallen war, abzuschütteln.

Ihr Rücken schmerzt von dem harten Boden und die Schläge und Tritte haben Prellungen und Wunden hinterlassen. Sie hat Hunger und Durst, aber sie hat sich geschworen, keine Schwäche zu zeigen. Sie wird nicht um Wasser betteln.

Mit zitternden Knien lehnt sie sich gegen die Wand und beobachtet die Person, die langsam die Tür öffnet. Es ist der vernarrte Wachmann. Seine große Gestalt verdeckt das Licht, dennoch muss Skyler blinzeln. Er bleibt kurzzeitig in dem Durchgang stehen. Dann kommt er näher und hockt sich neben sie.

Skyler blickt ihn vorsichtig an und rückt unauffällig von ihm ab. Seine Augen leuchten voller Verlangen. Er hebt die Hand und streicht ihr erstaunlich sanft über die zerzausten Haare. Skyler duckt sich unwillkürlich unter seiner Berührung. Sie kann die Reaktion ihres Körpers nicht verbergen. Er schnalzt verärgert mit der Zunge, doch dann nickt er.

„Ich verstehe, Frau! Sie haben dir Schlimmes angetan. Aber diese Zeit ist nun vorbei!“

Skyler seufzt schwer. Wenn er wüsste, dass sie mit Respekt und Liebe bei den Najkuta behandelt worden ist, würde er sich ihr anders gegenüber verhalten. Nur ihre eigene Rasse unterdrückt, misshandelt und erniedrigt sie – allen voran ihr Vetter Jamarion.

Aber der Wachmann ist ihre einzige Chance. Sie kann seine Träume nicht zerstören und ihm klar machen, dass sie Ecerio – einen Alien – aus tiefstem Herzen und mit ihrem gesamten Sein liebt. Vielleicht würde sich die Verliebtheit des Soldaten in blanken Hass verwandeln. Sie will kein Risiko eingehen und lässt ihm seine irrigen Vorstellungen.

Doch sie bestärkt ihn nicht in seinem Verdacht. Stattdessen deutet sie auf das Tablett, das er mitgebracht und neben ihr auf den Boden gestellt hat.

„Was ist das?“ Ihre Stimme klingt brüchig. Ihre Kehle ist ausgetrocknet und sie sehnt sich nach etwas Wasser. Noch ist der Durst nur unangenehm – nicht allumfassend. Sie würde niemals um Nahrung und Wasser bitten.

„Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht, Frau!“, sagt der Mann, dessen Namen Skyler nicht kennt. Sie wagt nicht, danach zu fragen. Wenn sie ihn, wie er meint, bereits angehimmelt hat, sollte sie diesen wissen, oder?

„Danke!“, bringt sie stockend hervor, obwohl ihr die Dankbarkeit wie bittere Säure in der Kehle aufsteigt, wenn sie daran denkt, welche Zwecke er so deutlich verfolgt.

Er hockt noch immer neben ihr und betrachtet ihren Körper mit unverhohlener Gier. Vorsichtig streckt er die Finger nach ihr aus, doch bevor er die nackte Haut ihres Oberarms, die sich aus ihrer zerrissenen Kleidung zeigt, berühren kann, zieht sie abwehrend die Schultern hoch. Er hält inne und betrachtet sie schweigend. Als sie sich nicht rührt und das Essen nicht antastet, steht er schließlich mit einem missmutigen Laut auf.

Sie hat ihn verärgert.

Er wendet sich zum Gehen, doch bevor er die Tür schließt, nimmt sie ihren Mut zusammen.

„Warte!“, hält sie ihn auf. „Sag mir, wo mein Bruder ist?!“ Es ist eine Mischung aus unterwürfiger Frage und verlangender Härte.

Er windet sich sichtlich unwohl und blickt schließlich hinter sich den Flur entlang. Als er sicher ist, dass niemand seiner Kollegen ihn belauscht, tritt er näher. Er kniet vor ihr und streicht ihr besitzergreifend und ein wenig rau über die Haare. Dann greift er nach ihrem Zopf und presst seine Nase in ihre Haare. Tiefseufzend zieht er ihren Duft ein.

Skyler presst die Lippen fest aufeinander, um keinen abstoßenden Laut von sich zu geben. Seine Geste stößt sie ab, doch sie sieht diese Berührung als Bezahlung für seine Information.

Und er weicht etwas zurück, bevor er mit leiser Stimme zu ihr spricht. „Seit der Aufstand ausgebrochen ist, kümmert sich Jamarion nicht mehr um ihn. Er hat befohlen, ihn heute Abend zu dir bringen zu lassen. So wird nur eine Wache für euch beide benötigt. Die anderen Soldaten werden zum östlichen Bezirk gesandt!“

Skyler weiß nicht, wie sehr seine Worte sie beruhigen. Dass Yianus noch lebt, ist die beste Nachricht, die sie erhalten konnte. Sie wagt nicht zu fragen, wie es ihrem Bruder geht. Der Wachmann hat, trotz seiner erstaunlichen Statur, große Furcht vor seinem Herrscher.

Sie wird alles in ihrer Macht stehende tun, damit er ihr auch weiterhin positiv gegenübersteht. Nur so erhält sie Antworten auf die vielen Fragen, die ihr durch den Kopf gehen.

Er schließt die Tür und will sie in der Dunkelheit zurücklassen, als ihr ein winziges Wort über die Lippen kommt.

„Danke!“

Die Wache – sie wird ihn Rocco nennen, weil er nach einem starken, kräftigen aber wenig geistigen Mann aussieht – hat ihr einen Teller mit trockenem Brot und etwas Wasser in einer Schale gebracht. Wahrscheinlich missachtet er mit dieser freundlichen Geste einen direkten Befehl seines Königs. Jamarion liebt es, seine Gefangenen leiden zu lassen. Sie hat es früher bereits erfahren und wird es nun am eigenen Leib spüren.

Trotz der Angst, die Speise könnte vergiftet sein, kann sie ihren Hunger nicht unterdrücken. Auf ihrer Flucht aus AnatPort hat Skyler, trotz ihres erbarmungswürdigen Lebens, zum ersten Mal erfahren, was wirklicher Hunger ist.

Und sie weiß, dass sie ihre gesamte Kraft für die nächsten Tage benötigt. Jamarion wird sie nicht unterdrücken und erniedrigen können.

Sie greift nach dem trockenen Brot und zupft es in mundgerechte Stücke. Mit dem abgestandenen Wasser spült sie die Stückchen herunter. Ihr Magen rebelliert leicht. Ihr ist übel, weil sie die Nahrung viel zu hastig heruntergeschlungen hat.

Mit gefülltem Bauch, gestilltem Durst und beruhigten Gedanken, hat sie endlich Zeit, sich in ihrer Zelle genau anzusehen. Sie kennt derartige Kellerräume unter dem Hotel. In diesem jedoch, war sie bisher noch nie. Sie kann sich nicht vorstellen, dass er für die Gefangennahme unerwünschter Familienmitglieder bestimmt gewesen war.

Gefangene wurden bisher in ein Gefängnis am Ende des westlichen Bezirks gebracht. Dort gibt es genügend Wachen, ausgestattete Verhörräume und unaussprechliche Folterinstrumente. Ihre Einkerkerung in den Kellern des Hauptquartiers ist demnach ein unüberlegter Schritt, der mit dem Ausbruch des Aufstands – unglücklicherweise oder glücklicherweise – zusammentrifft.

Gedankenverloren lehnt sie ihre Wange an die rauen Steine und schlingt die Arme in der Kälte um ihren Oberkörper. Sie sehnt sich nach Ecerio, seiner herrischen Stimme, der tiefen Ruhe, die er ausstrahlt, seinen Ehrgeiz und der Liebe, die er ihr in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers gezeigt hat.

„Nahele!“

Skyler blickt auf. Der Raum erhellt sich in einem goldenen Schimmern. Ihr Geliebter steht vor ihr, als wäre er nur eine Armlänge entfernt. Auch wenn sie sich am liebsten in seine Umarmung flüchten würde, weiß Skyler, dass er nicht körperlich anwesend ist. Aber sie erinnert sich noch genau, wie warm und geborgen der letzte Traum von Ecerio sie zurückgelassen hatte – damals, als sie ihn noch nicht als ihren Geliebten kannte.

Skyler schluchzt leise, als sie ihn sieht. Wärme durchflutet ihren Körper und sie seufzt schwer, als sie seine schöne Gestalt vor sich sieht.

Bisher hatte es keinen weiteren Grund gegeben, dass sie in ihrer Partnerschaft einen Rèv pa’aga hatten. Der verbundene Traum der Najkuta fühlt sich seltsam intim an. Dass er sie nun in ihrer Gefängniszelle erreicht, lässt ihr Herz schneller schlagen. Er lächelt traurig, als er ihre körperliche Veränderung hört.

Lautlos lässt er sich vor ihr nieder und sieht sie schweigend an.

Skyler schluckt schwer. Sie kennt sich mit dem in der Kultur der Najkuta vorhandenen verbundenen Traum nicht genügend aus und weiß nicht, ob sie in diesem Moment wirklich mit Ecerio verbunden ist, ob er wirklich hört, was sie sagt. Doch sie will ihm, bevor ihr Leben möglicherweise zu Ende ist, ihre Beweggründe mitteilen, ihn um Vergebung bitten.

„Bitte verzeih mir, Geliebter!“, sagt sie traurig und senkt den Blick getroffen zu Boden. Ihn anzusehen und möglicherweise Ablehnung und Enttäuschung in seinen obsidianfarbenen Augen zu sehen, würde sie umbringen. Sie will ihn glücklich und stolz machen – dabei hat sie ihn nun verraten. Sie kann sich ein Leben ohne diesen Mann nicht mehr vorstellen. Er ist neben Yianus das wichtigste.

Sie spürt eine leichte Berührung unter ihrem Kinn und hebt vorsichtig den Kopf. Ecerio zieht seine Hand zurück. Die golden schimmernde Haut seiner Finger glüht regelrecht in der dämmrigen Dunkelheit des kalten Kellerverlieses.

„Es gibt nichts zu verzeihen, Nahele!“, erwidert er sanft und liebkost sie mit seinen Worten. „Wir werden dich und Yianus finden!“

Skyler atmet tief in ein. Während er als Krieger und Commander seines Volkes hart, aber gerecht ist, zeigt er nur ihr in der Zweisamkeit seine liebevolle, zärtliche Seite. Sie vertraut ihm vollständig und hat sich aus tiefster Liebe ihm hingegeben. Er ist, trotz der ungewöhnlichen Entscheidungen, die zu ihrer Partnerschaft geführt haben, ihr Geliebter, ihr Freund, ihr Vertrauter.

Ein schwaches Lächeln streift ihre Lippen. „Ich wünschte, ich wäre nicht so impulsiv gewesen!“, flüstert sie in der Einsamkeit. Sie weiß, dass auch wenn er alles daran setzen wird, sie und Yianus zu finden, kann sie sich nicht auf die Rettung verlassen. Er ist nicht unfehlbar und viele Dinge kann er nicht beeinflussen. Sie wird mithelfen müssen, um die Freiheit wiederzuerlangen.

Ecerio schüttelt nur schweigend den Kopf. Ihn zu sehen, schenkt ihr Mut und Hoffnung. Zu wissen, dass er auf dem Weg nach AnatPort ist, macht sie demütig.

Wie hat sie diesen Mann nur verdient? Sie hat ihn verlassen, um auf eigene Faust ihren Bruder aus der Gewalt ihres rachsüchtigen Vetters zu befreien. Dieser Plan ist verständlicherweise nicht aufgegangen. Und dennoch schenkt ihr Ecerio nichts als Zuversicht.

Vielleicht ist er eine Einbildung ihres verwirrten Gehirns. Vielleicht träumt sie nur von ihm. Doch tief in ihrem Herzen spürt sie die Verbindung zu ihm.

„Deine Taten machen dich zu der Frau, die ich liebe!“, sagt er schwach lächelnd. Doch im nächsten Moment drängt der Krieger an die Oberfläche. „Nahele, sag mir: wo befindest du dich?“

Skyler setzt sich aufrecht hin. „In einem der Lagerräume im Keller des Hotels. Yianus soll in den nächsten Stunden hergebracht werden. Scheinbar gab es einen Aufstand in den östlichen Bezirken. Dort befinden sich die Armensiedlungen!“

Ecerio nickt verständig, während er ihren Ausführungen lauscht.

„Wir werden euch zu Hilfe kommen!“, sagt er schließlich.

Skyler blinzelt. Das Bild ihres Geliebten verschwimmt leicht vor ihren Augen. Die Helligkeit, die seine Gestalt umgibt, verblasst. Sie will nicht, dass er sie bereits verlässt. Wenn er nicht bei ihr ist, fühlt sie sich … nur halb.

„Ecerio!“ Sie ruft ihn mit einer Inbrunst, die sie selbst irritiert. Ihr Herz schmerzt bei dem Gedanken wieder allein zu sein. „Ich … wenn mir etwas zustößt, versprich mir, dass du dich um Yianus kümmerst!“

Ecerios Miene wird hart. „Dir wird nichts geschehen, Nahele. Du bist stark. Vergiss das nicht!“

„Bitte!“, fleht Skyler ihn an. „Bitte, versprich mir, dass mein Bruder bei euch aufwachsen kann!“

Der Najkuta seufzt schwer. Dann nickt er. „Ich werde dir dieses Versprechen geben, Nahele. Yianus wird unter den Najkuta aufwachsen, mit dir an seiner Seite!“

Skyler schluckt hart. Seine Worte treffen sie mehr, als sie erwartet hätte. Sie will in der kurzen Zeit, die ihr mit ihrem Geliebten bleiben, nicht vor Trauer vergehen. Doch er macht es ihr nicht leicht.

„Danke!“, flüstert sie leise, während das Bild zu schimmern beginnt und sie schließlich in Dunkelheit zurücklässt.

In diesem Moment hallen laute Stiefelschritte auf dem Gang vor ihrer Kerkertür. Sie wischt sich hektisch über die tränenfeuchten Wangen. Dabei hat sie nicht einmal gemerkt, dass sie geweint hat.

Sie blickt erwartungsvoll und mit vorgeschobener Stärke zur Tür.

Die schwere Barriere wird nur einen Spalt geöffnet. Ein kleines Bündel wird hereingestoßen und im selben Moment wird die Helligkeit mit dem Knall der zufallenden Tür ausgesperrt.

Skyler springt, trotz müder, schmerzender Knochen auf. Sie fällt vor dem kleinen Jungen auf die Knie und zieht ihn mit einem erstickten Keuchen der Dankbarkeit in die Arme.

Yianus regt sich. Sein kleiner Körper zittert vor unterdrückter Kälte und es scheint, als wäre er noch dünner geworden. Sein Herz rast in seiner Brust und er atmet schwer, doch als er spürt, dass er sicher und liebevoll gehalten wird, beginnt er zu weinen.

„Skyler!“, schluchzt er leise und klammert sich panisch an seine große Schwester. Voller Zärtlichkeit streicht die junge Frau immer wieder über seinen Hinterkopf, presst sanfte Küsse auf seine Stirn und vergewissert sich mehrmals, dass er unverletzt ist. Bis auf ein paar kleinere Blessuren geht es ihm erstaunlich gut. Er bestätigt ihr, dass ihr Vetter ihm nichts angetan hat.

Skyler kann nur hoffen, dass dem auch so bleibt. Jamarion ist unberechenbar. Dass er Yianus bisher nicht angerührt hat, heißt nicht, dass er vor dem kindlichen Alter des Jungen zurückschreckt. Wenn es seinem Plan hilft, würde er jeden, ob Mann, Frau, Kind, jung oder alt, foltern und morden.

Skyler lehnt sich erschöpft gegen die kalte Betonwand. Sie hält Yianus noch immer in den Armen und wiegt den kleinen Körper. In diesem Moment fühlt sie sich nicht wie seine große Schwester. Auch wenn sie den kleinen Jungen nicht geboren hat, ist sie ihm mehr eine Mutter, als Perla es jemals gewesen ist. Skyler würde ihr Leben für ihn geben – ohne zu Zögern.

Yianus regt sich. „Es tut mir leid, Skyler!“, schluchzt er an ihrer Brust. Sie fühlt sich selbst schuldig, weil sie ihm kein sorgenfreies, glückliches Leben bieten kann. Dass er nun im Keller des Hotels eingesperrt ist und nicht weiß, was der morgige Tag bringen wird, zerfetzt ihr Herz.

„Es gibt nichts zu verzeihen, mein Kleiner!“, murmelt sie beruhigend und küsst seine wirren Haare. „Es ist nicht deine Schuld. Wir sind in eine Welt hineingeboren worden, die wir nicht bestimmen können, zu einer Zeit, die das Schlechteste in den Menschen hervorbringt.“

Yianus weint leise. Er kuschelt sich an seine Schwester, die gedankenverloren seinen schmalen Rücken streichelt. Wie hatte sie vor wenigen Tagen noch annehmen können, dass das Leben bei den Najkuta mit Ecerio und Yianus – ihrer kleinen Familie – immer währen würde. So schnell hatte die Wirklichkeit sie wieder eingeholt.

„Er ist gar nicht so übel!“, murmelt Yianus, doch Skyler hat seine leisen Worte verstanden. Dennoch versteht sie deren Sinn nicht.

„Wen meinst du, mein Kleiner?“, fragt sie verwirrt.

„Na, Ecerio!“ Yianus seufzt schwer, als wäre er ein Erwachsener, der vor einer schweren Prüfung steht. „Ich war nicht besonders nett zu ihm. Dabei ist er … ganz in Ordnung.“

„In Ordnung, hm?“ Skyler lächelt wehmütig bei den Worten ihres Bruders.

„Und er liebt dich wirklich!“, sagt der kleine Junge sehr weise.

Skyler lacht leise und küsst Yianus auf die Stirn, bevor sie ihn noch fester in ihre Arme schließt. „Ich weiß. Aber er liebt nicht nur mich. Auch du bist ihm wichtig!“

„Er hat eine komische Art, das zu zeigen!“, grummelt Yianus.

„Wir haben es alle nicht einfach.“ Skyler schweigt kurze Zeit. „Aber ich habe dich nie gefragt, ob es für dich in Ordnung ist, dass ich in Ecerio meinen Gefährten gefunden habe. Ich liebe Ecerio. Aber du bist ebenso meine Familie und dich liebe ich auch von ganzem Herzen.“

Stille senkt sich über die Dunkelheit. Skyler erkennt nur an Yianus unstetem Atem, dass er nicht eingeschlafen ist. Sie wartet auf seine Antwort.

„Am Anfang mochte ich ihn nicht. Er hat … er hat dich mir weggenommen!“, stößt er schließlich hervor. Seine Worte treffen Skyler, obwohl sie damit gerechnet hat.

„Und … jetzt?“

„Ich will nur, dass du glücklich bist, Skyler!“, erwidert er ausweichend. „Aber eigentlich mag ich ihn auch!“, druckst er herum und bringt Skyler erneut zum Lächeln.

Sie herzt ihn liebevoll. „Das freut mich, Yianus. Das freut mich sehr!“

☐☐

Verwirrt streicht Ecerio sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. Sein Herz rast und ein leichter Schweißfilm hat sich auf seiner Haut gebildet. Er ist sich des aufmerksamen Blickes von Mahiel, die neben ihm in dem kleinen Konferenzraum sitzt, mehr als bewusst. Verhalten schüttelt er den Kopf und widmet seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann, der das Wort ergriffen hat.

Dass Ecerio während der Besprechung der Führungsoffiziere, der Rèv pa’aga überrascht hat, verwirrt selbst ihn, obwohl er in der Najkuta- Kultur aufgewachsen ist.

Er war sich absolut sicher, dass Skyler seine Gefährtin ist, als er seinen Anspruch vor dem Rat auf sie erhoben hat. Die innige Verbundenheit mit dieser Frau, die einer anderen Spezies angehört, ist ungewöhnlich – aber er hat die kurze Zeit mit ihr an seiner Seite mehr als genossen.

Dass sie nach AnatPort aufgebrochen ist – alleine! – treibt ihn regelrecht in den Wahnsinn und unterstreicht seine tiefen Gefühle für diese befremdliche Frau. Aber der Rèv pa’aga – das ist mehr als erstaunlich!

Selbst unter lang verbundenen Partnern seiner Rasse sind derartige Träume nicht selbstverständlich. Dass er mit Skyler auf diese Weise kommunizieren kann, zeigt ihm, wie stark ihre Beziehung ist.

Er hofft nur, dass sie bald wieder bei ihm ist, denn er hat gesehen, wie geschunden und verletzt sie war. Auch wenn sie versucht hat, sich nichts anmerken zu lassen, so hat er erkannt, dass sie Scherzen hat. Sie war geschlagen worden. Das Blut an ihrem Kinn und die aufgerissene Unterlippe waren nicht zu übersehen. Doch sie ist ein starker, unbezähmbarerer Charakter. Ihr Vetter, so grausam und brutal er auch ist, wird seine Zähne an ihr ausbeißen. Ecerio hofft nur, dass Skyler so lange durchhalten kann, bis er und seine Krieger in die Stadt eindringen und sie retten können.

Der verbundene Traum, den er mit Skyler geteilt hat, fällt auch ihm noch immer schwer zu begreifen. Doch obwohl er nichts lieber wollte, als ihr Mut zuzusprechen und sich an ihrer Schönheit zu ergötzen, brauchte er Antworten.

Nach eigener Aussage, befindet sie sich eingesperrt in einem Kellerraum unter dem Hotel, das dem Anführer der Menschen, ihrem Vetter, als Herrschaftssitz dient.

Ecerio will sich keine Gedanken darüber machen, dass seine Geliebte möglicherweise gefoltert und missbraucht wird. Es zerstört seine Konzentration, wenn er sich emotional auf die Rettungsmission einlässt. Doch Skyler sah so erschöpft aus. Als sie ihn gesehen hat, leuchteten ihre grünen Augen auf und er hatte es sich nicht nehmen lassen, sie trotz der Entfernung, die zwischen ihnen liegt, kurz zu berühren. Ihre Haut ist so weich und zart, er genießt es bei jeder intimen Gelegenheit, sie anzufassen.

Er hat gespürt, dass die Berührung seiner Fingerspitzen die fragile Verbindung zwischen ihnen gestört hat. Der Rèv pa’aga ist eine diffizile Angelegenheit. Es gelang ihm nach der körperlichen Verbindung nicht die geistige vollständig aufrecht erhalten.

Er atmet tief durch, schließt die Augen und als er sie wieder öffnet, unterbricht er Nazeel, der die Angriffswelle auf die Mauer von AnatPort den übrigen Führungsoffizieren darstellt.

„Mein Freund“, sagt er eindringlich und energisch. Nazeels Gesicht verzieht sich vor Zorn. Es missfällt ihm, derart unhöflich unterbrochen zu werden. Die Narbe, die seine Wange ziert, pulsiert leicht und lässt ihn wilder erscheinen.

„Bitte verzeih mir meine Dreistigkeit. Aber ich habe Neuigkeiten aus AnatPort!“ Ecerio steht auf und strafft die Schultern. Er weiß, dass einige der Commander mit seiner Verbindung zu Skyler, zu einer Menschenfrau, nicht einverstanden sind. Das sind auch diejenigen, die dieser Mission skeptisch gegenüberstehen. Sie sehen nicht ein, dass Skylers Rettung oberste Priorität hat.

„Aus AnatPort? Commander, wie kommen Sie jetzt an Informationen aus der Menschenstadt?“, fragt ihn Adita Zhao, eine kampferprobte Kriegerin, die seit Jahrzehnten loyal für ihre Sache einsteht. Sie ist nicht unbedingt für ihre Menschenfreundlichkeit bekannt und hat den einen oder anderen menschlichen Soldaten mit mehr Hingabe getötet, als eigentlich notwendig war.

Ecerio sieht sie unverwandt an. Es missfällt ihm, seine intime Verbindung zu Skyler offen zu legen. Die Najkuta halten sich bedeckt, was die Partnerschaft untereinander angeht. Zärtlichkeiten und Liebkosungen werden nur in der Zweisamkeit ausgetauscht. Die Privatsphäre wird bei ihnen respektiert.

Dass Ecerio von seinen alten Werten und anerzogenen Normen abweicht, verdankt er Skyler. Seine Nahele hat ihm – ohne ihr Wissen – beigebracht, wie schön der Austausch von Liebe sein kann. Er hat sie manchmal, obwohl sie versucht hat die Regeln seines Volkes zu beachten, einfach gepackt und geküsst – mitten auf dem Gang zwischen den Quartieren. Hätte sie jemand entdeckt, wäre sie vor Scham im Boden versunken, doch er hat mit Stolz zeigen wollen, dass diese wunderbare Frau zu ihm gehört.

„Skyler ist Gefangene von Jamarion, dem Herrscher der Menschen. Sie hat es mir mitgeteilt!“, sagt er deshalb. Er will sich nicht erklären müssen, doch Adita Zhao ist mit seiner Antwort nicht zufrieden.

Tadelnd sieht sie in die Gruppe und schürzt missmutig die Lippen. „Sie hat es Ihnen mitgeteilt? Wenn sie doch eine Gefangene ihrer eigenen Rasse ist, wie kann sie es Ihnen dann sagen?“

„Skyler und ich sind im Rèv pa’aga verbunden!“, erwidert er ruhig.

Die Verwirrung ist offensichtlich. Nur Nazeel grinst ihn übertrieben an und Mahiel betrachtet ihn mit würdevollem Respekt. Sie hat sich in den letzten Tagen mit Skyler angefreundet und scheint unter der Abwesenheit der kleinen, rothaarigen Menschenfrau und ihres geliebten Bruders zu leiden.

„Das ist unmöglich!“, stößt Adita Zhao hervor, doch Nazeel, manchmal etwas übermütig und draufgängerisch, fährt sie wütend an.

„Es ist vollkommen egal, woher der Commander die Informationen hat. Wenn sie unserer Sache dienen, sollten wir ihm endlich Gehör schenken!“

Ravi Manish, einer der älteren Krieger, der seit einer schweren Verwundung nicht mehr in den Krieg zieht, nickt bestätigend.

„Fahren Sie fort, Commander!“, bittet er Ecerio lächelnd und hört ihm aufmerksam zu.

„Es scheint einen Aufstand in den ärmeren Vierteln der Menschenstadt gegeben zu haben. Der östliche Bereich wird nicht mehr von den Soldaten Jamarions kontrolliert. Wer dort die Macht erlangt hat und wie sich dieser Aufruhr auswirken wird, ist unklar. Dennoch könnten wir dieses zu unserem Vorteil nutzen, wenn wir die Mauer im Osten angreifen.“

Die sieben Führungsoffiziere der Najkuta beratschlagen noch lange, bis sie eine Entscheidung treffen.

Als sie den Raum verlassen, um die Vorbereitungen für den Angriff durchzuführen, kann Ecerio nur an Skyler denken. Ihre größte Sorge war nicht die Angst um ihr Leben. Sie sorgte sich um Yianus … und darum, dass er sie für ihre Entscheidung verachten würde.

Er muss gestehen, dass er fuchsteufelswild war, als er erkannte, dass sie ihn verlassen und auf eigene Faust die Rettungsmission ihres kleinen Bruders gestartet hatte. Doch er würde sie niemals für diese Entscheidung tadeln.

Vielleicht würde er sie ein wenig bestrafen, damit sie endlich verstand, dass ihre Partnerschaft eine Beziehung auf Augenhöhe war. Nun, vielleicht war er manchmal etwas … besitzergreifend gewesen. Er wollte, dass es seiner Nahele gut ging. Und manchmal musste er sie zu ihrem Glück ein wenig zwingen.

Aber er vertraut ihr und sie muss lernen, ihm zu vertrauen.

Aber das wird er ihr klar machen, wenn er sie wieder in seinem Quartier hat. Und er ist sich im Klaren darüber, dass ihr die Bestrafung mehr als gefallen wird.

Er hält Mahiel, seine langjährige Freundin und Vertraute auf, bevor sie den Raum verlassen kann. Leise spricht er mit ihr.

„Ich habe eine ungewöhnliche Bitte an dich, Mahiel!“, sagt er und bricht ab, als Adita Zhao sich an ihnen vorbeidrängt und im Korridor verschwindet.

Die junge Kriegerin mit den hellbraunen Haare und der zarten, bronzefarbenen Haut wirft ihm einen weichen Blick zu. Ohne Nachfrage nickt sie. Sie würde Ecerio alles versprechen.

„Sobald wir in der Stadt sind und Skyler und Yianus gefunden haben, will ich, dass du mit dem kleinen Jungen fliehst und ihn in Sicherheit bringst.“ Er sieht sie eindringlich an. „Es ist vollkommen egal, ob mir, Nazeel oder Skyler etwas geschieht. Du wirst dich um Yianus kümmern und ihn ins Hauptquartier bringen!“

Mahiel seufzt leise. Sie ist Kriegerin, durch und durch. Aber sie versteht Ecerios Bitte und kann sie ihm nicht absprechen. Auch wenn das bedeutet, ihre Freunde möglicherweise im Stich zu lassen und einem guten Kampf den Rücken zu kehren.

„Ich schwöre es, mein Freund!“, sagt sie feierlich und berührt mit ihrem Zeigefinger, als Zeichen des Schwurs, ihre Stirn. Ecerio wirkt erleichtert, als Nazeel ihm und Mahiel plötzlich auf die Schulter schlägt.

Gemeinsam verlassen sie den Konferenzraum.

„Ein Rèv pa’aga, hm?“, stößt Nazeel grinsend hervor und hebt fragend die Augenbraue, während sie den Gang hinuntereilen.

Ecerio nickt schweigend und übersieht die Herausforderung seines besten Freundes. Es ist ihm wichtig, dass die beiden Personen, die ihm auf der Welt eine Familie sind, Skyler als das annehmen, was sie ist: seine Partnerin. Ecerio ist mit ihr den Onye Mahi eingegangen und daran kann ihre Herkunft und ihre Rasse nichts ändern. Sie ist für ihn die Einzige.

„Das heißt, sie schickt dir heiße Bilder von sich, während sie sich langsam aus … hey!“ Nazeel stöhnt getroffen auf, als Mahiel ihrem Freund heftig in die Rippen boxt. Mit der langen Narbe, die sein Gesicht von der Augenbraue bis zur Wange teilt, wirkt er meist gefährlich, doch in diesem Moment entblößt er seine perlweißen Zähne zu einem Grinsen. Nazeel atmet schmerzerfüllt ein, doch das Feixen ist ihm nicht aus dem Gesicht zu treiben. Er kabbelt sich mit der jungen Kriegerin.

Mahiel funkelt ihn an. Sie hat sich bereits für den Kampf gerüstet, trägt ihre schwarze Rüstung und hat die hellbraunen Haare nach den Riten ihres Volkes in verschiedenen Zöpfen und geflochtenen Strähnen gebändigt.

„Du bist unreif, Nazeel Alpha!“, zischt Mahiel ungehalten, doch besagter Mann beginnt nur schallend zu lachen.

„Ich finde es nur erstaunlich, dass unser Freund sich eine Frau gesucht hat, die so ganz anders ist, als unsere Kriegerinnen. Ich dachte immer er würde auf etwas mehr stehen!“, sagt er grinsend und macht eindeutige Handbewegungen, die einen weiblichen Körper andeuten.

Mahiel verdreht die Augen und schlägt ihm liebevoll auf den Hinterkopf. Trotz ihres martialischen Aussehens bekommt ihr Gesicht einen sanften Ausdruck. „Das, was Skyler und Ecerio verbindet ist mehr als nur die kurzzeitige Erfüllung körperlicher Wünsche. Ich finde es wunderbar, dass sie den Rèv pa’aga miteinander teilen!“

„Du und deine romantischen Vorstellungen, Mahiel!“, zieht Nazeel sie auf.

Seine Freundin sieht ihn wütend an. „Daran ist nichts verwerfliches!“, murrt sie getroffen und Nazeel spürt, dass er zu weit gegangen ist. Er will noch etwas einwenden, als sie bereits die Halle erreichen, in denen unterirdisch die Gleiter gewartet und aufbewahrt werden. Dort stehen einige Soldaten bereit, die für diesen Angriff ausgesucht wurden.

Sofort verfallen die beiden Streithähne in tiefes Schweigen. Sie werden zu den ausdruckslosen Kriegern, die sie sind.

Ecerio nickt ihnen zu und gemeinsam weisen sie ihre Untergebenen an. Dass Mahiel und Nazeel sich derart angriffslustig gezeigt haben, ist neu für sie. Ecerio kennt beide schon ihr ganzes Leben. Sie sind miteinander aufgewachsen, doch so hat er sie noch niemals gesehen.

Es ist erfrischend zu sehen, dass Skyler auch bei seinen Freunden Änderungen erwirkt.
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Es ist die erste Nacht, die sie in dem kleinen, kalten Raum im Keller des Hotels verbringt. Yianus, dem sie von ihrer kargen Mahlzeit gegeben hat, die der verliebte Soldat ihr spät am Abend gebracht hat, hat sich schließlich erschöpft auf ihrem Schoß zusammengerollt und ist eingeschlafen. Doch Skyler findet keine Ruhe. Ihre Gedanken lassen sich nicht zur Räson bringen und auch wenn sie Jamarion und seinen Soldaten mit Kraft und Entschlossenheit gegenübertritt, steigen nun Zweifel in ihr auf. Sie ist ihnen in körperlicher Hinsicht mehr als unterlegen. Da kann sie sich nichts vormachen.

In der Dunkelheit kommt die Angst vor dem nächsten Tag. Was wird geschehen, wenn die Sonne über AnatPort aufgeht und der Aufstand keinen Erfolg hatte? Wenn Jamarion die Unzufriedenheit der Bürger niederschlägt und sich wieder seiner verhassten Cousine und dem legitimen Nachfolger des Herrschers von AnatPort, Yianus, befassen kann?

Skyler erzittert in der Kälte ihres Verlieses. Sie hat Yianus ihre dünne Jacke gegeben und ihn darin eingewickelt. Der Stoff ist zerrissen, doch wenigstens friert nur einer in dieser Nacht.

Vorsichtig richtet Skyler sich auf. Sie schiebt ihren kleinen Bruder sanft von ihrem Schoß und bettet seinen schlafenden Körper auf den Boden neben sich.

Mit einem leisen Ächzen und schmerzverzerrtem Blick, weil alle Knochen in ihrem Körper protestieren, steht sie auf. Sie lehnt sich erschöpft an die raue Wand und ringt nach Atem. Jamarion hat seine gesamte Wut in die Schläge und Tritte gelegt. Jetzt, wo einige Zeit vergangen ist und ihr Körper versucht, die Verletzungen zu heilen, spürt sie jede einzelne Blessur auf ihrem Körper.

Ihre Glieder sehnen sich nach Ruhe. Sie spürt, dass sie versuchen sollte, zu schlafen. In wenigen Stunden wird sich ihr Schicksal entscheiden.

Aber ihr Kopf gönnt ihr keine Pause. Immer wieder muss sie an Ecerio denken. An seinen warmen Blick, mit dem er sie ansieht und sie weiß, dass er sie bedingungslos liebt, obwohl sie gegangen ist. An seine schwarzen Haare, in die sie ihre Finger krallt, wenn er sie zärtlich und hemmungslos zu den höchsten Gipfeln ihrer Erregung trägt. An sein scharf geschnittenes Gesicht mit den hohen Wangenknochen. An den goldenen Schimmer seiner Haut, der sich verdunkelt, wann immer sein Verlangen nach ihr erwacht. An die gebogenen Linien und Zeichen auf seiner Haut, die ein Spiegelbild ihrer eigenen sind und sie als seine ebenbürtige Partnerin kennzeichnen. Es ist sein stummes Versprechen.

Wenn er nur Yianus rettet, kann sie jeder Qual getrost entgegensehen.

Gedankenverloren kratzen ihre Finger über die raue Steinmauer. Ihre abgebrochenen Fingernägel scheren sie nicht mehr. Der Dreck, der an ihrem Körper klebt, wiegt weniger schwer, als ihre düsteren Zukunftsaussichten. Ihre blutverkrusteten Fingerspitzen fahren über den Putz. Das poröse Gestein zerbröselt unter ihrer Berührung und rieselt verloren zu Boden. Es dauert lange, bis Skyler ihre Möglichkeit erkennt.

Hastig und voller Ungeduld über ihre Entdeckung, kniet sie nieder und sucht den Becher, in dem ihr ihr verliebter Bewacher etwas brackiges Wasser gebracht hatte. Es scheppert, als ihre tastenden Hände den Becher umstoßen. Sie greift das Metallgefäß und beginnt hektisch am Henkel zu zerren. Wärme schießt ihr in die Wangen, als sie ihre Anstrengungen vergrößert. Trotz der Kälte hat die Hoffnung sie gepackt. Sie versucht, möglichst lautlos, den Henkel des Bechers an der steinernen Wand abzuschlagen.

Yianus bewegt sich murmelnd im Schlaf. Skyler hält inne und lauscht. In der Dunkelheit, die nur durch den schmalen Schein durchbrochen wird, der unter der Tür hindurchfällt, hallt ihr schlagendes Herz laut durch die Stille.

Es gelingt ihr, dass der Henkel endlich nachgibt und klirrend zu Boden fällt. Skyler kann ein Dankgebet nur schwer unterdrücken. Die Götter haben es nicht verdient, dass sie ihnen huldigt. Sie haben sie schon lange vergessen.

Sie sucht nach dem Metall und lehnt sich erneut gegen die Wand. Mit kräftigen und gleichmäßigen Strichen reibt sie das provisorische Werkzeug durch die Fugen. Das kratzende Geräusch brennt sich bis in ihre Seele. Ihre Finger schmerzen und immer wieder reißt sie sich die trockene Haut ihrer Hände an den groben Steinen auf. Klebriges Blut rinnt über ihre Haut und tropft vergessen zu Boden.

Stunde um Stunde vergeht. Tastend prüft sie den Erfolg ihrer Arbeit. Sie ist müde und erschöpft. Beinahe verzweifelt sie an ihrer Idee, bis sie plötzlich spürt, dass der Ziegel zu wackeln beginnt.

Hastig lässt sie ihr Werkzeug fallen und packt den Stein. Sie zieht und zerrt mit ganzer Kraft, bis sich der Stein schließlich aus der Mauer löst und Skyler unvorbereitet nach hinten taumelt. Sie stürzt und fällt auf den Rücken – den Ziegel noch immer in der Hand.

Verwundert starrt sie in die Dunkelheit. Beinahe hätte sie lauthals gelacht. Die Euphorie über diesen kleinen Fortschritt lässt sie strahlen. Es ist ein ungewöhnliches Gefühl der Erhabenheit. Würde sie jemand sehen, würde er sie für verrückt erklären. In diesem Stadium des Wahnsinns würde sie ihm nicht widersprechen.

Plötzlich ertönen schwere Schritte vor der Tür zu ihrem Gefängnis. Abgrundtiefe, schwarze Panik macht sich in Skyler breit. Sie rappelt sich von ihrem Platz auf dem Boden auf und versucht den Stein an seinen vorgestammten Platz in der Wand zu verstecken. Sie kann gerade noch neben Yianus auf den Boden fallen und so tun, als würde sie schlafen, als mit einem dumpfen Knirschen die Tür geöffnet wird. Ihr Brustkorb hebt sich unter ihren angestrengten Atemzügen.

Gleißendes Licht blendet Skyler, als sie sich aufrichtet. Sie braucht nicht zu schauspielern und verschlafen zu blinzeln, denn in der plötzlichen Helligkeit ist es ein Reflex.

Mutig schiebt sie Yianus schützend hinter sich. Die große Gestalt, die sich im Türrahmen abzeichnet, betritt den Raum. Der Soldat – ihr verliebter Bewacher – packt sie unsanft am Oberarm und zerrt sie mit sich. Er schert sich nicht um ihren kleinen Bruder, der erwacht ist und ihrer Verschleppung mit großen, angstgeweiteten Augen zusieht.

Skyler versucht ihm ein letztes, zuversichtliches Lächeln zu schenken. Vielleicht ist das ihr Ende. Vielleicht sehen sie sich nie wieder.

Was auch immer geschieht, sie will nicht, dass Yianus voller Schrecken und Angst an die letzten Sekunden zurückdenkt, die er mit seiner Schwester verbringen durfte.

Rocco, der namenlose Soldat, schleift sie hinter sich her, obwohl Skyler sich nicht gegen ihn wehrt. Ihre Kraft ist aufgebraucht. Sie lässt alles mit sich geschehen, doch die Angst vor dem was-wird-passieren lässt sie kaum atmen.

Jedes schreckliche Szenario, das sie sich vorstellen kann, läuft in erschreckender realistischer Ausführung vor ihren Augen ab.

Deshalb ist sie zunächst irritiert, als Rocco sie in einen Raum führt, in dem sich ein gedeckter Tisch sowie zwei Stühle befinden. Er schiebt sie zu einem der einfachen Holzstühle und bedeutet ihr, sich zu setzen.

Beinahe wie ein formvollendeter Charmeur gießt er ihr aus einer dunklen Flasche ein undefinierbares Getränk in das Glas. Als Skyler keine Anstalten macht, zu trinken, fährt er sie wütend an.

„Frau! Zeig etwas mehr Dankbarkeit, wenn ich dir ein solches Festmahl bereite!“

Skyler zuckt bei seinen harschen Worten zusammen. Sie greift wie ferngesteuert nach dem Glas und nippt an dem Getränk. Beinahe hätte sie die braune Flüssigkeit über den Tisch gespuckt. Scharfer Alkohol mit dem Geschmack nach Essig und Moder füllt ihren Mund und rinnt ihr ekelerregend langsam in die Kehle. Sie schluckt schwer und muss kräftig ausatmen, um die Tränen, die ihr in die Augen steigen, zurückzuhalten.

Was auch immer in der Flasche gewesen war – die Zeit hat nicht für das Getränk gearbeitet. Sie lächelt Rocco verbissen an und muss sich schwer zusammennehmen, um ihre wahren Gefühle zu verschleiern.

„Ist es nicht wunderbar, dass wir endlich etwas Zeit für uns haben?“, fragt ihr vermeintlicher Liebhaber und greift mit seinen dreckigen Fingern nach einem Stück Brot. Dass er sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hat, scheint ihn nicht zu berühren. Er genießt die Zweisamkeit regelrecht.

Ungepflegt stopft er sich das Brot in den Mund, bevor er kräftig kaut und das Stück mit einem großen Schluck aus der Flasche herunterspült. Ihm scheint der Geschmack des vergorenen Getränks nicht aufzufallen.

Skyler kann ihren Blick nicht von seinem Mund abwenden. Es ist faszinierend und ekelerregend zugleich, ihm beim Essen zuzusehen. Wer auch immer seine Eltern waren, bei seiner Erziehung haben sie eindeutig versagt.

Rocco legt seine riesige Pranke auf ihren Unterarm und drückt ihn fest. Die Berührung soll spielerisch-verliebt wirken. Doch mit dem Feingefühl eines Tohorā, des schwersten und unförmiges Wassertiers, das es im Azul Meer gibt, ist der Mann nur abstoßend. Skyler versucht langsam ihren Arm aus seiner Umklammerung zu ziehen, doch er packt sie nur fester.

„Frau! Was haben dir die Bestien nur angetan!“, beginnt er ohne Einleitung. Er legt seinen Kopf leicht schief und blickt sie aufmerksam an. Skyler bemerkt zum ersten Mal, wie unnatürlich klein und engstehend seine Augen sind. Ist das ein Zeichen für mangelnde Intelligenz? Auch wenn sie keine voreiligen Schlüssen ziehen möchte, kann sie dem Mann keinen großen wachen Verstand zuschreiben.

„Weißt du denn, wo der Eingang zu ihrem Versteck ist?“, fragt er direkt heraus. Skyler ist sofort klar, mit wem sie es zu tun hat.

Jamarion! Ihr Vetter muss die Vernarrtheit des einfachen Soldaten erkannt haben – was nicht besonders schwer ist. Aber er war verständig genug, den großgewachsenen, muskulösen Schrank von Mann für seine Zwecke zu benutzen.

Auch wenn ihr Rocco nicht sonderlich sympathisch ist, kann sie ihn nicht für sein mangelndes Denkvermögen verurteilen.

Doch sie wird ihrem Vetter keine Geheimnisse verraten. Sie ist sich im Klaren darüber, dass Rocco nur die erste Stufe eines langwierigen Prozesses der Folter und Erniedrigung ist. Jamarion wird nicht ruhen, bis er alle Informationen aus ihr herausbekommen hat. Und dann?

Skyler erschauert bei dem Gedanken daran. Sie will sich gar nicht ausmalen, welche grausamen, brutalen und entwürdigenden Methoden Jamarion anwenden wird.

„Ich weiß nichts!“, sagt Skyler hart und zieht mit einem Ruck ihren schmerzenden Arm aus dem Griff des kräftigen Mannes.

Rocco starrt sie fragend an. Dann geht sein Blick zur Wand zu ihrer Rechten. Einige lose Metallstreben lehnen an der unverputzten Wand. Doch zwischen den alten, rostigen Rohren kann Skyler das glitzernde Funkeln einer Kameralinse erkennen.

Jamarion beobachtet sie.

„Du warst bei den außerirdischen Bestien! Sie haben dich auf jede erdenkliche Weise benutzt. Und du bist ihnen entkommen! Wieso weißt du nicht, wo ihr Versteck ist?“ Roccos laute Stimme halt durch den kleinen Raum. Er ist ungehalten und kann seine Verwirrung nur schwer unterdrücken.

Skyler lächelt sarkastisch. „Ich bin ihnen nicht entkommen. Ich bin freiwillig gegangen und sie haben mich nicht aufgehalten, weil ich keine Gefangene war. Ich hatte einen Grund.“ Sie wendet sich direkt an die Kamera und spricht ihren Vetter an. „Yianus zu entführen war eine gute Möglichkeit, mich nach AnatPort zu locken. Aber du wirst damit nicht durchkommen, Jamarion. Ich bin stark, stärker als du glaubst. Erwarte nicht, dass ich vor dir im Dreck kriechen werde. Deine Idee, mir Informationen zu entlocken, war amüsant. Aber vielleicht hättest du einen Mann schicken sollen, der die Tragweite meiner Worte versteht!“

„Aber … aber …!“ Rocco runzelt verwirrt das Gesicht. Er wirkt wie ein kleiner Junge, der die Tatsachen der Welt nicht versteht. Gedankenverloren bricht er ab. Sein Denkvermögen scheint noch weiter geschrumpft zu sein. Skyler kann der Farce, Informationen aus ihr herauszubekommen, nichts weiter abgewinnen.

Sie steht mit schweren Gliedern auf und tritt an die Tür. Obwohl sie unverschlossen ist, wartet sie auf ihren Bewacher.

„Bring mich zurück!“, fordert sie mit fester Stimme.

Der unbedarfte Soldat steht auf und pendelt unschlüssig hin und her. Es wäre beinahe lustig, ihn in dieser Situation zu sehen, wenn Skyler nicht die Angst vor Jamarion im Nacken sitzen würde.

Sie kann nichts gegen das schmerzhafte Ziehen tun, das ihr Herz einengt und ihr den Atem abschnürt.

Rocco packt sie schließlich am Oberarm und schleppt sie zurück in ihre Zelle. Seine Zähne beißt er dabei so fest zusammen, dass sie knirschen.

„Das wirst du büßen, Frau! Verkauf mich nicht für dumm!“, zischt er, bevor er die schwere Eisentür mühelos öffnet und Skyler in die Dunkelheit stößt.

Sie weiß, dass sie sich einen weiteren Feind geschaffen hat.

☐☐

Die Tür fällt hinter Skyler ins Schloss. Das dumpfe Grollen hallt laut in der Zelle. Dunkelheit und Kälte umfangen sie. Doch Yianus wirft sich in ihre Arme und schenkt ihr mit seiner stürmischen Begrüßung – auch wenn ihre Rippen ihr vor Schmerz den Atem nehmen – die verloren geglaubte Kraft.

„Hallo, mein Kleiner!“, begrüßt sie ihn leise und streicht ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Kleine Schluchzer dringen über seine Lippen, als er sich an sie presst und nicht mehr loslassen möchte. Er vergräbt sein Gesicht an ihrem Bauch, während Skyler mit ihm in den Armen erschöpft zu Boden sinkt.

Sie wurde erneut zu endlosen Verhören mit Jamarion und seinen Handlangern abgeholt. Und immer stand in Yianus‘ Augen die Angst, sie würde nicht in ihren Kerker zurückkehren.

Jamarion verfolgt derzeit die Strategie, sie Stunde um Stunde auszufragen. Ab und zu, wenn die Wut mit ihm durchgeht, schlägt er sie. Doch er braucht Antworten und er weiß, dass wenn er Skyler in einem unbedachten Anfall von Zorn ermordet, er mit leeren Händen dasteht.

Aber Skyler ließ sich nicht zum Reden bringen. Die Zeit hat bei ihr nur neue körperliche Narben hinterlassen. Ihr Kopf fühlt sich an, als wäre etwas Dunkles, Ekelhaftes in ihr Gehirn eingedrungen und hätte sich dort eingenistet.

„Ich dachte“, schluchzt Yianus, „ich dachte, du würdest nicht wiederkommen!“

Skyler haucht einen zärtlichen Kuss auf seine Haare. Auf wenn sie ihn in der Dunkelheit nur schemenhaft erkennen kann, legt sie ihre blutverkrusteten Hände an seine Wangen und schiebt ihn aufmerksam von sich. Die zahlreichen Schnitte auf ihren Handflächen brennen stark und sie hat das ungute Gefühl, dass zwei ihrer Finger gebrochen sind. Aber in diesem Moment kann sie sich nicht um ihre Gesundheit kümmern. Yianus braucht sie.

„Ich kann dir nicht versprechen, dass das hier gut für uns ausgeht!“, sagt sie ernst. Sie will ihm keine Angst machen, aber in ihrer derzeitigen Situation ist Ehrlichkeit die wichtigste Waffe, die ihr zur Verfügung steht. Yianus ist ein kleiner Junge, aber er ist erwachsen genug, um das Ausmaß ihrer verzweifelten Lage zu verstehen. Nur so kann er die Situation einschätzen und ihr begegnen. „Aber ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, damit du hier sicher herauskommst!“ Ihre Stimme ist stark und fest, obwohl ihre Worte ihr selbst die Luft zum Atmen nehmen. „Du wirst eine Zukunft bei den Najkuta haben! Dort wirst du in Sicherheit und Liebe aufwachsen.“

„Skyler, ich will nicht ohne dich leben!“, weint Yianus leise.

Streng sieht Skyler ihren kleinen Bruder an. „Yianus, du bist alt genug, um die Wahrheit zu begreifen. Du weißt, was um dich herum vorgeht – das hast du schon immer! Lass dir niemals einreden, dass du etwas nicht kannst oder verstehst. Du bist stark. Wir werden so lange zusammen bleiben, bis ich einen Weg gefunden habe, dich zu retten. Und wenn die Götter es wünschen, werden wir uns wiedersehen. Wir werden dafür kämpfen, aber das Schicksal zu bestimmen, liegt weder in deiner, noch in meiner Macht!“

Yianus zieht geräuschvoll die Nase hoch und nickt schließlich.

Seine Schwester küsst ihn sanft auf die Stirn. Dann richtet sie sich auf und kriecht über den dreckigen Boden zu dem Stein, den sie lose in die Mauer gesteckt hat. Noch dauert die Nacht einige Stunden, bevor der Morgen graut und sie ihr trostloses Leben einholt.

Sie hat es Yianus versprochen – sie wird alles tun, damit er leben kann!

☐☐

Ecerio schlägt die Augen auf, bleibt aber noch ruhig auf dem breiten Sofa liegen, das ihm in seinem Quartier ein paar ruhige Minuten geschenkt hat. Er hatte sich nur kurz ausruhen und seine Gedanken neu ordnen wollen. Die Planung für die Befreiung seiner Geliebten und ihres Bruders ist im vollen Gange.

Doch auch er, ein erfahrener Krieger, muss Kraft schöpfen.

Mahiel und Nazeel haben sich erneut in einem ihrer zahllosen Kabbeleien verloren. Vielleicht schenkt es ihnen inneren Frieden, wenn sie auf humorvolle Art mit der Situation umgehen. Ecerio selbst kann es kaum aushalten, sie ausgelassen zu sehen.

Er kennt Jamarion, den weißen Herrscher der Menschen, und weiß, was dieser Tyrann unliebsamen Feinden antut. Was er mit Skyler vorhat, kann und will sich Ecerio kaum ausmalen. Wenn er den Menschen-Mann in die Finger bekommt, wird er ihn töten, langsam, grausam und schmerzvoll. Er wird seine Kehle zerquetschen, bis sein letzter Atemzug nur noch als leises Röcheln über seine Lippen fliegt. Er wird mit bloßen Händen das Herz des Menschen aus dessen Brust reißen und ihn ausweiden, bis das rote Blut den Boden bedeckt und seine Gier nach Rache endlich gestillt ist.

Ecerio fährt sich mit der Hand über die Augen.

Auch wenn er sich nach Kampf, Blut und Geschrei sehnt, sein Körper verlangt nach etwas anderem: Skyler.

So ungewöhnlich ihre Partnerschaft ist, er weiß, dass sie die Richtige für ihn ist. Und sie wird es auch erkennen. Er zweifelt nicht an ihrer Liebe zu ihm. Auch wenn sie gegangen ist und ihn zurückgelassen hat, versteht er ihre Gründe.

Yianus ist ihr Bruder, sie hat seit dem Tod seiner leiblichen Mutter für ihn gesorgt. Dabei ist sie ihm selbst mehr eine Mutter geworden. Die Bindung zwischen beiden, ist sehr stark.

Aber Skyler muss erkennen, dass sie seine Partnerin ist. Sie sind den Onye Mahi eingegangen und haben ihren Anspruch vor dem Rat der Najkuta bezeugt. Es ist vergleichbar mit einer Ehe bei den Menschen, nur sehr viel stärker. Ecerio kennt sich nicht besonders gut in der Gesellschaft aus, aus der Skyler stammt. Aber er meint zu verstehen, dass eine Eheschließung unter Menschen häufig andere Gründe verfolgt. Der Onye Mahi ist heilig, rein und vorherbestimmt.

Skyler kommt aus einer Gesellschaft, in der sie sich immer selbst überlassen war. Sie musste für die wenigen Rechte, die sie besaß, kämpfen und Entscheidungen allein treffen. Immer mit dem Gedanken, dass ihr männlicher Vormund – ihr Vater, ihr Bruder, ihr Vetter – über sie bestimmen konnte.

Noch kann seine Nahele die neu gewonnene Freiheit nicht verstehen. Ecerio wird ihr dabei helfen, wenn sie wieder an seiner Seite ist. Dann wird er ihr jeden Tag aufs Neue zeigen, wie wunderschön das gemeinsame Leben bei den Najkuta sein kann.

Es ist spät in der Nacht und die Sehnsucht nach seiner Nahele ist kaum zu ertragen. Am liebsten würde er seine Gedanken auf die Reise schicken und sie besuchen. Doch in diesem Moment klopft es an seine Tür.

Sofort ist er der kampferprobte Krieger, der sich auf die Situation emotionslos und rational einstellen kann. Er steht auf und öffnet die Tür. Die Planung ist abgeschlossen.

☐☐

Atemlos starrt Skyler in die Schwärze. Sie weiß, sie hat nicht viel Zeit. Die Nacht ist beinahe vorbei und der neue Tag bricht an. Aber sie hat Yianus eine Chance zu bieten.

Sie tritt von der Wand weg und prüft das kleine Loch, das sich vor ihr aufgetan hat. Ihre Hände schmerzen und aus den zahlreichen alten und neuen Wunden sickert das Blut über ihre Handgelenke und Arme. Die Finger ihrer linken Hand, den kleinen Finger und den Ringfinger, hat sie mit einem Streifen Stoff zusammengebunden. Es ist nur eine ungeschickte Bandage, doch das leichte Pochen ihrer gebrochenen Knochen ist dadurch besser auszuhalten.

Sie hat mit dem bereits verbogenen Henkel ihres Bechers und mit bloßen Händen die Mauer Stunde um Stunde bearbeitet. In mühevoller Kleinarbeit hat sie einen Ziegel nach dem anderen gelöst.

Und endlich hat sich ein winzig kleiner Durchgang zum nächsten Raum ergeben. Skyler ist perplex. Wie vor den Kopf gestoßen, starrt sie das kleine Loch an, durch das kalte Luft zieht. Vor Erschöpfung kann sie kaum Freude empfinden.

Sie denkt an Ecerio. In diesem Moment wünscht sie, er wäre an ihrer Seite und würde ihr die Last abnehmen. Wie gern würde sie sich ruhig hinsetzen und im Schlaf zu ihm fliegen. Der Rèv pa’aga schenkt ihr Kraft und Frieden.

Aber die Zeit drängt. Mehr als einen liebevollen Gedanken, den sie zu ihrem Gefährten auf die Reise schickt, kann sie sich nicht leisten. Die Wärme, die sie bei der Erinnerung an Ecerio umhüllt, ist berauschend. Es fühlt sich beinahe so an, als würde er sie in seine starken Arme schließen.

Sie hat sich früher niemals vorstellen können, dass es jemandem gibt, bei dem sie sich sicher und geborgen fühlt. So kann sich das Leben ändern!

Aber sie muss sich beeilen. Hastig hockt sie sich neben ihren schlafenden Bruder und rüttelt ihn heftig an der Schulter. Yianus wacht langsam aus seinem Traum auf. Er blinzelt und kann in der Dunkelheit kaum etwas ausmachen. Nur Skylers Anwesenheit schenkt ihm die kindliche Zuversicht.

„Yianus!“, sagt seine Schwester fest und richtet sich auf. Sie darf nun keine Zeit verlieren. Rührseligkeit ist an dieser Stelle unangebracht.

Sie wickelt Yianus in ihren Mantel und knotet den Gürtel vor seinem mageren Bauch fest. „Du wirst jetzt durch das Loch klettern. Auf der anderen Seite müsste ein Raum sein, ähnlich diesem hier. Wenn wir Glück haben, dann ist die Tür offen. Such dir aus dem Keller einen Fluchtweg und versuch in der Stadt unterzutauchen. Wenn die Najkuta kommen, dann schließ dich ihnen an. Ecerio und Mahiel werden sich um dich kümmern!“

Yianus starrt seine Schwester verloren an. „Aber Skyler …!“, wirft er ein, doch sie unterbricht ihn, indem sie ihn fest an sich drückt und schließlich zum Durchbruch in der Mauer schiebt.

„Wir haben keine Zeit! Das Loch ist gerade groß genug, dass du hindurchklettern kannst!“ Sie hilft ihm den engen Durchlass zu passieren. Er schiebt sich mit Anstrengung durch die Mauer, während Skyler leicht drückt. Erst, als sein schmaler Körper auf der anderen Seite in der Dunkelheit verschwindet, atmet sie erleichtert auf. Es raschelt leise und Yianus‘ Kopf erscheint ein letztes Mal. Er will nicht gehen – das ist offensichtlich.

Krampfhaft klammert er sich an ihre Hände.

„Verlass mich nicht, Skyler!“, bittet er sie weinend.

Skyler atmet tief durch. Dann löst sie die kleinen Kinderfinger. Es ist die schwerste Entscheidung, die sie in ihrem Leben treffen musste. Ihn fortzuschicken bricht ihr das Herz. Aber nur so kann sie ihm eine Chance auf eine Zukunft bieten.

„Du wirst jetzt gehen, Yianus. Wenn die Götter es wünschen, werden wir uns wiedersehen!“

Dicke Tränen kullern über seine Wangen. Er schnieft schwer und schüttelt hektisch den Kopf.

„Nein, Skyler!“

„Yianus!“, schimpft seine Schwester mit schwerem Herzen. Ihre Seele zerreißt bei ihren Worten. „Du versteckst dich. Es wird nicht mehr lange dauern. Das Regime von Jamarion bricht zusammen. Die Bevölkerung hat endlich erkannt, dass sie sich wehren muss. Und wenn die Herrschaft von Jamarion beendet ist, werden Ecerio und die Najkuta kommen. Und du wirst zu ihnen gehen! Sie sind deine Familie!“

Es dauert lange – vielleicht zu lange. Die Nacht ist bereits vorbei, doch schließlich kann er sich von ihr lösen. Ein letztes Mal sieht er sie an. Aufmunternd lächelt Skyler ihn an und nickt.

Aufmerksam horcht sie auf. Sie hört Stiefelschritte und sie kommen näher.

„Lauf, Yianus!“, zischt sie. Yianus erkennt den Ernst der Lage. Obwohl er sich innerlich windet, dreht er sich um und verschwindet lautlos in der Dunkelheit

Skylers Herz bricht.

„Ich liebe dich, mein Kleiner!“, flüstert sie in der Stille. Sie ist sich nicht sicher, ob ihr Bruder sie gehört hat.

Sie betet mit jeder Faser ihres Seins, ihn gesund wiederzusehen.

☐☐

„Alle auf ihre Posten!“, weist Ecerio seine Krieger an. Vier Gruppen zu je einem Dutzend kampfbereiter Najkuta. Sie halten sich nah der Mauer versteckt. Es sind nicht viele, aber die Sprengsätze, die sie an verschiedenen Stellen zünden werden, werden zum einem einschlägigen Effekt führen. Die Menschen werden kaum verstehen, wie ihnen geschieht, wenn die unsägliche Mauer einbricht und die Najkuta-Krieger endlich die Stadt aus der Terrorherrschaft des Wahnsinnigen befreien können.

Ecerio ist mit seinen Gedanken nur kurz bei Skyler. In der Nacht hat er gespürt, dass sie ihn gesucht hat. Aber der Rèv pa’aga hat sich nicht eingestellt. Er weiß nicht, warum sie ihn nicht besuchen konnte. Doch statt über die Enttäuschung zu grübeln, hatte er ihr seine Liebe geschenkt. Er hatte sie, wo immer sie auch war und welche Entbehrungen sie auch durchmachen musste, in die Arme geschlossen und ihr versichert, dass er sie liebte und dass sie nicht allein war.

Ein letztes Mal sieht er in die Gesichter seiner Waffenbrüder. Nazeel hockt an seiner Seite, das Gesicht vor Entschlossenheit grimmig verzogen. Die Narbe leuchtet regelrecht. Mahiel, wunderschön und anmutig, nickt ihm verständig zu. Für jeden Najkuta ist es wichtig, die Menschen von der Herrschaft Jamarions zu befreien. Die Hoffnung auf ein friedliches Zusammenleben und eine Beendigung des Kriegs mit den Menschen ist greifbar.

Aber viel wichtiger ist es ihnen, zwei Mitglieder ihrer Familie zu retten. Skyler und Yianus gehören zu ihnen und fast jeder der Krieger würde für sie in den Tod gehen.

Ecerio prüft kurz die Umgebung. Dann gibt er den leisen Befehl zur Zündung der Sprengsätze.

Es dauert nur Sekunden, bis unter einem ohrenbetäubenden Knall die Mauer explodiert. Staub, Steine und Dreck rieseln auf sie hinab. Sie springen auf und laufen durch den aufgewirbelten Schutt. Der Staub legt sich wie ein feiner Film auf ihre Haut, ihre Rüstung und die Haare. Er nistet sich in ihre Nase und hindert sie am Atmen. Kletternd überwinden sie mühelos die Reste der Mauer, die die Najkuta nicht nur aus AnatPort verwiesen hat, sondern die Menschen auch eingesperrt hat. Ecerio kann hören, dass in der Ferne die anderen Sprengsätze gezündet wurden.

Blasterschüsse schlagen neben ihm auf dem Boden ein. Er springt elegant aus dem Weg, rollt sich über die Schulter ab und trifft den menschlichen Soldaten mit unverwechselbarer Präzision, bevor er seinen Waffenbrüdern folgt. Sie durchkämmen die Straßen der Stadt und stoßen immer wieder auf Widerstand der menschlichen Soldaten. Auch wenn die Najkuta den Menschen mit ihren fortschrittlichen Waffen überlegen sind, haben sie die Anweisung, nur im äußersten Notfall die Menschen zu töten. Zu viel Blut wurde bereits in der Vergangenheit auf beiden Seiten vergossen.

„Nazeel!“ Mahiels Stimme schallt in dem Moment durch den Dunst, als ein Schuss den Morgen erhellt. Der Krieger weicht im letzten Moment aus und knurrt wütend, als die Kugel seine Schulter streift. Durch seine Cyular-Rüstung ist er geschützt, doch ein direkter Treffer wäre auch für ihn das Ende. Nazeel bleibt kurzzeitig knien und funkelt den Soldaten, der ihn getroffen hat, zornig an.

Ecerio hält inne und beobachtet seinen Freund. Nazeel benötigt keine Hilfe. Mit einem eleganten Sprung stürmt er auf den Menschen zu und schlägt ihm beinahe spielerisch die Waffe aus der Hand. Der Mann, fast noch ein Junge, starrt den großgewachsenen Najkuta-Krieger voller Angst an. Nazeel verzieht die Lippen zu einem hämischen Grinsen. Die Narbe in seinem Gesicht schenkt ihm das verwegene Aussehen eines wildgewordenen Aliens.

Der junge Soldat sinkt haltlos zu Boden, hebt die Hände zum Zeichen seiner Kapitulation und beginnt hemmungslos zu weinen.

Nazeel starrt den Mann vor sich verwirrt an. Er lässt seine Waffe sinken und neigt den Kopf – eine deutliche Anerkennung der Aufgabe seines Gegners. Für den jungen Mann ist der Kampf zu Ende. Doch in diesem Moment blitzt der Schuss eines UV-Blasters auf und trifft den Soldaten in den Rücken. Erstaunt reißt er die Augen auf. Er hat nicht einmal Zeit im Todeskampf zu schreien, da bricht er leblos zusammen.

Nazeel starrt den Vorgesetzten des Soldaten an, der seinen Untergebenen heimtückisch in den Rücken geschossen hat. Mit einer fließenden Bewegung zieht der Najkuta sein Kurzschwert. Er schleudert die Klinge auf den menschlichen Soldaten. Mit einem Röcheln fällt er hinten über, die Augen im Moment seines Ablebens weit aufgerissen.

„Verdammte Menschen! Kein Sinn an Anstand und Respekt!“, knurrt Nazeel seinem Waffenbruder zu und zieht die Klinge aus dem Brustkorb des Menschen, bevor er sich seiner Gruppe anschließt.

Sie dringen weiter nach AnatPort vor. Straße um Straße nehmen sie ein. Ihr Plan ist es, von mehreren Seiten aus ins Zentrum einzudringen, dorthin, wo Skyler und Yianus festgehalten werden. Aus verschiedenen Richtungen ertönen Kampfgeräusche. Explosionen erschüttern die Stadt und Ecerio ist sich sicher, dass es sich nicht um Najkuta handelt. Wer auch immer die Sprengsätze zündet, er macht sich die Verwirrung und den Angriff zunutze, um eigene Ziele zu verfolgen. Welche das sind, kann Ecerio nicht genau bestimmen. Die Aufständischen, von denen Skyler in ihrem Rèv pa’aga gesprochen hat, wollen den Herrscher stürzen. Welche Pläne sie weiterhin haben, weiß Ecerio nicht.

Er ist nicht so ein guter Krieger geworden, weil er nach dem Motto kämpft: Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Stattdessen ist er sich im Klaren darüber, dass der Kampf gegen Jamarion begonnen hat, ihnen aber möglicherweise ein weiterer Gegner gegenübersteht.
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Die schleimig-schmeichelnde Stimme eines Mannes reißt sie aus ihrem unruhigen Schlaf. „Ich habe dir Frühstück gebracht, Frau!“

Skyler schreckt auf. Die Kälte der Zelle hat sich in ihre Glieder geschlichen und ihre restliche Kraft geraubt. Sie hält sich die schmerzende Hand und blinzelt dem Mann entgegen. Es ist Rocco, der verliebt-vernarrte Soldat ihres Vetters, derjenige, der ihr unnatürlich viel Aufmerksamkeit schenkt.

Skyler setzt sich auf und nickt ohne viel Freude.

Der Blick des Mannes wandert durch den kargen Raum. Er scheint etwas zu suchen und als ihm auffällt, dass Yianus fehlt, verfinstern sich seine Augen.

Als Yianus sie am frühen Morgen verlassen hat, war sie voller Unruhe in der kleinen Zelle von einer Wand zur anderen getaumelt. Immer und immer wieder war sie den kurzen Weg gegangen, obwohl ihre Füße bereits schmerzten und ihre Knie zitterten. Zweifel plagten sie. War es die richtige Entscheidung, Yianus wegzuschicken? Vor allem als mehrere Explosionen die Stadt erschütterten, hat sie ihre Entscheidung angezweifelt.

Sie wusste nicht, wer die Sprengsätze gezündet hatte.

Waren es die Najkuta?

Oder die Aufständischen?

Die Ungewissheit hatte sich wie Säure durch ihre Gedanken gefressen.

Sie hatte noch Kraft gefunden, die losen Steine zurück an ihren Ort zu setzen. Irgendwann war sie fluchend und flehend auf die Knie gesunken und hatte sich selbst gewiegt, nur um irgendetwas anderes als den Schmerz der Ungewissheit zu spüren.

Der Soldat packt sie am Oberarm. Sein Griff ist schmerzhaft fest. Nichts deutet mehr auf seine närrische Verliebtheit hin.

„Wo ist er?“, brüllt er sie panisch an.

Skyler ist klar, dass es ihm zur Last gelegt wird, wenn die Gefangenen fliehen.

Er schüttelt sie heftig, bis ihre Zähne aufeinanderschlagen.

„Wo ist dein Junge?“

Skyler lächelt hinterhältig, doch sie sagt kein Wort. Sein Gesicht wird zu einer starren Maske. Die Wärme, die in winzigen Anteilen selbst nach der letzten Nacht noch vorhanden war, ist verschwunden. Er betrachtet sie wie eine Beute und Skyler verschlägt es vor Angst den Atem.

Er zieht sie dicht zu sich heran. Sein ekelhafter Geruch streift ihr Gesicht. Sie würgt trocken, als sein Gestank sich in ihre Nase einnistet.

„Hast du ihn für mich weggeschickt?“, fragt er leise und streicht ihr mit seinen dreckigen Fingern über die Wange. „Damit wir zwei zusammen sein können? Niemand wird uns jetzt noch auseinanderbringen. Du wirst mein Weib werden und dein junger Körper wird mir die Nachkommen schenken, die mir zustehen! Du wirst mir unterstehen und jeder wird mich darum beneiden, eine so fügsame, junge Frau zu besitzen.“

Skyler schüttelt heftig den Kopf. Zum ersten Mal, seit sie diesem Soldaten begegnet ist, wehrt sie sich gegen seinen Griff, seine Worte, seine Nähe.

„Ich werde mich niemandem unterwerfen!“, sagt sie fest und sieht ihm tief in die bösartigen Augen.

Rocco – oder wie auch immer sein Name ist – starrt sie kurzzeitig an, dann schüttelt er verärgert den Kopf, packt ihre Oberarme und zerrt sie mit sich. Seine Lippen sind zu einem Strich zusammengepresst. Zorn glüht in seinen Augen.

Er schleift sie hinter sich her. Ihre schwachen Beine schaffen es nicht, mit seinen großen Schritten, mitzuhalten. Das grelle Licht vor ihrer Zelle beißt in ihren Augen, obwohl der Flur nur schwach beleuchtet ist. Sie stöhnt leise. Kopfschmerzen, Hunger, Angst, Durst und die Kraftlosigkeit ihres Körpers prasseln auf sie ein. Übelkeit brennt in ihrer Kehle und sie würgt trocken.

Sie wird durch die leeren Gänge des Kellers geschleppt. Die Treppen in den oberen Stock kann sie kaum selbst nehmen. Doch als die Tür zu Jamarions Raum aufgestoßen wird und sie vor ihren Vetter gezogen wird, muss sie schwer schlucken.

Jamarion sitzt, wie schon so oft, vor seinen Beratern. Er hält Hof, wirkt wie ein König auf seinem Stuhl, doch sein gehetzter Blick, die dunklen Schatten unter seinen Augen, die strähnigen Haare und die eingefallenen Wangen zeugen von der angespannten Lage. Ihn haben die Explosionen nicht kalt gelassen. Er weiß, was draußen vor sich geht.

Skyler kann nun die Geräusche der Außenwelt zuordnen. Granateneinschläge, Erschütterungen, Sprengsätze – unweit detoniert etwas, so dass die Vibrationen bis in diesen Raum zu spüren sind. Staub rieselt von der Decke des Zimmers. Bomben werden in der Nähe und in weiter entfernten Gebieten gezündet. Man hört Gebrüll, Gleiter, die vorbeifliegen und die Qual derer, die im Todeskampf sterben.

Jamarion blickt auf. Seine kalten Augen fallen auf Skyler, und dann auf ihren Begleiter. Ihr Vetter lächelt sein unbarmherziges Lächeln, als er aufsteht und langsam näher kommt.

„Meine liebe Cousine!“ Seine harte Stimme schnarrt durch den Raum. Er will ihr Kinn packen, damit sie ihn ansehen muss, doch sie entzieht sich ruppig seiner Berührung. Lange genug hatte sie Angst vor ihm. Es ist nicht so, dass sie ihn weniger fürchtet. Doch sie weiß, dass er am Ende ist.

Nur er will es noch nicht wahrhaben. Verächtlich schüttelt er den Kopf.

„Ist es dir so zuwider, berührt zu werden. Haben die Aliens dir so große Schmerzen bereitet?“, fragt er mit scheinbar zärtlichem Ausdruck, doch das Gelächter seiner Soldaten klingt hasserfüllt in ihren Ohren. Sie zischt getroffen, als seine Finger über ihre verletzte Unterlippe fahren. Skyler erkennt an seinem Blick, dass es ihn erregt, ihr wehzutun. Energisch weicht sie seinen Fingern aus.

Jamarion lässt sie gewähren und sieht sich Aufmerksamkeit heischend um. Er genießt den scheinbaren Respekt der anderen Männer. „Die Misshandlung durch die Aliens – das ist gar nichts, was du in der nächsten Zeit erleben wirst!“, stößt er ihr voller Hass entgegen. Dass seine Stadt angegriffen wird und sich im Krieg befindet, scheint ihn nicht zu kümmern.

Er wendet sich an ihren Bewacher, der unruhig von einem Bein aufs andere trippelt.

„Was ist?“, zischt der Herrscher der Menschen.

Rocco blickt betreten zu Boden.

„Mein Herr, der Junge …!“

„Was ist mit ihm?!“, brüllt Jamarion jetzt. Es war schon immer erstaunlich, wie schnell sich seine Laune verschlechtern kann.

„Er ist nicht mehr in der Zelle gewesen! Dabei war die Tür immer geschlossen und der Riegel verschlossen.“

Jamarion starrt seinen Soldaten wortlos an. Dann wendet er sich Skyler zu. Nur die finsteren Augen, die sich zornig verziehen, zeugen von seiner Wut. Schließlich explodiert er. Seine Hand schießt vor und packt die junge Frau an der Kehle. Sie wird von den Füßen gerissen und taumelt nur noch auf den Zehenspitzen. Rocco lässt ihre Oberarme los und tritt zur Seite. Er überlässt sie gewissenlos ihrem Vetter. So viel zu seiner angeblichen Liebe zu ihr.

Panisch greift Skyler nach Jamarions Händen, doch er drückt immer weiter zu. Sie ringt verzweifelt nach Luft, ihre Kraft verlässt sie. Sterne tanzen vor ihren Augen und gerade, als sie meint, die Besinnung zu verlieren, lässt Jamarion sie fallen.

Sie sinkt hart auf die Knie und kippt kraftlos zur Seite. Ihre Stirn schlägt auf den kühlen Steinfliesen auf. Der Schmerz schießt durch ihren Kopf und vermischt sich mit den übrigen Qualen ihres Körpers. Es dauert, bis die gleißenden Lichtblitze vor ihren Augen verschwinden. Ihre wunde Kehle schmerzt und sie kämpft panisch bei jedem Atemzug, den sie hektisch einsaugt.

„Wo. Ist. Er?“ Jamarion starrt Skyler an, doch sie schüttelt nur den Kopf. „Ich habe gefragt, wo der kleine Bastard ist!“, brüllt er außer sich und tritt ihr mit der Stiefelspitze in die Seite.

Skyler zuckt getroffen und rollt sich zusammen. Der Schmerz schießt durch ihren Körper und rast zurück in ihre Seite, doch sie beißt sich auf die Unterlippe und sagt kein Wort.

„In Ordnung!“ Jamarion lächelt hinterhältig. „Ich werde die Wahrheit schon aus dir rauskriegen!“

Mit einem festen Griff packt er Skylers Haare und zieht sie mit sich. Kreischend versucht sie sich aus seiner Hand zu befreien. Sie erwischt seinen Unterarm, zerkratzt seine Haut, doch Jamarion ist stärker als sie. Er zerrt sie über die abgewetzten Fliesen, durch die Halle und hinunter in den Keller. Sie schlägt auf jeder Stufe schmerzhaft auf. Der raue Steinboden reißt ihre Hose auf und ihre nackten Beine zeichnen blutige Spuren, als Jamarion sie durch die unterirdischen Gänge zieht. Immer wieder versucht Skyler Halt zu finden, doch ihr Vetter hält erst an, als er sie in den Folterkeller stößt.

Atemlos bleibt Skyler im Staub liegen.

„Hinsetzen!“, zischt Jamarion und deutet auf den einzigen Stuhl im Raum. Skyler hebt schwach den Kopf. Ihr Körper gehorcht ihr nicht mehr. Jamarions harter Griff in ihrem Nacken lässt sie aufschluchzen. Er zwingt sie, aufzustehen. Unter seiner Kraft muss sie sich auf den Stuhl setzen. Er fesselt ihre Arme mit rauen Seilen an die Armlehnen und verschnürt ihre Knöchel an den Stuhlbeinen.

Hinterhältig grinsend kommt er ihr näher. „Sag mir, wo der Bastard ist, du Alien-Hure!“ Sein vergifteter Atem streift sie bei jedem Wort. Skyler wendet angewidert das Gesicht ab. Gewissenlos packt Jamarion ihr Kinn und zwingt sie, ihn anzusehen. Skyler sammelt ihre letzte Kraft und spuckt ihm verächtlich ins Gesicht. Blut und Speichel treffen seine Wange.

„Du wirst die Antwort auf diese Frage niemals erhalten!“, keucht sie in ihren Schmerzen.

Ihr Vetter entlässt sie aus seinem Griff und wischt sich widerwillig über die Wange. Blitzschnell holt er aus und schlägt Skyler, dass ihr kurzzeitig schwarz vor Augen wird. Ihre Ohren klingeln und vor ihrem Blick tanzen Sterne. Doch die Wut, die Jamarion ins Gesicht geschrieben ist, gibt ihr neue Kraft.

Sie weiß, dass ihr Ende nah ist. Sie hat keine Angst vor dem Tod – nur vor den Qualen, die davor stehen. Wenn sie Jamarion zwingt, seine Wut auszuleben, wird ihr Ableben schmerzhaft, aber kurz sein.

Jamarion wischt sich den Geifer aus dem Mundwinkel. Er tritt von seiner Gefangenen zurück und starrt sie hasserfüllt an.

„Du hast keine Ahnung, wozu ich imstande bin. Auch wenn AnatPort von Aufständischen und Aliens angegriffen wird. Meine Macht wird niemals enden! Ich bin der weiße Herrscher von AnatPort!“

Skyler blinzelt. Ihre Zunge klebt an ihrem trockenen Gaumen. „Meinst du?“ Es fällt ihr schwer, die Worte zu artikulieren. Sie sieht ihn fragend an. „Deine Zeit ist vorbei – so wie die Herrschaft der weißen Herrscher eigentlich schon vor langer Zeit hätte beendet werden müssen. Du und deine Vorgänger seid nichts weiter als tyrannische Despoten. Deine Niederlage ist gekommen! Du bist der König einer toten Stadt!“

„Das ist eine Lüge!“

„Bist du wirklich so naiv, die Zeichen der Zeit nicht zu erkennen? Es ist nicht einmal eine Frage von Tagen. Vielleicht hast du noch Stunden! Wenn nicht weniger! Heute stirbst du!“ Skyler will ihre Worte mit Gesten unterstreichen, doch die Fesseln schneiden schmerzhaft in ihre Haut und zwingen sie an den Stuhl. Sie presst die Lippen aufeinander. Jamarion ist in seinem Wahn gefangen. Er hat schon lange den Bezug zur Realität verloren – sollte er ihn jemals gehabt haben.

Fragend sieht Skyler zu ihm auf. Sie sehnt sich nach dem Ende. Und doch hat sie große Angst vor den Schmerzen.

Jamarion schnalzt verächtlich mit der Zunge und seine irrigen Augen mustern sie ohne jede Gefühlsregung. Eine Gänsehaut jagt über Skylers Körper. Sie zittert unterdrückt. Ihr Körper braucht Erholung, Ruhe, doch die Helligkeit des Raumes brennt ihr nach Stunden der Dunkelheit grell in den Augen. Sie ist müde und erschöpft. Die offenen Wunden an Armen und Beinen brennen bestialisch und hinter ihrer Stirn pocht der dumpfe Schmerz. Der Durst hat ihre Kehle zugeschnürt und vor Kraftlosigkeit kann sie ihre Gedanken nur schwer ordnen.

Aber Yianus‘ Flucht ist geglückt. Mehr braucht sie nicht zu wissen.

Sie will ja stark und unbezähmbar sein. Sie will Jamarion furchtlos entgegentreten. Aber die Angst vor ihrem Vetter lässt ihr Herz verkrampfen und ihre Brust eng werden, so dass sie kaum atmen kann.

Jamarions Gesicht ist eine kalte, abweisende Maske. Er starrt sie an. Alles, was Skyler sieht, ist ein zerbrochener Mann, der nur aus Hass und Wut besteht.

Er kommt auf sie zu und baut sich mit verschränkten Armen vor ihrem Stuhl auf. Sein Blick ist tot. Es gibt kein Mitgefühl. Böswilligkeit schimmert in seinen Augen.

„Du hast also dem kleinen Bastard zur Flucht verholfen, Skyler!“ Er stößt ihren Namen voller Zorn hervor.

Sie reckt das Kinn. „Yianus ist nur ein Junge. Er ist keine Gefahr für dich!“

„Aber du!“ Er zeigt mit dem Finger auf sie. „Du bist eine Gefahr! Und Gefahren müssen beseitigt werden!“ Seine Stimme ist kalt und verächtlich.

Skyler schluckt schwer. Sie ist sich im Klaren, dass sie aus diesem Raum nicht lebend entfliehen kann. Aber als Jamarion sein Urteil über sie fällt, erkennt sie mit aller Klarheit die Ausweglosigkeit ihrer Situation.

Skyler senkt den Blick und starrt auf ihre gefesselten Hände. Es gibt keine Bitte, kein Flehen, das ihren Vetter besänftigen könnte. Sie nimmt ihr Schicksal an, obwohl ihr Herz zerbricht und Tränen in ihre Augen steigen.

Sie wird Ecerio niemals wiedersehen. Was würde sie darum geben, ihm noch einmal ihre Liebe gestehen zu können. Sie wird Yianus nicht aufwachsen sehen. Sie wird ihre Familie verlieren.

Der Schlag kommt unerwartet und reißt sie erbarmungslos aus ihrer Lethargie. Ihre Wange brennt, doch sie kommt wieder zu sich. Sie schreit vor Schmerzen auf.

„Du bist eine Alien-Hure, dabei hättest du meine Königin sein können!“, brüllt Jamarion Skyler an. Sein Gesicht färbt sich rot. Sie kann das ängstliche Wimmern nicht unterdrücken. Eine erste Träne rollt über ihre Wange und tropft auf den Boden.

„Ich hätte dich an meiner Seite gebraucht, um dem Volk ein guter Herrscher zu sein, doch du hast alles kaputt gemacht!“

Skyler schluckt schwer. „Die Bewohner von AnatPort leiden Hunger. Sie brauchen Nahrung, keinen Despoten als König. Sie lassen sich nicht mehr unterdrücken und von dir als Bauernopfer missbrauchen. Es wäre zu einem Aufstand gekommen – mit oder ohne meine Flucht!“

„Du verdammtes Miststück!“ Jamarion stürzt sich auf sie. Er schlägt immer wieder auf die Gefesselte ein. Skyler kann sich vor seinem Angriff nicht schützen. Schmerzen schießen wie gleißendes Licht durch ihren Körper und rauben ihr den Atem. Tränen der Angst rinnen über ihre Wange. Sie spürt, wie warmes, dickes Blut aus ihrer Nase strömt und über ihren Mund rinnt. Der metallische Geschmack legt sich auf ihre Zunge. Jamarion packt ihre Haare und reißt ihren Kopf in den Nacken. Skyler stöhnt entsetzt auf. Sie sieht das zufriedene Lächeln auf seinem Mund.

„Sag mir, Skyler, wo ist dein Platz in dieser Welt?“

Die junge Frau zuckt getroffen zusammen. Die Fesseln halten sie auf dem Stuhl. Jeder Atemzug schmerzt und sie weiß, die richtige Antwort würde ihrer Qual ein Ende bereiten, doch vor ihrem inneren Auge manifestiert sich ein wundervolles Bild. Es war einer der wenigen Abende, an denen Yianus und Ecerio weder stritten, noch teilnahmslos nebeneinanderher lebten.

Stattdessen saßen sie beieinander und Ecerio erklärte ihrem kleinen Bruder die Welt der Najkuta.

Skyler war perplex in der Tür stehengeblieben und hatte das friedliche, aber seltene Bild in sich aufgenommen. Ecerio hatte ihre Nähe gespürt und aufgesehen. Sein Blick war voller Liebe und Hingabe gewesen, während Yianus dicht an ihn geschmiegt neben ihm saß. Es war das perfekte Bild von Harmonie, von Familie, von Liebe.

Jamarion gibt ihr eine schallende Ohrfeige und lacht. Der Schmerz in ihrem Gesicht reißt sie aus ihren Träumen. Das Bild verschwindet und macht der grausamen Wirklichkeit Platz.

„Mein Platz ist bei meiner Familie!“, sagt sie fest, doch ihre Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern. „Ich bin eine Najkuta-Ikaika! Ich bin die Partnerin von Ecerio Alpha. Ich bin die Mutter von Yianus.“

Jamarion starrt sie finster an. „Du wagst es, dich mir zu verweigern! Du gehörst mir!“ Er zieht ein langes Messer und presst Skyler die Klinge an die Kehle. Sie schluckt schwer. Die Schneide ritzt die empfindliche Haut ihres Halses auf. Ein dünnes Rinnsal dunkelroten Blutes läuft über ihre Kehle und sickert in den Kragen ihrer Kleidung.

Sie wagt nicht, sich zu bewegen. Das Brennen der Wunde ist Warnung genug.

Das ist nun ihr Ende. Sie wird sterben – vergessen von der Welt in dem Folterkeller ihres Vetters!

Sie schließt die Augen. Eine letzte Träne rinnt über ihre Wange.

In diesem Moment fliegt die Tür auf. Bevor Jamarion Zeit hat, sich umzudrehen, dröhnt eine tiefe Stimme durch den Raum, die Skyler gleichermaßen Angst und Hoffnung schenkt.

„Weg von ihr!“

Im gleichen Moment ertönt ein Zischen. Der gleißende Lichtstrahl aus dem Blaster schießt durch die Luft und der Herrscher der Menschen sinkt leidenschaftslos und unspektakulär zu Boden. Das Messer fällt ihm klirrend aus der Hand.

Skyler starrt ihren Retter an. Sie blinzelt mehrmals, um zu verstehen, was in wenigen Sekunden vor ihren Augen geschehen ist.

„Du?“, krächzt sie schwer.

Ihr verliebter Bewacher – alias Rocco – eilt an ihre Seite. Er löst die Fesseln und zieht Skyler in einer viel zu heftigen, viel zu besitzergreifenden Geste an sich. Sein Griff ist herrisch und erschreckend.

Skylers Knie zittern, während sie den fremden Mann von sich schiebt. Ihre Knie geben nach und versagen ihr den Dienst. Kraftlos klammert sie sich an den Stuhl, an dem sie gefesselt war.

Sie wendet sich ihrem Vetter zu. Jamarion liegt getroffen am Boden. Aus seinem halb geöffneten Mund rinnt Blut. Kleine Bläschen bilden sich, als sein schwerer Atem stoßweise entweicht. Seine Augen mustern sie. Im Todeskampf sind seine Finger merkwürdig zu Klauen verkrampft. Er röchelt und stöhnt vor Schmerzen. Seine Lippen formen unvollständige Wörter des Bettelns.

Skyler fühlt kein Mitleid. Sie starrt den Mann, der so vielen Leid gebracht hat, mit erschreckender Genugtuung beim Sterben zu. Er streckt zitternd die Hand nach ihr aus. Skyler tritt zurück, damit er sie nicht berühren kann.

Es dauert lange. Viel zu lange, bis Jamarions letzter, gurgelnder Atemzug die Stille im Raum durchdringt. Dann erschlafft sein angespannter Körper und jedes Leben fließt aus ihm heraus.

Angewidert wendet Skyler sich ab. Sie hat bereits Leichen, tote Menschen, gesehen. Aber noch nie erschien ihr der Tod eines anderen Lebewesens so unbedeutend.

„Frau!“ Der Soldat reißt sie aus ihrer Starre. Er packt ihre Oberarme und zieht sie erneut an sich heran. Es scheint die einzige Möglichkeit für ihn zu sein, mit ihr umzugehen – hart, besitzergreifend und bedingungslos. Skyler stolpert ihn entgegen und stöhnt schmerzhaft auf, als ihr geschundener Körper mit seinem kollidiert. Dabei dreht er sich, damit sie den toten Herrscher nicht weiter ansehen muss. Es könnte eine liebevolle, fürsorgliche Geste sein, doch seine Finger graben sich tief in ihre Haut und zwingen sie, bei ihm zu bleiben, wo sie nur das Weite suchen möchte.

„Endlich steht unserer Verbindung nichts mehr im Weg!“, flüstert er und kommt näher. Vergessen ist die Schmach, die sie ihm bereitet hat. Sein kurzfristiges Denken lässt keine weiteren Schlüsse zu.

Skyler wendet angewidert das Gesicht ab, als er sie küsst. Die Lippen ihres vermeintlichen Geliebten treffen ihre Wange. Er zischt ungehalten, packt ihr Kinn und zwingt sie, ihn anzusehen. Der Schmerz ihrer Verletzungen schießt bis in ihre Stirn und lässt sie aufstöhnen.

„Frau, ich habe dir dein abweisendes Verhalten zugestanden, weil ich mir vorstellen kann, welche Qualen du bei den Aliens erdulden musstest. Wie sie dich angefasst, deinen jungen Körper ausgezogen haben. Und wie du von ihnen, einem nach dem anderen, bestiegen wurdest!“ Bei seinen abartigen Gedanken glühen seine Augen vor Verlangen. Es ist deutlich, dass er sich an ihrer vermeintlichen Schändung durch die Aliens erregt. „Doch meine Rücksicht hat ein Ende.“

Abgestoßen sieht Skyler ihn an. Beinahe hätte sie aufgelacht. Wie kann er annehmen – selbst unter normalen Umständen – dass sie ihrem angeblichen Geliebten nach nur zwei Tagen in die Arme fallen würde, wenn die Aliens sie verschleppt und vergewaltigt hätten. Die seelischen Narben, die eine Vergewaltigung und Entführung mit sich bringt, wären niemals nach so kurzer Zeit vergessen!

„Ich werde dich nehmen, wie nur ich es kann!“, stöhnt er brünstig hervor und presst seinen kräftigen Körper gegen ihren. Skyler erschauert voller Ekel. Sie versucht, ihn von sich zu schieben, doch seine Arme legen sich wie Schraubstöcke um ihren Oberkörper. Er berührt die Prellungen und Wunden ohne Mitgefühl. Seine Lippen pressen sich auf ihre, er schiebt ihr seine Zunge in den Mund. Sein Geschmack lässt sie würgen. Er ist nicht besser, als Jamarion, als ihr Bruder Corbin, als fast alle Männer, die sie in ihrem Leben kennengelernt hat.

Statt die Situation zu verstehen, fordert er.

Stöhnend reibt er seine Hüften an ihr. Ein panisches Wimmern entkommt ihrer Kehle, als sie seinen harten Schwanz spürt. Sie windet sich in abgrundtiefer Panik und versucht ihm auszuweichen, doch keuchend erkundet er ihren Mund und scheint auch noch Verlangen in ihren Abwehrbewegungen zu sehen.

Heftig erregt löst er seine Lippen von ihr und funkelt sie an. Er lächelt verlangend, wobei sein Ausdruck wohl liebevoll scheinen soll. Er streicht ihr mit einer Hand die Strähnen aus dem Gesicht, während sein anderer Arm sie noch immer schmerzhaft an sich presst und ihre schmerzenden Rippen quetscht.

„Spürst du es auch, Frau?“, fragt er sie mit ekstatischer Stimme und greift nach ihrem Handgelenk, um ihre Hand auf sein schwellendes Geschlecht zu legen. „Wir sind füreinander geschaffen. Ich kann nicht mehr warten, mich in deinem jungen Körper zu versenken! Du wirst stöhnen und schreien, wenn ich meinen Samen in dich spritze und du wirst erkennen, dass nur ich dich richtig zu ficken weiß!“

Seine Hand entlässt sie aus seinem Griff. Hektisch gleiten seine Finger über ihren Rücken. Skyler versteift sich sichtlich, versucht, sich gegen ihn zu stemmen, doch gegen seine Stärke kann sie sich nicht wehren. Er zerrt an ihrer Kleidung. Mit einem Ratschen gibt der Stoff nach und ihr Oberteil fällt traurig zu Boden.

Skylers Fäuste schlagen kraftlos auf die Schultern und Brust des Mannes ein, doch er scheint ihre Gegenwehr mit Leidenschaft zu verwechseln.

Stöhnend widmet er sich ihrer Kehle, beißt, küsst und leckt sie mit seinem ekelhaften Speichel.

„Ich weiß, Frau! Ich kann es kaum noch erwarten!“ Er wirft sie zu Boden und kniet sich sofort über ihre Beine, um sie unter sich zu halten.

Ihr Hinterkopf knallt auf den harten Untergrund. Ächzend entweicht ihr die Luft aus den Lungen. Der Schmerz schießt durch ihren Körper. Skyler hält sich stöhnend die Stirn. Bevor sie sich ihrer unterworfenen Position bewusst wird, hat er sie an den Schultern gepackt und auf den Boden gedrückt. Brutal schiebt er eine Hand in ihren Ausschnitt. Das leichte Shirt zerreißt und gibt den Blick auf ihre nackte Haut frei. Prellungen und Blutergüsse überziehen ihren Brustkorb, doch ihr Peiniger hat nur Augen für ihre Brüste. Er starrt auf sie hinab, bevor er sich vorbeugt und seine abstoßende Zunge über ihre Brustwarze gleiten lässt.

Endlich flammt der panische Überlebenswille in Skyler auf. Ihre Beine treten um sich und ihre Arme schlagen alles, was sie in ihrer festgehaltenen Situation erreichen. Sie trifft ihren vermeintlichen Liebhaber am Unterarm. Ihr bockender Körper bleibt ihm nicht verborgen.

Abrupt richtet er sich auf und starrt sie an. Dann gleitet ein lüsternes Grinsen über seine Lippen.

„Du magst es also härter, Frau?!“, stöhnt er und kommt ihrem Gesicht ekelerregend nah. Er bewegt seine Hüften und reibt sich hart an ihrem Unterleib. „Das ist mir nur recht!“, flüstert er ihr tonlos ins Ohr. Mit einer kräftigen Bewegung hat er sie umgedreht und auf den Bauch geworfen. „Ich werde es genießen, wenn du dich unwillig zeigst!“

Seine Hände pressen ihre Unterarme auf den Boden. Es fühlt sich an, als würde er mit seinem Gewicht ihre Knochen brechen lassen. Er leckt prüfend über die Halsschlagader, bevor er ihr schmerzhaft in den Hals beißt. Seine Zähne graben sich tief in ihre Haut und ziehen kräftig an ihrem Fleisch.

Skyler stöhnt getroffen auf. Es fühlt sich an, als würde er ihr Teile ihres Fleisches herausreißen. Sie wirft den Kopf von einer auf die andere Seite und versucht ihn von sich abzuwerfen, doch er lässt nicht von ihr ab.

„Ich werde dich nehmen, bis du schreist! Von hinten habe ich es am liebsten!“, zischt er zwischen seinen tiefen Bissen, die sich bis zu ihren Schlüsselbeinen ausweiten.

Angsterfüllt sucht Skyler nach einer Rettung. Ihr wird niemand helfen. Sie ist auf sich allein gestellt.

Ihr Blick gleitet ziellos durch den Raum, während der Soldat seine gierigen Hände über ihren Körper gleiten lässt. Seine Zahnabdrücke zieren ihre Haut wie Mahnmale der Unterdrückung. Das Ekelgefühl lässt eine Gänsehaut durch ihre Adern rasen. Ihr Körper wehrt sich verzweifelt. Es ist die letzte Kraft, die sie noch aufbringen kann. Wie ein verwundetes Tier reagiert sie instinktiv.

Ihr Blick wird von den toten Augen ihres Vetters angezogen. Jamarion, der nur wenige Meter tot neben ihr liegt, starrt sie an. Beinahe fühlt es sich an, als würde ein hämisches Grinsen auf seinen Lippen liegen. In seinen Augen bekommt sie, was sie verdient.

Skyler schluchzt auf. Sie spürt, wie der Stoff ihrer Hose zerreißt und widerliche Finger über ihren Po und ihre Scham streichen, bevor sie sich schmerzhaft in ihre Haut krallen.

Jeder Gedanke ist vergangen. Sie kann den keuchenden Mann hinter sich nicht ertragen. Es fühlt sich an, als würde ihr Geist ihren Körper verlassen. Langsam fällt ihr Kopf nach unten und ihr Blick gleitet zu dem Messer, das verloren im Dreck neben ihr liegt.

Skylers Gegenwehr erlahmt. Der Soldat, gefangen im Rausch seiner Erregung, lässt ihr einen winzigen Spielraum. Er nimmt seine rechte Hand von ihrem Unterarm und öffnet seine Hose. Die andere Hand legt er ihr in den Nacken. Er drückt ihren Oberkörper nach unten, bis ihre Wange auf dem staubigen Untergrund ruht. Sie blickt panisch nach hinten. Sein halb erigierter Schwanz quillt über den Rand seiner Unterhose. Sein Penis ist klein und dick, leicht gekrümmt und von einer hässlichen bläulich-braunen Farbe, kein schöner Anblick. Mit hektischen Bewegungen versucht er sich zur vollen Härte zu bringen. Er hat die Zähne fest aufeinander gebissen und reibt sich keuchend.

Sein mickriger Schwanz verschwindet beinahe vollständig in seiner großen Hand.

Skyler blickt ruhig zu ihm nach hinten. Ihre Arme sind frei, aber sie fühlen sich zenterschwer an. In ihren Ohren rauscht es, als sie mit einer bedachtsamen Bewegung nach dem Messer tastet. Sie greift in die Klinge, doch sie zuckt nicht zurück, als durch den tiefen Schnitt dunkelrotes Blut ihre Handfläche färbt. Sie ergreift den Messergriff.

Das Material fühlt sich in ihrer blutigen Hand schwer und beruhigend an.

Rocco spreizt ihre Schenkel unangenehm weit und positioniert sich hinter ihrem Po. Er stößt leicht nach vorne, trifft ihren Eingang jedoch nicht. Mit einem Keuchen versucht er es erneut.

Er lässt ihren Nacken los und stützt sich mit dem Arm neben ihrem Kopf ab. Mit einem eigentümlichen Lächeln hebt sie das Messer, mit dem Jamarion sie vor wenigen Minuten noch bedroht hat. Teilnahmslos blickt sie auf die Hand, die sich schwer auf den Boden stützt. Der Mann hinter ihr atmet keuchend. Seine Schultern heben und senken sich angestrengt, während er versucht, in sie einzudringen. Seine Finger graben sich in ihren Po und er stößt mit seinem Penis gegen ihren Eingang.

Mit einem letzten Aufbäumen rammt Skyler ihm das Messer in die Hand.

Rocco brüllt getroffen auf. Als er sich von ihr löst, zieht sie die Klinge aus seiner Hand und fährt heftig herum. Sie spürt, wie das Messer auf weiches Fleisch trifft und widerstandslos hindurchgleitet.

Skyler rutscht vor ihm weg. Sie starrt ihn mit angstgeweiteten Augen an. Blut rinnt über die große Schnittwunde auf seiner Wange. Er starrt sie verständnislos an. Dann blickt er auf das rote Blut, das aus seiner geschlossenen Faust tropft.

Skyler betrachtet die scharfe Klinge, an der rote Bluttropfen funkeln.

Rocco keucht schwer. Die Schmerzen lassen ihn nicht denken. Skyler ist überrascht, wie wenig der große Mann aushält.

Es ist ihr Vorteil. Sie steht langsam auf. Woher sie die Kraft nimmt, weiß sie nicht. Es fühlt sich an, als wäre sie nicht mehr sie selbst. Mit halbnacktem Körper umrundet sie ihren Peiniger, der verletzt auf dem Boden kniet. Sie betrachtet die Szenerie wie ein Unbeteiligter. Als sie hinter dem jammernden Mann steht, legt sie den Kopf zur Seite.

Kein Gedanke nach richtig oder falsch. Sie handelt.

„Nein, heißt nein!“, stößt sie leise hervor, bevor sie die Klinge tief in den Nacken ihres Peinigers versenkt. Sie spürt den Widerstand, als das Messer auf Knochen trifft. Mit einer winzigen Richtungsänderung gleitet das Metall tiefer in den Körper.

Der Soldat brüllt getroffen auf. Er versucht unkoordiniert nach dem Messer zu greifen, doch Skyler packt den Schaft fester und dreht die Klinge in der tiefen Wunde.

Der Todeskampf dauert Minuten. Blut quillt aus dem Körper und rinnt dunkel über seinen Rücken. Ihre Hände färben sich rot. Sie spürt den Lebenssaft des Mannes zwischen ihren Fingern und hält weiterhin das Messer fest.

Er stöhnt und schreit wütend, während er weiterhin versucht, sich von ihr zu befreien. Skyler tritt ihm in die Kniekehlen, als er aufstehen möchte. Seine Kraft erlahmt nur langsam. Und als er endlich nach vorne sinkt, zieht sie das Messer mit einer gleichmäßigen Bewegung aus der aufgerissenen Wunde.

Das Blut dringt sämig aus seinem Hals hervor und sprudelt auf den Betonboden.

Skyler bleibt teilnahmslos hinter dem Todgeweihten stehen. Es ist keine Genugtuung in ihrem Blick zu erkennen. Sie fühlt sich nicht besser, dass sie ihn getötet hat. Auch Gewissensbisse melden sich nicht. Sie ist vollkommen leer, emotionslos.

Mit einem leisen Klirren fällt das Messer auf den Boden. Sie sieht den Toten vor sich an. Mit einem letzten Atemzug ist er gegangen.

Schwere Schritte kommen näher. Sie bemerkt die Männer nicht, die sich hinter ihr in der Tür versammeln. Sie haben ihre Pistolen gezogen und richten sie auf den Rücken der Frau, die mit zerrissener Kleidung und blutigen Fingern bei zwei Leichen steht.

„Hier ist noch eine!“, brüllt jemand.

Ein Mann tritt hervor und packt sie an der Schulter. Er zwingt sie, sich umzudrehen. Ein gehässiges Grinsen erscheint auf seinem narbenzerfurchten Gesicht, als er sie von oben bis unten mustert. Halbnackt und mit dem Blut besudelt spürt sie keine Scham.

„Die Hure von AnatPort! Sabrnni Skyler!“, stößt er verächtlich hervor und spuckt auf den Boden zu ihren Füßen. „Mitkommen!“

☐☐

Ecerio tritt mutig dem Kampf entgegen. Immer wieder müssen er und seine Waffenbrüder im offenen Straßenkampf gegen die menschlichen Soldaten ankämpfen. Sie benutzen die Ruinen und halbverfallenen Häuser AnatPorts als Deckung, während sie sich langsam dem Zentrum nähern. Je weiter sie vordringen, desto erbitterter wird der Widerstand der Menschen. Der aussichtlose Kampf der menschlichen Soldaten ist eine Farce. Die Männer sterben für nichts. Dennoch leisten sie heftige Gegenwehr.

Ecerio beobachtet, wie zwei seiner Krieger aus ihrem Versteck hinter einer Häuserecke laufen. Nazeel gibt den beiden Feuerschutz. Dennoch wird einer von ihnen von einem gleißenden Licht in den Oberschenkel getroffen. Er taumelt kurz, bevor eine junge Kriegerin ihm zu Hilfe kommt. Sie schleppt den Verletzten außer Schussweite.

„Lagebericht!“, fordert Ecerio über sein Mikrofon.

Obwohl die Kriegerin nur wenige Schritte entfernt ist, schneiden die Schüsse der Menschen ihm den Weg ab.

„Blasterschuss im Oberschenkel. Wahrscheinlich die Arterie verletzt!“ Sie flucht ungewohnt ausgefallen. Mit zusammengebissenen Zähnen verarztet sie ihren Waffenbruder mit schnellen Griffen. „Blutung ist unter Kontrolle, aber muss behandelt werden, Commander!“, informiert sie ihn. Ecerio kann das schwarze Blut des Mannes auf ihren Händen sehen. Er nickt ihr über die Straße zu.

„Bleib bei ihm, bis Verstärkung gekommen ist. Schaff ihn in einen Gleiter und bring ihn aus der Gefahrenzone!“

„Verstanden, Commander!“

Ecerio blickt sich um. Nazeel zu seiner Rechten, Mahiel in einiger Entfernung zu seiner Linken. Sie hocken wie verdammte Zwerghenfchen auf dem Präsentierteller. Mit einem Blick spricht er sich wortlos mit Nazeel ab. Sie kennen sich seit Jahrzehnten, haben in vielen Schlachten Seite an Seite gekämpft.

In diesem Moment hört er Mahiel aufkeuchen.

„Yianus!“ Ihre Stimme schallt zu ihm herüber. Er blickt über die kleine Mauer, hinter der er sich mit Nazeel verschanzt hat und sieht Skylers kleinen Bruder, leicht panisch in einem Hauseingang hocken. Er ist direkt in die Schusslinie geraten und kann sich aus eigener Kraft nicht befreien. Voller Panik hat er den Kopf unter den Armen versteckt und schützt sich gegen die Schüsse. Sein magerer Körper wird von Schluchzern geschüttelt. Er ist ein kleiner Junge – Ecerio kann die Angst, die er verspürt, beinahe am eigenen Leib erleben.

Es gibt nichts, was ihn davon abhalten kann, den kleinen Jungen zu retten.

„Vorrücken!“, gibt er den Befehl. Während Nazeel und er die menschlichen Soldaten mit zwei Granaten ablenken und anschließend das Feuer auf sich ziehen, holt Mahiel Yianus aus der Gefahrenzone.

Die Detonation der Granaten lässt die Häuser beben. Staub und Dreck wird durch die Luft geschleudert. Die Druckwelle reißt sie beinahe von den Beinen.

Panisch klammert Yianus sich an die junge Kriegerin. Sie streicht ihm zärtlich über die staubigen Haare, während sie ihre Umgebung weiterhin im Auge behält.

Als Skylers Bruder Ecerio erkennt, stürzt er haltlos auf ihn zu. Obwohl ihre Beziehung als schwierig zu bezeichnen wäre, vertraut Yianus ihm vollständig. Es erschüttert Ecerio.

„Ecerio!“, weint Yianus und stolpert beim letzten Schritt.

Der Najkuta-Krieger kann nicht anders, als sich hinzuknien und den kleinen Menschenjungen in seine Arme zu ziehen. Er presst den schmächtigen Körper zärtlich an seine Cyular-Rüstung. Yianus‘ kleiner Körper wird von heftigen Schluchzern geschüttelt. Dass er Vertrauen in Ecerio gefasst hat und sich von ihm trösten lässt, trifft den kampferprobten Krieger.

So muss es sich also anfühlen, wenn die eigenen Kinder einen bedingungslos und ohne Einwände lieben. Er hätte sich niemals vorstellen können, dass es irgendwann jemanden geben würde, für den er sein Leben geben würde. Nun hat er die Bestätigung. Yianus ist sein Sohn und das Kind von Skyler und ihm. Dass sie genetisch nicht verwandt sind, ändert nichts an der Tatsache, dass Ecerio seine Familie gefunden hat.

Er hockt sich vor Yianus und streicht ihm die Tränen aus dem Gesicht.

„Wo ist Skyler?“, fragt er seinen kleinen Ziehsohn.

Yianus zieht unrühmlich die Nase hoch und sieht ihn mit traurigen Augen an. „Das Loch war nicht groß genug!“ Er beginnt erneut zu weinen. „Sie ist nicht mitgekommen!“

Ecerio erkennt den Ernst der Lage sofort. Er steht auf und weist Mahiel ihre Aufgabe zu.

„Bring Yianus ins Hauptquartier. Wir werden Skyler suchen und zurückbringen!“

Die junge Kriegerin nickt verständig.

„Du wirst mit Mahiel gehen, Yianus!“, befiehlt Ecerio und lässt mit einem festen Blick keine Widerworte zu. Er streicht seinem Ziehsohn ein letztes Mal über die Haare, obwohl er den kleinen Jungen viel lieber in seine Arme gezogen hätte, um ihm zu versprechen, dass er die Frau, die er liebt, sicher zurückbringen wird.

„Ich werde ihn beschützen!“, verspricht Mahiel, bevor sie Yianus vor sich herschiebt. Im Schutz der zerfallenen Häuser laufen sie in Richtung Mauer.

„Weiter!“, ordnet Ecerio an und die Krieger durchkämmen Schritt um Schritt die hart umkämpfte Stadt.
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Skylers Verstand hat sich verabschiedet. Die Gedanken rasen durch ihren Kopf, aber sie kann sich kaum erinnern, was in den letzten Stunden geschehen ist. Sie wurde von den Aufständischen gefangen genommen – einzig und allein aus dem Grund, weil sie von den weißen Herrschern abstammt.

Sie weiß noch, dass jemand sie, blutverschmiert und halbbekleidet, in das Erdgeschoß des Hotels brachte, wo sich einige Männer aufhielten. Es waren nicht die Soldaten ihres Vetters oder seine Berater. Stattdessen trugen die Männer schmutzige Kleidung der Arbeiter aus den Elendsvierteln. Sie waren mit altmodischen Waffen bestückt, doch sie patrouillierten durch das Gebäude, das sie eingenommen hatten, wie die neuen Herrscher.

Ihr waren die Hände vor dem Körper mit einem Seil gefesselt worden und zwei Aufständische begleiteten sie mit vorgehaltenen Waffen. Sie kannte die Art dieser Gewehre. Sie hatte in alten Büchern darüber gelesen. Diese Schusswaffen wurden vor langer Zeit entwickelt und benutzten Gewehrmunition – Projektile aus Arahi-Erz und Troka-Gestein – die den Gegner treffen und meist tödlich verwunden konnten.

Obwohl diese Waffen in der Armee der weißen Herrscher seit langer Zeit nicht mehr eingesetzt wurden, war sich Skyler der tödlichen Auswirkung dieser Waffen bewusst und hatte sich nicht gegen ihre Gefangennahme gewehrt.

Sie war in der großen Halle des Hotels vor einen Mann geführt worden, der scheinbar die Befehlsgewalt besaß. Der ältere Mann mit dem weißen Bart litt wie seine Untergegebenen schon lange unter der Ungerechtigkeit der Herrscher. Sein Gesicht, die Hände und seine Kleidung waren verdreckt. Er trug einen grauen Mantel, dessen rechter Ärmel inhaltslos in seiner Manteltasche steckte. Ob er seinen Arm im Kampf oder anders verloren hatte, war nicht ersichtlich.

Er betrachtete die junge, offenkundig misshandelte Frau mit einer Mischung aus Verachtung und Mitgefühl. Sie war ein Schatten ihrer selbst. Ihre Haare hingen ihr wirr ins Gesicht und die Kleidung war nichts als die Reste von Lumpen, die ihren schlanken Körper nur unzureichend bedeckten. Zahlreiche Prellungen und Blutergüsse, Schrammen und Bisswunden zierten ihre Haut. Das getrocknete Blut verlieh ihrer erbärmlichen Gestalt den letzten Schliff.

Er hatte Skyler als Tochter der weißen Herrscher erkannt. Dennoch zeigte er Gnade, als er Anweisungen gab, sie bis zum nächsten Tag im Kellerverließ einzusperren, ihr jedoch die Fesseln abzunehmen und neue Kleidung zu geben.

Nun sitzt Skyler eingesperrt – schon wieder – in ihrer Zelle. Halb gegen die Wand gelehnt, kann sie die Gefühle, die in ihr um die Oberhand kämpfen, kaum ertragen. Die Kälte kriecht trotz der neuen, wenn auch nicht frischen Kleidung, durch den dünnen Stoff der Hose und des Männerhemdes. Ihre Stirn fühlt sich heiß an, obwohl ihre Zähne klappernd aufeinanderschlagen. Die Schmerzen pulsieren in einer unendlichen Welle durch ihren Körper und lassen sie nicht schlafen. Sie hat unglaublichen Durst und würde nichts mehr erbeten, als einige Tropfen kühlen Wassers. Noch immer klebt das getrocknete Blut des Soldaten unter ihren eingerissenen Fingernägeln und auf ihrer Haut.

Und trotz allem kann sie nicht ertragen, was in den letzten Stunden geschehen ist. Sie sieht noch immer Jamarions toten Blick, der sie bis in die Dunkelheit ihrer Zelle verfolgt. Seine hasserfüllten Worte klingen in ihren Ohren. Und das ekelerregende Gefühl der Hände und Lippen des Soldaten – Rocco – auf ihrer Haut, kann sie nicht vergessen. Sie hat die Arme um ihren Oberkörper geschlungen und wiegt sich trotz ihrer schmerzenden Rippen langsam vor und zurück. Die beruhigende Bewegung ist nur ein einzelner Tropfen auf dem heißen Stein. Sie will den Ekel und die Berührungen von ihrer Haut waschen und das Blut des Toten verschwinden lassen.

Tränen der Verzweiflung rinnen über ihre Wangen und benetzen den Stoff ihrer geborgten Kleidung. Sie versucht sich Ecerios gefühlvollen Blick und seine zärtlichen Finger in Erinnerung zu rufen, doch es gelingt ihr nicht.

Stattdessen schieben sich die Bilder des Erlebten in den Vordergrund.

Sein keuchender, erregter Atem.

Sein kleiner, dicker Penis, der sie ekelerregend berührt.

Sie spürt seine Zähne, die tief und schmerzhaft in ihre Haut beißen.

Heftig reibt sie über die Stellen, als könnte sie das Gefühl wegwischen. Sie will nicht daran denken, dass er sie so tief gebissen hat, dass Zeichen bleiben werden – wenn sie überhaupt den nächsten Morgen erlebt.

Denn bisher weiß sie nicht, was die Aufständischen mit ihr vorhaben.

Vorsichtig fährt sie mit den Fingerspitzen über ihre Schulter. Sie gleitet unter den Stoff des abgewetzten Hemdes und streicht zärtlich über die Zeichen der Liebe auf ihrer Haut, die Ecerio ihr an dem Abend geschenkt hat, als er sie zu seiner Partnerin machte. In der Dunkelheit gibt ihr die kleine Berührung und der Gedanke an den Abend wenigstens ein bisschen Zuversicht und Frieden.

Ein fester Tritt gegen ihren Oberschenkel reißt Skyler aus ihrem Halbschlaf, in den sie nach Stunden der panischen Unruhe gefallen war. Vor ihr steht einer der Aufständischen. Er richtet seine Waffe auf den Boden, geht er doch bei ihrem geschwächten Aussehen nicht von einer Bedrohung ihrerseits aus.

„Aufstehen!“, bellt er und wartet ungeduldig, bis Skyler sich mit schmerzenden Gliedern aufrichtet. Ihr wird kurzzeitig schwindelig. Sie stützt sich an der Wand ab und atmet tief durch, bevor der Mann nach ihren Händen verlangt. Skyler hält ihm bereit willig ihre Handgelenke entgegen, als sie den Strick bemerkt, den er festhält. Er fesselt sie und führt sie anschließend aus der Zelle.

Sie verlassen den kalten Keller. Obwohl sie die Treppe mit schleppenden Schritten nach oben geht und jede Stufe zur Qual wird, treibt der Aufständische sie nicht zur Eile an. Er wartet – mehr oder weniger geduldig – bis sie in der Halle ankommen.

Dort unterhalten sich zwei Männer. Sie wirken trotz der nicht vorhandenen Uniformen, wie Anführer. Als sie die Wache mit der Gefangenen auf sich zukommen sehen, unterbrechen sie ihr Gespräch.

Skyler erkennt in dem einen Mann, den Einarmigen von gestern. Er blickt sie ohne jede Regung an. Ob sein neutrales Verhalten gut oder schlecht für sie ist, kann sie nicht einordnen.

Stattdessen sammelt sie den Rest ihrer Kräfte zusammen und sieht ihn an.

„Was geschieht nun mit mir?“ Ihre Stimme klingt seltsam belegt, als sie nach der langen Zeit spricht.

Der Mann scheint ihr wohlgesonnen zu sein, denn sein Blick flackert kurz und fährt über ihren gebrochenen Körper. Skyler meint so etwas wie Bedauern zu erkennen. Er nickt seinem Soldaten zu. Dieser verlässt sie.

„Du wirst zu unserem Anführer gebracht. Er wird entscheiden, was weiter geschehen soll!“

„Was ist mit AnatPort?“, fragt Skyler, mutig von der Antwort, die der Mann ihr bereitwillig gegeben hat.

„Die Stadt ist noch nicht vollständig unter unserer Kontrolle. Außerdem haben wir Berichte von Angriffen durch die Aliens. Aber wir haben die meisten Bezirke befreien können. Nur ein kleiner Bereich wird noch von Soldaten der weißen Herrscher gehalten!“, sagt er und blickt sie an. „Diese Fanatiker!“, fügt er verbissen hinzu.

„Wissen sie, dass Jamarion … tot ist?“, fragt Skyler leise. Allein beim Gedanken an ihren Vetter erzittert sie.

Der alte Mann nickt schwer. „Aber es wird nicht mehr lange dauern, dann haben wir sie besiegt. Mit unseren Verbündeten werden wir den Kampf beenden!“

Skyler runzelt irritiert die Stirn. Sie wagt nicht zu fragen, um welche Verbündete es sich handelt.

„Und wer hat das Kommando übernommen? Wer ist euer Anführer?“

„Das reicht!“, fährt der zweite Mann sie schließlich an. Skyler zuckt erschrocken zusammen, als hätte er sie tätlich angegriffen. Er wirkt weit weniger zuvorkommend und schenkt ihr einen eiskalten Blick.

Sein Urteil ist klar: sie ist die verhasste Tochter der weißen Herrscher und damit verantwortlich für die Taten ihrer Familie. Hat sie als Frau sonst keine Rechte und wird von den Männern klein gehalten, ist sie gut genug, um bestraft zu werden.

Bevor er sie mit seinen hasserfüllten Augen weiter anstarren kann, kehrt der Soldat zurück und hält Skyler widerwillig ein Glas entgegen. Das Wasser hat einen bräunlichen Schein. Einige Stückchen schwimmen in der Flüssigkeit, doch durstig greift Skyler mit gefesselten Händen danach. Es ist eine Wohltat, ihre trockene Kehle mit dem abgestandenen Wasser zu befeuchten, auch wenn der Geschmack nach rostigen Leitungen sie auf die Probe stellen. Sie muss sich überwinden, um sich nicht zu erbrechen.

Mit hastigen Schlucken trinkt sie das warme Wasser, so dass einige Tropfen über ihr Kinn laufen. Auch wenn die Männer sie beobachten, kann sie sich nicht mit Anstand und Würde aufhalten. Der Durst ist zu groß. Und ein Glas Wasser ist zu wenig. Doch bevor Skyler um mehr bitten kann, entwindet der Soldat ihr das Glas und stellt es auf einen kleinen Tisch.

„Komm mit!“, weist der alte Mann sie an.

Skyler gehorcht widerstandslos. Welchen Sinn hätte es, sich gegen den Befehl zu wehren?

Der zweite Anführer folgt ihnen widerwillig.

Als sie aus dem Portal des Hotels treten, begrüßt der graue Tag sie mit kräftigen Windböen. Es riecht verbrannt. Rauch zieht durch die Straßen. Es herrscht eine angespannte Geschäftigkeit. Trotz der trüben Helligkeit muss Skyler die Augen zusammenkneifen. Das Licht brennt in ihren Augen.

Sie blinzelt schwer und schaut sich um. AnatPort ist nicht wiederzuerkennen. Überall entdeckt sie Leichen und Kampfspuren. Im Tod gibt es für die Menschen keinen Unterschied. Ob Soldaten der weißen Herrscher, Aufständische oder unschuldige Bürger der Stadt – sie liegen vergessen auf der Straße und können nicht einmal mehr auf eine anständige Beerdigung hoffen.

Die Häuser in der Umgebung sind eingestürzt und nicht mehr als ein Haufen Schutt. Dass das Hotel noch steht, ist erstaunlich. Einige verkohlte Ruinen halten der Zerstörung Stand – noch!

Mit schleppenden Schritten folgt Skyler den Soldaten. AnatPort, ihre Heimat, ist ihr fremd geworden. Sie kann nur emotionslos die Trümmer und zerstörten Häuser ansehen und empfindet doch nichts dabei. Noch immer wird schwer gekämpft. Skyler kann in unmittelbarer Nähe Gewehrsalven vernehmen. Blasterschüsse zischen durch die Luft. Menschen schreien im Todeskampf und rennen um ihr Leben. Die Soldaten ihres Vetters und die Aufständischen liefern sich heftige Gefechte. Die Erde bebt und die Detonation bringt Skyler aus dem Schritt. Sie bleibt kurzzeitig stehen und lauscht, doch ihre Bewacher treiben sie voran. Die Unruhe der aufständischen Soldaten ist nur verständlich.

Die wenigen Menschen, die ihr auf dem kurzen Weg begegnen, bleiben stehen, um dem Schauspiel beizuwohnen. Trotz der Kämpfe ist die Neugier bei vielen größer, als die Angst. Sie betrachten Skyler mit Argwohn und offener Abscheu. In ihren stumpfen Blicken glitzert Hass, als sie in der jungen Frau eine Angehörige der herrschenden Klasse erkennen. Dass sie gefesselt durch die Stadt geführt wird, stößt auf Zustimmung.

Sie beschimpfen und attackieren sie.

Die verbalen Beleidigungen prallen ungehört an Skyler ab. Die Worte, die die zermürbten und gebrochenen Menschen ausstoßen, betreffen die Skyler, die sie früher einmal gewesen ist. Hätte sie Mittel und Wege gefunden, den Einwohnern zu helfen, sie hätte es getan. Aber gefangen in einem goldenen Käfig, musste sie täglich um ihr eigenes Leben kämpfen. Die begrenzten Mittel, die ihr zur Verfügung standen, waren nicht ausreichend, um allen Menschen auf der Straße ein besseres Leben zu ermöglichen. Die wenigen Gaben, die sie an die Armen abgeben konnte, werden die Menge nicht von ihrer Unschuld überzeugen.

Mit einem entschuldigenden Blick, sieht Skyler die Wartenden an.

Reue erfasst sie. Sie hätte vielleicht mehr für die Einwohner der Stadt tun können. Aber sie war niemals stark, oder mutig, um sich gegen ihre Familie zu wehren und die Konsequenzen zu ertragen.

Corbin und nun auch Jamarion sind tot. Die weißen Herrscher sind mit ihrem Vetter untergegangen. Wäre das Ableben der verhassten Männer vorhersehbar gewesen – sie hätte Möglichkeiten gefunden, mehr für die Armen auf der Straße zu tun.

Doch sie war keine Kämpferin, keine Märtyrerin. Die Angst um Yianus und ihr eigenes Leben im Nacken, hatte sie versucht zu überleben. Das war nicht genug!

Und sie erkennt, dass sie nun für ihre Tatenlosigkeit gerade stehen muss.

Wenige Schritte, bevor die kleine Gruppe aus aufständischen Soldaten und sie ihr Ziel erreicht, wird ihr klar, wohin sie geführt wird.

Der Blutplatz liegt direkt vor ihr. Eine kleine Menschenmenge hat sie bereits versammelt und wartet, auf das Spektakel, das ihnen geboten werden wird.

Skyler ist sich im Klaren darüber, dass sie kaum mit Mitgefühl rechnen kann.

☐☐

Konzentriert sieht Mahiel sich um. Sie hält ihre Waffe gezogen, während sie mit der anderen Hand Yianus neben sich hertreibt. Sie sind nur noch wenige Querstraßen von der Mauer entfernt. Die Kampfgeräusche werden schwächer. Sie lassen die Detonationen und Schmerzensschreie der Verwundeten hinter sich. Wenn erst die Stadt hinter ihnen liegt und Mahiel mit Yianus in einem Gleiter sitzt, wird sie aufatmen können. Doch bis dahin gilt ihre Aufmerksamkeit ihrer Umgebung.

Schweigend trottet der kleine Junge neben ihr her. Er ist gezeichnet von den Strapazen seiner Entführung und der Nacht, die er sich durch die umkämpfte Stadt geschlichen hat. Mahiel würde ihm gerne eine Pause gönnen. Doch noch immer befinden sie sich auf feindlichem Gebiet.

Mit wenigen Worten hatte Yianus umrissen, was geschehen war, nachdem er von Jamarions Soldaten entführt worden war. Sie hatten ihm Gewalt angedroht, aber zum Glück nicht ausgeführt. Dennoch waren die Stunden in der Hand der Soldaten nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Er war ein kleiner Junge, ein Kind. So etwas sollte er nicht durchmachen müssen.

Nachdem die Entführer ihn in das Hauptquartier gebracht hatten, sperrten sie ihn ein. Jamarion hatte scheinbar kein Interesse an seinem Vetter. Für ihn war der kleine Junge nur Mittel zum Zweck – um Skyler in seine Gewalt zu bringen.

Noch immer kann Mahiel nur den Kopf über ihre Freundin schütteln. Einerseits hat sie die Beweggründe der jungen Menschenfrau verstanden. Die Angst um ihren Bruder hatte ihr rationales Denken ausgeschaltet. Gleichzeitig erkennt sie Skylers Mut an. Sie hat sich in Gefahr begeben, um Yianus zu retten. Dass ihr das gelungen war, grenzt an ein Wunder. Immerhin – so hatte Yianus erzählt – hatte Skyler, schwer misshandelt und gekennzeichnet, einen Durchgang in ihrem Gefängnis geschaffen. Schmal genug, damit Yianus fliehen konnte, hatte sie ihn weggeschickt. Sie selbst war zurückgeblieben.

Mahiel seufzt tonlos. Sie darf nicht daran denken, was geschieht, wenn Ecerio und ihre Waffenbrüder Skyler nicht befreien können.

„Wir haben es gleich geschafft!“, beruhigt Mahiel den kleinen Jungen an ihrer Seite. Sie erkennt die Stelle wieder, an der sie die Mauer durchdrungen haben und in die Stadt eingedrungen sind.

In diesem Moment fallen mehrere Schüsse. Getroffen taumelt Mahiel. Ihr Bein knickt unter ihrem Körpergewicht weg. Bevor sie vollständig nachdenken kann, hat sie Yianus aus der Schussbahn gestoßen und sich vor ihn geworfen. Sie feuert auf ihre Angreifer und robbt sich, immer vor Yianus bleibend, in Sicherheit. Atemlos verschanzt sie sich in einem Hauseingang.

Schwer blinzelt sie gegen die aufsteigende Ohnmacht. Sie sieht an sich hinab und erkennt, dass zwei Schüsse ihr Bein getroffen haben. Die aufgerissenen Wunden bluten stark. Ihr Bein fühlt sich an, als würde es von innen heraus verbrennen. Immer wieder fährt der stechende Schmerz durch ihren Körper, als würde sie erneut getroffen werden. Sie beißt die Zähne zusammen, bis es knirscht. Derartige Verletzungen sind ihr neu. Scheinbar war die Munition der Pistole speziell.

Die scharfkantigen Splitter des Projektils stecken noch in der Wunde. Doch als Mahiel mit zittrigen Fingern versucht, die Kugel aus ihrem Bein zu ziehen, zerfetzen mehrere Treffer ihre verletzten Muskeln und verbreiten ihre zerstörerische Kraft. Sie stöhnt schmerzerfüllt auf. Kalter Schweiß tritt ihr auf die Stirn. Ihre Hände sind schwarz von ihrem Blut. Sie leidet. Ihr Blut rinnt dick und sämig über ihr Bein, bevor es auf die dreckige Steine der Straße tropfen.

Lautlos flucht die junge Kriegerin. Sie versucht haltlos, ihren Atem zu konzentrieren und bei Bewusstsein zu bleiben. In ihrem Rücken rührt sich Yianus. Er versucht an ihr vorbei zu spähen, doch sie drängt ihn zurück. Die Hauswand neben ihren Köpfen zerplatzt durch mehrere Schüsse. Staub rieselt auf sie hinab.

Mahiel feuert mit unsicheren Händen zurück. Sie erkennt, dass es sich bei den Waffen der Menschen um mörderische Utensilien handelt. Bei jeder noch so kleinen Bewegung kann sie die Projektile schmerzhaft in ihrem zerfetzten Fleisch spüren. Immer wieder entflammt der Schmerz, als würde sie erneut getroffen werden.

Stöhnend legt sie den Kopf in den Nacken. Ihr Blaster fällt aus ihrem Griff und bleibt neben ihr auf dem Boden liegen. Ihr schwarzes Blut quillt unaufhörlich aus den offenen Wunden. Ihre Rüstung hat sie nicht schützen können und ihre schnelle Wundheilung wird ihr nicht helfen, solange die Projektile in ihrem Bein stecken und ihre zerstörerische Kraft freisetzen.

Wenn sie nicht schnell einen Mediziner kontaktieren kann, wird sie verbluten, das ist ihr klar. Doch sie hat geschworen, Yianus zu beschützen. Bis zu ihrem letzten Atemzug, wird sie für ihn kämpfen.

Mit zusammengebissenen Zähnen öffnet sie ihren Gürtel und legt ihn um ihren Oberschenkel. Sie zieht an dem festen Material und bindet sich das Bein über den beiden Wunden ab. Sofort explodieren weitere Partikel in ihrem Bein und zerfetzen das Gewebe. Mahiel stöhnt keuchend. Gleißende Lichtblitze nehmen ihr die Sicht. Doch der Blutstrom wird geringer, auch wenn er nicht vollständig beendet ist.

Mahiel seufzt erleichtert auf. Ihr Herz rast und ihr ist unnatürlich heiß. Schweiß steht auf ihrer Stirn und ihr Atem geht hektisch. Sie gibt nicht auf.

„Mahiel?“ Yianus‘ vorsichtige Stimme reißt sie aus ihrer Lethargie. Sie dreht sich leicht. Sie weiß, dass sie es wohl nicht schaffen wird. Von ihrer Position aus sind es nur wenige Schritte bis zur Mauer. Dahinter werden in einiger Entfernung ihre Waffenbrüder warten. Doch zwischen ihnen und der Rettung stehen die Menschen, die nur darauf warten, ihnen den finalen Todesstoß zu versetzen.

Die Mauer könnte genauso gut Stunden entfernt sein. Es wird dauern, bis weitere Najkuta-Krieger die Stadt erstürmen. Dann wird es für sie zu spät sein. Aber sicher nicht für Yianus.

Und als sie diese Entscheidung getroffen hat, kann sie lächeln.

Sie streckt die Hand nach ihm aus und streicht ihm zärtlich über die kindliche Wange. Vier schwarze Streifen ihres Blutes bleiben auf seiner hellen Haut zurück.

„Es ist alles gut, Yianus!“, lügt sie. „Wir werden uns hier nur kurz ausruhen und dann bringen wir uns in Sicherheit!“

Yianus zuckt zusammen, als weitere Schüsse erklingen. Dicht neben dem Hauseingang, in den sie sich zurückgezogen haben, schlagen die Kugeln ein.

Mahiel feuert eine Salve zurück, obwohl sie kaum sehen kann, wen oder was sie trifft. Voller Unruhe erkennt sie an der Anzeige ihrer Waffe, dass sie nicht mehr viel Energie hat. Zwar ist sie mit einigen Dolchen ausgerüstet. Aber in ihrer Situation kann sie kaum stehen, geschweige denn gegen einen Menschen kämpfen. Menschliche Soldaten sind schwach, doch getroffen und verletzt, sind selbst sie Mahiel überlegen.

Über ihren Kommunikator versucht sie ihre Waffenbrüder zu erreichen. Einer der älteren Krieger antwortet.

„Wir werden euch zu Hilfe kommen, Mahiel Cursa! Doch die Menschen sind hartnäckig. Wir werden von mehreren Seiten angegriffen. Es scheint, als wären sie sich uneins über die Vorgehensweise, als hätte sie nicht einen, sondern mehrere Anführer, die unabhängig voneinander agieren!“, bestätigt er ihre Anfrage. Dass sie schwer verletzt ist und die Zeit drängt, verschweigt Mahiel. Yianus, der ihr aufgeregt zuhört, soll nicht verängstigt werden.

Dennoch fügt sie in der Sprache der Najkuta hinzu: „Ich habe Yianus bei mir. Ihr müsst ihn in Sicherheit bringen! Das hat oberste Priorität!“

Es zischt und knallt leise aus dem Kommunikator. Die Verbindung wird kurzzeitig unterbrochen.

„Selbstverständ….!“ Es sind die letzten Zeichen ihres Waffenbruders, die sie erreichen.

Mahiel schließt getroffen die Augen. Sie kann nur hoffen, dass Yianus gerettet wird. Die Müdigkeit greift nach ihr. Ihr Körper zittert vor Kälte, doch Mahiel weiß, dass es die ersten Anzeichen des Todes sind. Diese Verwundung wird sie nicht überleben. Aber Yianus wird es schaffen!

☐☐

Skyler kennt den Blutplatz nur aus einer Perspektive. Früher sah sie anderen beim Sterben zu. Nun wird sie, anstatt auf die kleine Tribüne, über den Platz geführt, auf dem so viele ihr erbarmungswürdiges Leben verloren haben.

Der alte Mann drängt sie in die Mitte des Feldes. Skyler erzittert, als sie die Hauswand mit den zahlreichen Einschusslöchern betrachtet, auf die sie zugeht.

Seit ihrem letzten Aufenthalt an diesem unrühmlichen Ort sind weitere schwarze und rote Flecken hinzugekommen. Sie weiß nicht, wie viele hier nach ihrer Flucht ihr Leben verloren haben. Doch die Zeichen zeugen von der Ungerechtigkeit der weißen Herrscher. Ihre Familie hat sich an ihrem Volk vergangen. Und Skyler kann es den Einwohnern von AnatPort nicht verdenken, dass sie einen Schuldigen suchen.

Corbin ist tot, durch ihre Hand gestorben.

Jamarion wurde erschossen und konnte für seine Taten nicht bestraft werden.

Skyler ist die Einzige, die aus ihrer Familie geblieben ist.

Sie kann nur hoffen, dass Yianus einen Weg aus der Stadt findet. Er darf nicht in die Hände der Aufständischen oder der Soldaten geraten. Einzig die Najkuta können ihm Schutz bieten.

Skyler hebt den Blick, als ein leises Raunen durch die Menge geht. Die Menschen werden unruhig und blicken gespannt zur Tribüne. In diesem Moment ist der Kampf um die Stadt vergessen. Das Urteil über die Tochter der weißen Herrscher lässt die Menschen innehalten.

Der einarmige Mann verlässt sie. Er tritt vor die Balustrade und spricht mit lauter Stimme.

„Mein Herr!“ Seine Worte hallen über den Platz, der von Ruinen eingerahmt ist. Nur der kalte, schneidende Wind reißt einzige Wortfetzen mit sich. Es riecht verbrannt, nach Tod und Hoffnungslosigkeit.

„Das ist Skyler, Tochter der weißen Herrscher. Sie wurde gefangen genommen, nachdem sie Jamarion erschossen hat!“

Ein ungläubiges und teilweise empörtes Getuschel verbreitet sich unter den Anwesenden, als könnten sie nicht glauben, was der Soldat spricht.

Gut, Skyler hat Jamarion nicht eigenhändig erschossen und sie will sich gar nicht daran erinnern, wie ihr Vetter zu Tode kam. Doch die Aussage des alten Mannes scheint ihr Respekt unter den Menschen einzubringen. Es ist keine unbedachte Aussage von ihm. Er will ihr helfen und die Menschen milde stimmen.

Sie sieht sich vorsichtig um. Aus den müden und eingefallenen Gesichtern der Bewohner AnatPorts blicken ihr fragende Augen entgegen. Den Menschen, meist Männer mit altmodisch anmutenden Waffen und heruntergekommenen Soldatenuniformen, steht die Ungläubigkeit ins Gesicht geschrieben.

Hat diese Frau wirklich den unbarmherzigen Jamarion getötet?

Wie konnte sie sich gegen das Scheusal wehren?

Was waren ihre Motive?

Will sie selbst die Herrschaft an sich reißen?

Skyler schüttelt enttäuscht den Kopf. Sie will keinen Ruhm, keine Anerkennung. Alles, was sie sich jemals gewünscht hat, war ein Leben in Frieden und ohne Angst. Bei Ecerio und seinem Volk hat sie kurzzeitig spüren können, wie sich ein sorgenfreies Leben anfühlt. Sie war glücklich.

Doch ihr Glück zerrann so schnell, wie es ihr geschenkt worden war. Sie hat erkennen müssen, dass ihr nur Leid und Trauer vergönnt sind.

Sie lächelt vorsichtig bei dem Gedanken an ihren Gefährten. Ecerio hat ihr, mit seiner bevormundenden, herrschsüchtigen Art gezeigt, was Liebe ist. Und sie ist dankbar für jeden Augenblick, den sie mit diesem fremdländischen Mann verbringen durfte.

Ein letztes Mal atmet sie tief durch. Dann strafft sie die Schultern und blickt zur Tribüne.

Der Befehlshaber der Aufständischen, der von dem älteren Mann hoheitsvoll angesprochen wurde, betritt mit festen Stiefelschritten die Konstruktion. Von ihrem Platz aus kann sie zwischen den Menschen nur einen dunkelbraunen Haaransatz erkennen.

Und als sich der Mann zwischen seinen Anhängern hindurchschiebt und an den Rand der Bühne tritt, verschlägt es Skyler die Sprache.

Sie starrt den Anführer der Aufständischen an, und kann ihren Augen nicht trauen.

„Emerson!“, flüstert sie getroffen und fixiert denjenigen, den sie vor sieben Jahren verloren geglaubt hatte. Den Jungen, der damals verschwunden ist, gibt es nicht mehr. Kaum etwas erinnert an ihre erste große Liebe. Skyler kann sich noch an den schlaksigen Kerl entsinnen, der in der Energiefabrik für einen Hungerlohn geschuftet hat und doch kaum genug zu essen hatte.

Emerson hat sich verändert. Sein Körper ist männlicher geworden. Er trägt eine zerschlissene Uniform und seine breiten Schultern füllen das einfache Hemd mehr als deutlich aus. Seine Haare, die damals so unbezwingbar waren und Skyler regelrecht einluden, mit den Fingerspitzen hindurchzufahren, sind länger, als früher. Er trägt einen Vollbart, doch die markante Gesichtsbehaarung kann nicht von den Narben ablenken, die seine Wangen zieren. Seine rechte Augenbraue ist tief gefurcht und auch am Hals sind verheilte Wunden zu erkennen.

Skyler starrt ihn lange an. Sie weiß nicht, wie sie sich noch auf den Beinen halten kann. Es fühlt sich an, als würde der Boden unter ihr schwanken.

Doch als Emersons kalter Blick ihren streift, erkennt sie, dass der junge Mann, den sie damals geliebt hat, verschwunden ist. An seine Stelle ist ein eiskalter Soldat getreten, der nun über ihr Leben entscheiden wird.

Und aufgrund seines abweisenden Auftretens kann sie sehen, wie seine Entscheidung aussehen wird.

„So sehen wir uns also wieder, Sabrnni Skyler!“, stößt er herablassend hervor. Der Hass, den er ihr entgegenwirft, ist beinahe körperlich spürbar.

Skyler zuckt getroffen zusammen. Das Schimpfwort aus seinem Mund zu hören, trifft sie tiefer, als jede Verwünschung zuvor. Sie muss schwer schlucken.

Damals hatte sie ihn geliebt und ihm vertraut. Dass von dieser Verbindung nichts geblieben ist, erschreckt sie.

„Hier bin ich, weiße Herrscherin!“, sagt Emerson anmaßend und breitet die Arme aus, damit die Bewohner AnatPorts ihn sehen. „Sieben Jahre im Eysric haben mich nicht brechen können! Du hattest nicht angenommen, dass ich all die Jahre im Lager durchhalten würde, nicht wahr?“

Verwirrt blinzelt die junge Frau ihn an. Dass er seine Worte laut ausspricht, dass jeder Anwesende ihn deutlich hören kann, lässt ihre Unterhaltung zu einer Farce werden.

„Ich habe nicht … ich wusste nicht, dass du verschleppt wurdest!“, murmelt Skyler leise, noch immer getroffen, dass ihr Geliebter durch Drozens Reich gegangen ist. Sie hatte geglaubt, er wäre umgebracht worden – ihretwegen, weil sie ihn heimlich geliebt hat. Sie hat um ihn getrauert – und er glaubt, sie hätte ihn in das Eysric sperren lassen, einem Lager, von dessen Existenz selbst Skyler, als Mitglied der Herrscherfamilie, nur hinter vorgehaltener Hand gehört hat.

Ihr war immer klar gewesen, dass es das Eysric gab. Irgendwie. So einen Ort konnte sich niemand ausdenken. Dort wurden Dissidenten, Aufmüpfige und Rebellen gefangen gehalten. Bei harter Arbeit und unzumutbaren Bedingungen überlebten nur die wenigsten. Als Corbin und Jamarion noch gelebt haben, hatte niemand aus dem Eysric fliehen können. Es kursierten nur Geschichten und albtraumhafte Erzählungen über das Lager.

Dass Emerson die ganzen Jahre eingesperrt war, trifft Skyler tief. Es war ihre Schuld. Hätte sie sich nicht mit ihm getroffen, ihn geliebt, wäre er niemals ins Fadenkreuz ihrer bestialischen Familie geraten. Sein Körper zeigt deutlich, wie sehr er gelitten hat.

„Dir war nicht klar, dass ich verschleppt wurde?“, höhnt Emerson lauthals und die unruhige Menschenmenge greift seinen Hass auf. Sie beschimpfen Skyler, spuken voller Abscheu auf den Boden und werfen ihr wütende Blicke zu.

Sie ist sich sicher – würde sie nicht mitten auf dem Blutplatz stehen, den alten Mann als Wache an ihrer Seite, würde sie vom Mob gelyncht werden.

Vielleicht ist das ihre Bestrafung. Sie muss sich in einem früheren Leben versündigt haben – anders kann sie sich die Strafe, die sich ihre Existenz nennt, nicht erklären.

Schweigend blickt sie zu Boden und sammelt ihre letzten Kräfte. Sie weiß, dass ihr jedes Wort, das sie voller Hoffnung und Verteidigung ausspricht, im Mund umgedreht werden wird. Ihre Verurteilung steht bereits fest.

Aber sie ist nicht bereit, dem Schauspiel als Basrio zu dienen, das freiwillig zur Schlachtbank geführt wird. Sie wird mit ihren Mitteln kämpfen – und wenn es das letzte ist, was sie tut.

Voller Stärke blickt sie auf, Emerson direkt in die Augen.

Sie tritt einen Schritt vor, doch die schwere Hand des Soldaten, die sich warnend auf ihre Schulter legt, hält sie auf. Mit einem kurzen Blick versichert sie ihm, dass sie mit gefesselten Händen, inmitten einer aufgewühlten Menge, in einer umkämpften Stadt, keinen Fluchtversuch unternehmen wird.

Skyler nimmt die Stimmung in sich auf. Dann erhebt sie die Stimme, klar und deutlich, obwohl ihr das Herz vor Panik in der Kehle pocht. Noch nie hat sie vor so vielen Menschen gesprochen. Dennoch schwingt in ihren Worten keine Emotion.

„Die weißen Herrscher haben seit Jahrzehnten die Menschen dieses Planeten unterdrückt. Ihr habt unter meiner Familie gelitten. Die Vergangenheit lässt sich nicht verändern. Aber ich werde nicht stellvertretend für die Männer meiner Familie um Vergebung bitten. Ich habe Corbin, den Blutigen getötet. Doch Jamarion war ein noch größerer Despot, als mein Bruder. Auch Jamarion ist tot und kann nicht seiner gerechten Strafe zugeführt werden. Wenn ich für die Taten, die andere begangen haben, verurteilt werden soll, dann denkt daran, dass aus Leid nur größeres Unglück entsteht. Ihr habt die einmalige Chance, euch von den Fesseln der Unterdrückung zu befreien. Tauscht nicht die Gefangenschaft der Vergangenheit gegen eine neue ein!“

Skyler wendet sich an die Menschen zu ihrer Rechten und spricht sie direkt an. Sie kann erkennen, dass einige mit Erstaunen an ihren Lippen hängen. Sie wollen hören, was die verhasste Tochter der weißen Herrscher zu sagen hat. „Emerson Cruz hat unter dem Terrorregime gelitten, wie viele von euch! Aber er hat kein Recht, sich als euer Anführer aufzuführen! Ihr seid freie Menschen. Vor den Toren von AnatPort liegt die Zukunft. Die Najkuta sind uns nicht feindlich gesinnt. Sie wollen in Frieden leben, Handel treiben und im Austausch mit den Menschen stehen. Bevor ihr mich verurteilt, nehmt die Herausforderung für die Zukunft an und tut, was euch jahrzehntelang versagt geblieben ist. Euch stehen heute alle Möglichkeiten offen!“

Als Skyler das letzte Wort gesprochen hat, ist es gespenstisch still auf dem Blutplatz. Selbst die Kämpfe in der Nähe, verharren für einige Sekunden. Nur der Wind heult leise um die Ecken und bringt den Geruch des Todes mit sich.

Plötzlich fährt Emerson auf.

„Lügnerin!“, kreischt er panisch. „Bringt sie endlich zum Schweigen. Sie vergiftet mit ihren falschen Worten eure Gemüter!“

In diesem Moment drängt sich eine junge Frau zwischen den Menschen hindurch. Sie stellt sich neben Emerson und baut sich gebieterisch vor Skyler auf. Mit einem herablassenden Augenaufschlag blickt sie die Verurteilte an.

Irgendetwas an der blonden Frau, kommt Skyler bekannt vor. Sie kann sich nicht erinnern, woher sie die junge Frau, beinahe noch ein Mädchen, kennen sollte.

„Da bist du nun. Die Hochgeborene ist im Dreck der einfachen Straße angekommen!“, zischt die Frau an Emersons Seite hasserfüllt. Sie lächelt, doch ihr Gesicht ist zu einer unschönen Fratze verzogen. „Du erinnerst dich nicht?“, fragt sie zufrieden und scheint die Vorurteile gegenüber Skyler zu bestätigen.

Die Tochter der weißen Herrscher kennt ihre Untertanen nicht.

Und plötzlich weiß Skyler, woher sie das junge Mädchen kennt. Sie denkt nicht gern an diesen Abend zurück. Die Hure war diejenige, die Jamarion in seiner Selbstdarstellung mitten auf dem Tisch beim Abendessen qualvoll gevögelt hat. Skyler hatte sie nach der grauenhaften Vorstellung aus dem Raum begleitet und in der Obhut der Köchin zurückgelassen. Später hatte sie sich darum gekümmert, dass dem armen Mädchen Medikamente und Essen gebracht wurden.

Sie hatte nie wieder etwas von ihr gehört.

Die junge Frau tritt von dem kleinen Podest und wendet sich an die Schaulustigen, während sie eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel wischt. Sie ist eine gute Schauspielerin. Die Menschen hängen an ihren Lippen.

„Es war nicht meine Schuld, dass mir Qualen angetan wurden. Sie hat es zu verantworten!“, stößt sie hervor und zeigt mit dem Finger auf Skyler. „Ich wurde zu einem Abendessen eingeladen und ihr selbst wisst, wie groß der Hunger ist. Ich lehnte nicht ab. Was ich im Haus der weißen Herrscher erlebte, war die schlimmste Folter meines jungen Lebens!“ Sie bricht ab und senkt den Blick. Als sie sich aufrichtet, rinnen Tränen über ihre Wangen und vermischen sich mit dem grauen Staub, der ihre Haut bedeckt.

Selbst Skyler kann nicht mit endgültiger Sicherheit sagen, ob die Tränen echt sind.

„Ich wurde von den Männern am Tisch vergewaltigt. Mehrmals! Immer und immer wieder! Und sie“, schreit sie aufgebracht und dreht sich effektvoll zu Skyler, „saß daneben und hat zu Abend gegessen! Ich weinte! Ich flehte! Ich bettelte! Aber sie hat kein Mitgefühl gezeigt!“

Skyler starrt die junge Frau erschrocken an. Das war der Todesstoß. Die Menge beginnt zu toben. Obwohl es sich um die einseitige Darstellung dieses Abends handelt, will niemand ihre Sicht der Dinge hören. Die Menschen wollen Blut sehen! Ihr Blut!

Emerson hebt gebieterisch den Arm, während seine rachsüchtige Freundin mit einem hinterhältigen Grinsen auf den Lippen an seine Seite zurückkehrt. Die junge Frau senkt demütig den Blick und versucht, ihre Überheblichkeit zu verschleiern.

Die Kampfgeräusche in ihrer Umgebung nehmen zu. Emerson blickt sich aufmerksam um. Er erkennt, dass er die Farce der Verhandlung beenden muss. Noch haben seine Aufständischen die Stadt nicht eingenommen. Die Soldaten von Jamarion leisten erbitterten Widerstand – sie sterben für einen toten Herrscher.

Skyler schließt getroffen die Augen. Sie will die hasserfüllten und von Wut verzerrten Gesichter der Anwesenden nicht sehen, doch sie muss ihrem früheren Geliebten eine Frage stellen.

„Werden deine Soldaten die Stadt in ihre Gewalt bringen? Wirst du dann der neue Herrscher? Es gibt einen Bürgerkrieg und niemand wird je gewinnen!“

Emerson starrt sie an. Zum ersten Mal, seit sie ihn wiedergesehen hat, flackert Unsicherheit über sein Gesicht. Doch er fängt sich schnell und grinst sie überheblich an.

„Wir werden siegen! Hilfe ist bereits unterwegs!“, sagt er und geht in seiner neuen Rolle als Anführer auf. Er wendet sich an die wenigen Schaulustigen, die trotz der bestehenden Kämpfe ausharren.

„Das ist Skyler, Tochter der weißen Herrscher! Sie hat sich vor euch, dem Volk, zu verantworten. Das Urteil soll heute gesprochen werden!“ Er legt eine effektvolle Pause ein. „Wollt ihr sie am Leben lassen? Oder wollt ihr ihren Tod?“

Aus den Kehlen der Anwesend dringt ein Schrei, wie einer. Sie sind sich einig.

Skyler lässt die Schultern sinken. Die Menschen haben ihr Urteil gefällt. Sie wird sterben.

Emerson grinst hasserfüllt. „So sei es! Sabrnni Skyler, das Volk hat entschieden. Ich verurteile dich zum Tod! Aufgrund deiner verabscheuungswürdigen Taten wirst du standrechtlich erschossen!“

Der alte Mann neben Skyler sieht sie betrübt an. Er ist ihr wohlgesonnen– warum auch immer. Er ist jedoch der einzige.

Doch anstatt ihr zur Hilfe zu kommen, führt er sie zur Mauer. Er löst ihre Fesseln und Skyler meint, dass er einen kurzen Augenblick ihr Handgelenk drückt. Es ist ein schwaches, kaum merkliches Zeichen der Vergebung.

„Danke!“, flüstert Skyler tonlos. Ob er sie verstanden hat, kann sie nicht sagen.

Dann tritt er zurück und kehrt ihr den Rücken zu.

Drei Soldaten in den zerschlissenen Uniformen der Aufständischen stehen bereit. Sie halten die altertümlichen Gewehre gesenkt.

Skyler weiß kaum, wie ihr geschieht. Sie spürt keine Furcht vor dem Tod. Es ist nicht das erste Mal, dass sie an der Schwelle steht. In den letzten Tagen und Stunde wurde sie immer wieder bedroht. Sie ist schon fast dankbar, dass alles nun ein Ende hat.

Eine eigenartige Ruhe hat sich ihrer bemächtigt. Sie betet nicht. Giode, der Oberste aller Götter, hat sie schon lange verlassen. Und auch Basquis, Fidtar und Drozen, die Dreifaltigkeit des Lebens kann ihr in ihrer ausweglosen Situation keine Zuversicht schenken.

Skyler schließt ergeben die Augen. Sie kann nur hoffen, dass die Kugeln aus den alten Waffen ihr Ziel schnell und präzise treffen. Ein Schauer durchfährt ihren Körper als sie daran denkt, welche Qualen sie erleiden muss, wenn die Hinrichtung dilettantisch ausgeführt wird. Sie war bei viel zu vielen Verurteilungen anwesend, bei denen der Delinquent gelitten hat. Sie will nicht wimmernd und weinend wie ein Kind, das nach seiner Mutter schreit, von dieser Welt gehen.

Diese Genugtuung wird sie Emerson nicht schenken.

Der Einarmige gibt den Befehl. Die Männer legen an. Erwartungsvoll hält die Menge den Atem an.

In diesem Moment stürmt ein ohrenbetäubender Orkan über den Blutplatz. Der Wind reißt an den Kleidern der Menschen. Sie versuchen panisch, sich im Wirbel aus Staub und Dreck, in Sicherheit zu bringen.

Der Sturm reißt an Skylers Haaren. Sie hält sich die Hand schützend vor das Gesicht und blickt gen Himmel. Ein riesiges Ungetüm sinkt aus dem Grau in Grau über ihr langsam herab und verdunkelt den trüben Tag. Mit der Dunkelheit kommt die Kälte und sie erschauert.

Die Soldaten, die Skylers Tod herbeiführen sollten, lassen ihre Waffen sinken und stemmen sich gegen die Windböen, die ihre Körper wie Spielzeug durch die Luft wirbeln. Die Anwesenden fliehen in alle Richtungen. Sie suchen Schutz vor dem wütenden Orkan.

Skyler kann ihren Augen kaum trauen. Ein Raumschiff, ein riesiges, nachtschwarzes, schimmerndes Gefährt, kommt näher, bis es über ihnen schwebt. Die Lautstärke des eigentümlichen Flugschiffs schmerzt in ihren Ohren. Das Wummern und Dröhnen fährt ihr bis ins Mark.

Skyler starrt Emerson an, der sich erwartungsvoll die Hände reibt und freudig grinst.

„Endlich!“

Die junge Frau klammert sich panisch an Emersons Hemd und blickt unsicher in den Himmel. Die Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben.

Skyler starrt den Anführer der Aufständischen fragend an. „Was hast du getan?“, brüllt sie ihm gegen den Lärm zu.

Emerson nickt, als würde ein gut durchdachter Plan aufgehen.

„Ich habe das Machtgefüge zu unseren Gunsten verschoben! Wir werden die Soldaten der weißen Herrscher besiegen. Jetzt steht einem Sieg nichts mehr im Weg. Deine Alien-Freunde sind nicht die einzigen Außerirdischen in dieser Galaxie!“

Skyler läuft es eiskalt den Rücken herunter. Sie blickt zu dem schwarzen Monstrum, das wie ein drohendes Unheil über der menschlichen Stadt schwebt, dann zu Emerson. „Du hast Aliens um Hilfe gebeten?“

„Es sind die Ardarra, starke, mutige Kämpfer! Wir sind eine Allianz eingegangen!“

In diesem Moment wird ein gleißender Blitz auf die Menge geschossen. Die Druckwelle reißt einen riesigen Krater und schleudert Skyler zu Boden. Menschen wirbeln durch die Luft. Panik bricht aus. Jeder versucht, sein Leben zu retten.

Emerson schüttelt verständnislos den Kopf.

„Nein, nein, nein! So war das nicht abgesprochen!“, brüllt er dem außerirdischen Schiff entgegen.

Scheinbar haben die Aliens andere Pläne, als Emerson. Skyler kann sich trotz der absurden Situation das Lächeln nicht verkneifen. Es ist beinahe lächerlich, dass Emersons Taktik nicht aufgegangen ist.

Ein weiterer flammender Blitz wird abgefeuert. Das Podest, auf dem soeben Skylers Schicksal besiegelt worden ist, geht in einem Flammenball auf. Emerson starrt sie schockiert an. Umringt von alles verzehrenden Flammen öffnet er seinen Mund, doch er bleibt stumm. Eine Explosion erschüttert den gesamten Platz und reißt Skyler von den Füßen. Sie stürzt zu Boden. Die Hitze brennt auf ihrer Haut, als Emerson und seine Freundin bei lebendigem Leib verbrennen. Menschen werden von dem Energieball getroffen. Sie brechen im Todeskampf zusammen und schreien panisch, bevor ihre Körper in Krämpfen erstarren.

Skyler rappelt sich langsam auf. Vor ihren Augen dreht sich alles. Sie blinzelt mehrmals, um die Orientierung wiederzufinden. Es braucht einige Atemzüge, bis sie wieder klar sehen kann. Voller Ehrfurcht, Verwirrung und Angst starrt sie das riesige Raumschiff an.

Sie kennt die Gleiter der Menschen und die der Najkuta. Aber nichts hat sie auf ein Alien-Raumschiff vorbereiten können. Die schwarze Außenhaut schimmert im Schein der Feuer verlockend. Die wenigen verblieben Aufständischen versuchen mit ihren primitiven Waffen den Angreifer zu beschädigen. Doch immer wieder stößt das Ungetüm einzelne Lichtblitze aus und schaltet die Soldaten gezielt aus.

Emersons Plan ist nicht aufgegangen. Er hat für seine Gutgläubigkeit mit dem Leben bezahlt und AnatPort einer fremden Rasse angeboten. Dass die Aliens nicht friedlich gesinnt sind, ist mehr als deutlich. Die Allianz, die Emerson zu schließen geglaubt hatte, fällt mit jedem Energiestoß, der auf AnatPort abgegeben wird, in sich zusammen.

Wie in Trance bemerkt Skyler den Einschlag, der die Hauswand in ihrem Rücken trifft. Sie wird von der Wucht der Druckwelle nach vorn geschleudert und stürzt erneut zu Boden. Ihr Kopf schlägt auf dem harten Untergrund auf. Schwarze Punkte tanzen vor ihren Augen, als sie nach wenigen Sekunden wieder zu sich kommt. Warmes Blut rinnt ihr von der Stirn. Schmerzerfüllt hält sie sich die Ohren. Das Zischen und Kreischen wird leiser, doch als sie sich aufrichtet, fühlt sie sich wie in einer undurchdringlichen Nebelwand gefangen.

Sie schwankt leicht, als sie die ersten Schritte über die umgestürzten Trümmer macht. Es riecht nach verbranntem Fleisch. Zwischen den Ruinen und den kläglichen Resten der Stadt liegen Leichen, verkohlte Einzelteile der Bewohner AnatPorts. Der Geruch des Todes wabert durch die Straßen und lässt Skyler würgen.

Sie stützt sich auf die Knie und erbricht stöhnend Galle und das modrige Wasser, bis ihr Magen leer ist. Als sie sich aufrichtet, wischt sie sich unrühmlich den Mund mit dem Handrücken ab. Der eisige Wind legt sich angenehm auf ihre schweißfeuchte Stirn. Sie atmet keuchend.

Menschen rennen panisch und kreischend durcheinander. Jeder ist sich selbst der Nächste. Niemand kümmert sich um Skyler.

Sie taumelt an den Rand des Blutplatzes. Benommen fährt sie sich über die blutende Stirn. Der brennende Schmerz bringt ihr ihre Gedanken zurück.

Sie starrt zum Himmel und betrachtet das Raumschiff, das AnatPort angreift. Es steigt in die Höhe, kreist aber weiterhin über der Stadt. Die Menschen haben dem Angriff nichts entgegenzusetzen. Immer wieder werden Energieblitze auf die Bewohner abgefeuert. Die wenigen Gleiter, die aufsteigen, um die Aliens anzugreifen, werden mit gezielten Schüssen abgeschossen. Sie stürzen taumelnd zu Boden und zerschellen inmitten der Stadt.

Todesschreie hallen durch die Straßen, während Gebäude einstürzen und die Bewohner unter den Trümmern begraben werden.

Aus dem riesigen Raumschiff starten einige Gleiter, ebenso schwarz, wie das Mutterschiff.

Skyler taumelt langsam voran. Sie sucht sich tastend den Weg durch das Chaos und kann den Blick nicht von dem Alien-Schiff wenden. Menschen rempeln sie in ihrer Flucht panisch an. Sie suchen nach Schutz und rennen verzweifelt um ihr Leben.

Skyler weiß nicht, wohin sie flieht. Sie will nur raus aus diesem Grauen.

☐☐

„Mahiel!“ Die panische Stimme Yianus’ reißt sie aus ihrer Lethargie. Sie öffnet blinzelnd die Augen. War sie eingeschlafen? Ohnmächtig geworden? Sie richtet sich schwerfällig auf.

„Was ist, Yianus?“ Ihre Stimme klingt leise, leicht stockend. Jede Bewegung, jeder Gedanke strengt sie an. Sie kann spüren, wie das Leben aus ihr heraussickert.

„Da!“ Der kleine Junge zeigt auf ein riesiges, schwarzes Raumschiff, dass über der Stadt kreist. Immer wieder werden Schüsse abgefeuert. Detonationen erschüttern AnatPort. Die Explosionen sind selbst von ihrem Standpunkt deutlich auszumachen. Sie befinden sich am östlichen Rand und werden von den Angreifern nicht beachtet.

Die Menschen, die eben noch Mahiel und Yianus unter Beschuss genommen haben, wenden sich dem neuen Gegner zu. Befehle werden durch die Straßen gebrüllt. Voller Panik ziehen die menschlichen Soldaten ab. Es gibt einen größeren Feind, als die Najkuta und den kleinen Jungen.

Mahiel seufzt erleichtert auf. Sie hätte nicht gewusst, wie lange ihre Munition noch ausgereicht hätte.

„Mahiel?!“ Yianus‘ Stimme hat einen angsterfüllten Unterton angenommen. Sie will ihm sagen, dass es ihr gut geht und dass er sich keine Sorgen machen muss. Doch ihre Lippen bewegen sich kaum. Ihre Zunge fühlt sich schwer und dick in ihrem Mund an. Jeder Atemzug verlangt ihre vollständige Aufmerksamkeit. Ihre Hände fallen kraftlos zur Seite. Den Kopf zu heben ist nicht möglich. Sie blinzelt gegen die Müdigkeit. Von weit her hört sie Yianus rufen. Sie versucht ihm zu sagen, dass er keine Angst zu haben braucht. Aber sie bringt kein Wort hervor.

Durch den Nebel, der ihren Blick verschleiert, erkennt sie einige ihrer Waffenbrüder. Sie kommen mit gezogenen Waffen durch die Trümmer auf sie zu – langsam und vorsichtig. Erleichterung durchströmt sie. Ihre Augen schließen sich ein letztes Mal.

Jemand berührt sie an der Schulter. Ihr Körper wird kräftig geschüttelt. Angstvolle Schluchzer dringen an ihr Ohr. Mahiel lächelt matt. Sie hat Yianus nicht im Stich gelassen. Er wird in Sicherheit gebracht.

Dann wird alles schwarz.
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Ziellos stolpert Skyler durch die eingestürzten Häuser. Der Weg durch die Trümmer ist beschwerlich. Straßen, Gassen und Plätze sind unter einer Wüste aus Steinen und Geröll verschwunden. Es gibt keinen direkten Weg. In einigen Häusern sind Feuer ausgebrochen. Die Hitze erschlägt sie und hindert sie am Atmen. Sie hustet schwer. Immer wieder rutscht sie ab, stürzt und verletzt sich an zerbrochenen Glasscheiben, spitzen Balken und scharfkantigen Steinen. In dem Durcheinander kann sie sich nicht orientieren. Die Straßen, die sie kannte, gibt es nicht mehr.

Menschen drängen sich an ihr vorbei. Jeder ist sich selbst der nächste. Sie sieht, wie zwei junge Frauen einen alten Mann zur Seite schubsen. Der Mann taumelt, doch die Frauen hasten wortlos weiter. Skyler eilt ihm zu Hilfe. Sie greift nach seinem Arm und führt ihn auf sicherem Weg durch das, was früher einmal AnatPort gewesen war.

Teilnahmslos blickt er sie an. Staub hat seine grauen Haare weiß gefärbt. In seinen Augen ist kein Leben mehr. Er schüttelt ihren Arm beinahe lästig ab und wendet sich um. Mit schlurfenden Schritten verlässt er sie und sucht mit seinem Stock den Weg.

In ihrer Ausnahmesituation kann sie weder über die beiden Frauen, noch über den alten Mann den Kopf schütteln.

Sie stolpert weiter. Panische Schreie mischen sich mit den unheilvollen Knacken und Zischen eines Brandes. Skyler weicht zurück, als sie das lichterloh brennende Haus sieht. Hitze perlt über ihre Wangen. Verzweifelt versucht sie einen Weg zu den im Haus eingeschlossenen zu finden. Noch steht das Gebäude doch mit einem ohrenbetäubenden Knall bricht es zusammen. Panisch springt Skyler zurück. Die grellen Flammen strecken ihre Finger nach ihr aus und locken sie zu sich. Glut fliegt mit heißer Luft in alle Richtungen. Sie spürt die tödliche Hitze in ihren Haaren und auf ihrem Gesicht. Hastig krabbelt sie über den Boden. Ihre Hände und Knie reißen an dem unebenen Untergrund auf.

Als sie zurückblickt, ist von dem brennenden zweistöckigen Haus nur noch die steinerne Fassade zu erkennen. Die Schreie sind verstummt.

Seltsam abgebrüht und teilnahmslos steht Skyler auf. Sie betrachtet das Feuer, das noch an den letzten Resten des Gebäudes nagt.

Dann wendet sie sich ab.

Ihre Füße treiben sie voran. Nach einiger Zeit gelangt sie auf die große Ausfallstraße, die direkt auf den Marktplatz mündet. Die Menschen haben sich in den Kellern ihrer Häuser versteckt. Skyler ist klar, dass sie keinen Schutz vor den Angreifern finden können. Das Raumschiff schickt weitere tödliche Schüsse auf die Stadt und macht die letzten Häuser AnatPorts dem Erdboden gleich. Gleichzeitig bringen die außerirdischen Gleiten die Krieger in die Stadt.

Skyler stolpert keuchend weiter. Sie muss aus diesem Albtraum entfliehen. Trotz ihres geschwächten und geschundenen Körpers schleppt sie sich durch das Trümmerfeld. Die Angst treibt sie voran.

Das Zischen eines Alien-Gleiters lässt ihr das Blut in den Adern gefrieren. Angsterfüllt erstarrt sie. Tatenlos blickt sie, ebenso wie die beiden Soldaten der weißen Herrscher, die nur wenige Schritte vor ihr aus einer Gasse stürzen, zum Himmel. Die jungen Männer beginnen in ihrer Angst auf den Gleiter zu feuern. Die gleißenden UV-Schüsse prallen, ohne Schäden zu verursachen, an der schimmernden Außenhaut des Gefährts ab.

Mit ihren unnützen Angriffsversuchen haben sie die Aufmerksamkeit der Aliens auf sich – und Skyler – gezogen.

Die Angreifer fliegen im Sinkflug über sie hinweg, drehen elegant eine kleine Runde, bevor sie sanft auf der Straße vor ihnen landen.

Die Soldaten flüchten in heller Aufregung hinter eine niedrige Mauer.

Skyler presst sich fluchend an eine Häuserecke. Sie weiß, sie sollte das Weite suchen, doch die dummen Soldaten haben die Aliens direkt zu ihr geführt. Der Rückweg wird ihr durch mehrere brennende Gebäude versperrt. Sie kann nur hoffen, dass sie von den außerirdischen Angreifern nicht beachtet wird.

In dem Kampf zwischen Aufständischen, Soldaten der weißen Herrscher und den Außerirdischen sind die Najkuta ihre einzige Chance zu Entkommen. Sie muss Ecerio und die Krieger des stolzen Volkes erreichen. Dass er auf dem Weg zu ihr ist, weiß sie bestimmt. Sie spürt die Kraft, die immer stärker wird.

Sie weiß, dass sie nur durchhalten muss. Noch ist ihr Geliebter nicht bei ihr.

Ihre Gedanken überschlagen sich. In dem Chaos des Kampfes, das in AnatPort herrscht, kann sie nur hoffen, dass ihr kleiner Bruder einen sicheren Unterschlupf gefunden hat. Möglicherweise hat er es bereits bis zu den Najkuta geschafft. Sie hält sich an der Hoffnung fest, dass er sicher bei seiner neuen Familie – bei ihrer Familie – ist.

Kurzzeitig schweigen die Waffen. Die Straße vor ihr liegt in völliger Ruhe, während der Sturm des Todes weiter in der Stadt wütet. Es ist gespenstisch.

Trotz der Angst, die durch ihre Adern pulsiert, siegt ihre Neugierde. Sie späht um die Ecke. Sie will wissen, um wen es sich bei den Angreifern, die ihr – beabsichtigt oder nicht – das Leben gerettet haben, handelt. Die Aliens mit dem Namen Ardarra sagen ihr nichts. Ihre Kenntnisse in dieser Hinsicht sind ohnehin mehr als dürftig.

Die Menschen in AnatPort haben niemals nach den Sternen gegriffen. Sie waren keine Entdecker, keine Raumfahrer. Ihre eigene Welt hat ihnen gereicht – um sie zugrunde zu richten.

Der nachtschwarze Gleiter öffnet sich mit einem leisen Klicken. Mitten im Chaos treten drei Personen auf die Straße. Skyler kann im aufsteigenden Qualm der zerstörten, brennenden Gebäude kaum etwas ausmachen. Während die Stadt um sie herum untergeht, scheinen sie sich in ihrer Rolle mehr als wohl zu fühlen. Sie sehen sich aufmerksam um, als hätten sie alle Zeit der Welt. Scherzhaft rempeln sich zwei der Gestalten an. Tiefes, grollendes Lachen dringt an Skylers Ohren. Es ist offensichtlich, dass die Außerirdischen Spaß haben.

Eine Windböe peitscht durch die Straße. Der Qualm lichtet sich und endlich kann Skyler die Neuankömmlinge genauer betrachten. Eindeutig! Es handelt sich um Aliens, männliche Aliens.

Während die Najkuta die dunkle Cyular-Rüstung zum Schutz tragen, wirken die Angreifer rauer, gefährlicher, weniger fortschrittlich, obwohl sie nicht minder angsteinflößend sind. Sie tragen grobe Hosen aus festem Material, dem Leder des Xerbel nicht unähnlich. Auch ihre Jacken sind aus ähnlichem Stoff, als müssten sie ihre starken Körper nicht mit einer Rüstung schützen.

Sie sind bewaffnet mit eigentümlichen Blastern, aber auch mit martialisch aussehenden Waffen, gebogenen Schwertern und Messern. Die Männer besitzen menschliche Züge. Sie erscheinen Skyler, obwohl sie selbst sehr großgewachsen ist, riesig. Ihre breiten Schultern und muskulösen Körper zeugen von Kampferfahrung. Die Haare tragen sie lang, doch die Seiten sind kahlgeschoren. An beiden Seiten ihres Kopfes finden sich ungewöhnliche schwarze Ornamente auf der Kopfhaut. Sie lachen und scherzen in einer fremden Sprache, als hätten sie Freude an der Eroberung der Stadt.

Skyler ist erschüttert. Niemand stellt sich ihnen in den Weg. Die wenigen Menschen, die noch auf der Straße sind, können sich nicht mehr helfen. Die Angreifer steigen über die Halbtoten. Einer der menschlichen Soldaten versucht panisch vor den Angreifern wegzukriechen. Eines seiner Beine ist regelrecht zerfetzt. Er wimmert und hebt die Hand dem Fremden bittend entgegen.

Ein Alien, ein Hüne mit dunklem Haar, das er in der Art seines Volkes zu einem Zopf gebunden hat, greift nach einem riesigen Schwert und zieht es aus der Scheide, die an einem breiten Gürtel befestigt ist. Er ragt vor dem Verletzten auf und blickt mitleidslos auf ihn hinab. Dann rammt er dem Sterbenden die Klinge wortlos in den Bauch und dreht sie mit einer genüsslichen Bewegung.

Der Soldat zuckt getroffen zusammen. Sein Gesicht verzieht sich schmerzhaft. Dann röchelt er leise. Ein dünner Blutfaden rinnt aus seinem Mundwinkel, bevor er leblos zusammensinkt.

Skyler starrt erschüttert auf die Szenerie. Sie wendet den Blick ab, als der Alien voller Hingabe das Schwert aus der klaffenden Wunde des Toten zieht und mit einem Lächeln das rote, menschliche Blut von der Klinge leckt.

Ihre Panik schnürt ihr die Luft ab.

Es gibt nur einen Gedanken: Sie muss hier weg!

Langsam kommen die Aliens näher. Sie gehen zielstrebig auf die menschlichen Soldaten zu, die ihr Versteck hinter der kleinen Mauer gesucht haben. Die beiden Männer sehen keinen anderen Ausweg, als sich den Weg freizuschießen. Sie springen mit dem Mut der Mutlosen auf und feuern gewissenlos auf die Aliens.

Mit einem Wutgebrüll stürzt einer der Außerirdischen auf die Angreifer zu. Er trägt die schwarzen Haare, wie seine Mitstreiter zu einem langen Zopf geflochten, während die kahlrasierten Seiten seines Kopfes mit schwarzen Mustern bemalt sind. Seine eisblauen Augen blitzen vor Angriffslust. Elegant weicht er den Schüssen aus den UV-Blastern der Menschen aus. Geschmeidig zieht er im Lauf ein langes Messer aus seinem Gürtel und schleudert es einem der Angreifer entgegen. Mit einem erstickten Schnaufen bricht der Soldat getroffen zusammen und bleibt reglos liegen. Voller Panik starrt der andere Mann seinen Kameraden an. Als wäre ihm die Sinnlosigkeit seiner Tat bewusst, lässt er seinen Blaster sinken. Die Waffe fällt zu seinen Füßen. Er hebt die Hände als Zeichen für seine Wehrlosigkeit und Aufgabe.

Der dritte Alien, ein großer Mann mit blonden Haaren und eisigen Augen, tritt an den Toten heran. Er zieht das Messer aus dem leblosen Körper. Dann wendet er sich dem Unterlegenen zu. Voller Unterwürfigkeit sinkt der Soldat vor dem Alien auf die Knie. Mit angsterfüllter Miene murmelt er hilflose Bitten. Der Alien lässt sich nicht erweichen. Er greift nach einer weiteren tödlichen Klinge und zieht die Kurzschwerter mit einem genüsslichen Ausdruck durch die Kehle des Menschen. Der Soldat gibt voller Überraschung ein leises Ächzen von sich. Dann fällt sein Körper leblos zu Boden. Der Kopf rollt in die entgegengesetzte Richtung davon.

Der Alien wischt sich mit dem Handrücken das rote Menschenblut, das aus der Halsschlagader gespritzt ist, aus dem Gesicht. Aus seinen Augen sprüht die überhebliche Kraft des Siegers. Er wendet sich seinen Kampfgefährten zu und sagt etwas in melodischer Sprache. Die anderen lachen leise, als würde sie die Tatsache, dass soeben drei Lebewesen gestorben sind, kaum berühren.

Der Alien wischt die Klingen seiner Schwerter an der Uniform des Toten ab, bevor er sie an seinem Gürtel verstaut. Das andere Kurzschwert wirft er seinem Waffenbruder zu, der es elegant auffängt.

Skyler würgt schwer, als sie das sinnlose Sterben betrachtet. Sie stützt sich keuchend an der Hausmauer ab und kann sich gerade noch abwenden, als bittere Galle ihre Kehle hinaufsteigt und sie die kargen, letzten Reste ihres Magens erbricht. Keuchender Atem entweicht ihrem halb geöffneten Mund. Schweiß steht auf ihrer Stirn und das Zittern ihrer Glieder lässt nicht nach. Sie wischt sich kraftlos über den Mund und versucht Herr ihrer Sinne zu werden. Die Skrupellosigkeit, mit der die Aliens die Soldaten umgebracht haben, trifft sie.

Sie taumelt leicht an der Wand entlang und versucht ihre Schritte von den Außerirdischen wegzulenken, doch ihr Körper gehorcht ihr nicht. Sie will fliehen, als sich plötzlich eine schwere Hand auf ihre Schulter legt.

Panisch blickt sie sich um, direkt in die eisblauen Augen des Aliens, der so brutal und menschenverachtend den Soldaten umgebracht hat. Er überragt sie um mindestens anderthalb Köpfe und sieht aus der Nähe noch wilder aus. Sein schwarzes Haar schimmert im schwachen Feuerschein. Er sagt etwas in seiner Sprache und grinst sie mit perlweißen Zähnen an. Skyler überkommt der Gedanke an Flucht, doch der Alien packt sie mühelos am Nacken, um sie zu seinen Mitstreitern zu führen.

In dem Moment, in dem seine Finger ihre Haut berühren, fährt ein Ruck durch ihren Körper. Sie wird in einem Strudel mitgerissen. Ihre Augen werden groß. Sie verliert jegliche Bodenhaftung und stürzt ins Bodenlose. Ihr Herz rast, als die Ewigkeit sich grenzenlos ausdehnt. Sie reist durch Raum und Zeit.

Über und unter ihr fliegen die Sterne dahin. Sie schwebt haltlos im Nichts. Kälte umfängt sie und legt sich brennend auf ihre Haut.

Und dann sieht sie es: ein kleines Mädchen, schwarze Zöpfe, kichernd auf einer Wiese. Es ist ein lauer Sommertag und duftet nach Blumen, nach Heu, nach Wärme. Das Mädchen kann kaum älter als vier oder fünf sein. Als sie Skyler sieht, springt sie auf und läuft mit kindlicher Freude auf sie zu. Skyler nimmt sie hoch, wirbelt sie mühelos herum, als würde sie das Kind kennen. Die Kleine juchzt und sagt etwas in einer Sprache, die Skyler nicht versteht. Wärme breitet sich in ihrer Brust aus. Es ist das Wissen, dass dieses Kind sie bedingungslos liebt und ihr vertraut. Sie ist alles für die Kleine. Das unzerstörbare Band eines Elternteils zu seiner Tochter.

Skyler atmet schwer. Sie ist nicht sie selbst und als sie in die eisblauen, unschuldigen Augen des Kindes blickt, spiegelt sich in den friedvollen Tiefen der Alien, der sie gepackt hält.

In diesem Moment wird Skyler zurückgerissen. Sie stürzt in das Hier und Jetzt. Atemlos blinzelt sie. Vor ihren Augen dreht sich alles. Sie schwankt und kann sie kaum auf den Beinen halten. Nur schwer kommt sie zu Atem, während der Alien-Mann seinen Griff kurz löst und ihren Oberarm packt. Sie hat ihn – womit auch immer – erzürnt.

„Norn!“, stößt er unheilvoll hervor und Skyler ist klar, dass er sie mit diesem Wort beleidigt hat.

Ihr Kampfgeist erwacht. Verzweifelt beginnt Skyler, sich zu wehren. Sie tritt und schlägt, doch der Alien kann aufgrund ihres aussichtslosen Kampfes nur schadenfroh lachen. Tränen der Wut treten Skyler in die Augen, während sie unaufhaltsam auf die Straße zu den anderen Aliens gezerrt wird.

Ihr Bewacher ruft den Männern etwas seiner Sprache zu und macht so auf das windende Bündel in seinem Griff aufmerksam.

Die beiden anderen kommen näher und begutachten Skyler mit unverhohlener Neugier. Der Blonde packt ihr Kinn und betrachtet sie musternd von allen Seiten. Er ist nicht sanft mit ihr und hält ihr Gesicht in seinen großen Händen. Als seine Finger sie berühren, passiert es erneut. Ihre Augen verlieren ihren Fixpunkt und die Welt um sie herum verschwimmt. Sie beginnt zu schweben und verlässt die Gegenwart. Zeit hat keine Bedeutung mehr. Es ist dunkel. Sie ist allein und verloren. Kälte legt sich um ihr Herz und zerquetscht es. Sie kann kaum atmen und windet sich vor Schmerzen.

Und dann streift eine warme, liebevolle Hand ihre Wange. Die Wärme umhüllt sie, fährt über ihre Haut und streichelt sie sanft. Zarte Lippen küssen sie und lassen ihr Herz voller Frieden und Sicherheit fest schlagen. Sie weiß, dass sie geborgen und in Sicherheit ist.

Skyler möchte den Moment der Harmonie auskosten, festhalten, doch sie wird unbarmherzig von einer unsichtbaren Kraft zurückgerissen. Sie taumelt getroffen und presst ihre Hand auf ihr schmerzendes Herz. Panik überflutet sie und sie versucht sich zu sammeln. Sie versteht nicht, was mit ihr geschieht. Der Boden unter ihren Füßen schwankt bedrohlich. Sie kann kaum aufrecht stehen. Vor ihren Augen blitzen grelle Flecken. Ihr ist übel und schwindelig. Es dauert, doch als sie vorsichtig aufblickt und die eisblauen Augen des blonden Alien auf sich spürt, weiß sie, dass er das gleiche gefühlt hat. Er entlässt ihr Kinn mit einem leisen Fauchen, als hätte er sich verbrannt, und kneift die Augen fragend zusammen.

Sie kann ihm keine Antwort geben. Sie versteht selbst nicht, was mit ihr passiert.

„Norm!“ Seine tiefe Stimme knurrt das Wort bedrohlich, doch anders als sein Kamerad betrachtet er sie mit einer Mischung aus Unverständnis und bohrenden Fragen.

Das, was sie gespürt hat, beschäftigt ihn – und er will Informationen.

Verunsichert mustert sie ihn. Dass sie, wie die Soldaten, noch nicht im eigenen Blut auf der Straße liegt, kann Hoffnung sein – oder ihr Nachteil.

Anders als die beiden anderen Aliens hat der Krieger vor ihr blondes Haar, trägt jedoch ebenso wie die übrigen Männer aufwendige Zeichen auf beiden Seiten der Kopfhaut. Doch seine scheinen ein wenig filigraner, ausführlicher zu sein. Es macht ihn nicht weniger bedrohlich. Er trägt einen gestutzten Vollbart, der etwas dunkler als sein Kopfhaar ist.

Seine blauen Augen fahren prüfend über Skylers Körper. Eine Gänsehaut rollt durch ihre Adern und lässt sie bei der eingehenden Musterung frösteln. Auch wenn er nicht der größte, muskulöseste und stattlichste unter den drei Männern ist, unterschätzt sie ihn nicht. In diesem Moment hat er das Sagen.

Er legt den Kopf zur Seite und kneift die Augen zusammen, als wollte er Skylers Gedanken lesen und spricht in der fremden Sprache mit ihr. Seine Stimme ist nun, entgegen seines derben Äußeren, angenehm warm und unnatürlich sanft. Eine seltsame Mischung.

Skyler versteht die Worte nicht. Sein Interesse ist ihr trotz allem unangenehm. Sie kann nicht vergessen, wie unbarmherzig und grausam sie die Soldaten abgeschlachtet haben.

Sie sind kaltblütige Mörder.

Widerwillig muss Skyler die Begutachtung über sich ergehen lassen. Dem Mann gefällt nicht, was er sieht. Er verzieht das Gesicht zu einem missbilligen Ausdruck und schüttelt den Kopf. Dann kneift er Skyler fest in die Seite. Sie quiekt erschrocken auf und windet sich mit Tränen in den Augen. Ihre verletzten Rippen beginnen schmerzhaft zu pochen.

Sie fühlt sich erniedrigt. Für die Aliens ist sie kein Lebewesen, sondern nur eine Ware.

Der Alien-Mann murmelt etwas und die anderen stimmen ein tiefes Gelächter an.

Zusätzlich zu der herablassenden Behandlung, der sie sich nicht entziehen kann, missfällt es ihr, Auslöser des Spotts zu sein, den sie nicht versteht.

Sie wischt die Hand des Alien-Mannes, der noch immer ihren Oberarm gepackt hält, heftig weg. Der Anführer studiert ihre Abwehr aufmerksam, doch mit einem kaum merklichen Blick hält er seinen Soldaten davon ab, erneut nach ihr zu greifen.

Skylers Herz schlägt kräftig in ihrer Brust. Sie weiß, dass sie nur eine geringe Chance auf Flucht hat. In diesem Moment würde sie keine drei Schritte weit kommen, bevor sie niedergestreckt auf der Straße liegen würde. Sie kann die Aussicht auf Erfolg einschätzen und derzeit liegt sie bei null. Aber sie wird jede Möglichkeit nutzen. Denn sie hat erkannt, dass die Aliens nicht annähernd so zivilisiert sind, wie die Najkuta.

☐☐

Wie Schatten pirschen sich die Najkuta um Ecerio durch die Straßen, ihre Waffen im Anschlag. Sie wollen dem offenen Gefecht mit den Soldaten der Menschen aus dem Weg gehen. Ob sie von Soldaten der weißen Herrscher oder von Aufständischen angegriffen werden – manchmal kann man das in dem Durcheinander des Kampfes nicht ausmachen.

Ecerio will sich in den Kampf zwischen Soldaten und Aufständischen nicht einmischen. Doch die Sorge um Skyler treibt ihn an. Wenn seine Waffenbrüder und er angegriffen werden – von wem auch immer –, werden sie sich schützen.

Er ist nicht gewillt mehr Najkuta als notwendig, in diesem sinnlosen Kampf zu opfern.

Dass die Bewohner AnatPorts in diesem Moment mehr mit der überstürzten Flucht zu tun haben, als mit den Najkuta, die durch die Straßen laufen, kommt ihnen gelegen. Dennoch hätte es keinen unpassenderen Zeitpunkt für die Ankunft der anderen geben können.

Ecerio hatte nur einen kurzen Blick auf das Raumschiff werfen müssen, um zu verstehen, was in AnatPort vor sich geht.

Ihm sind die Ardarra ein Begriff. Ihr Auftauchen hätte zu keinem unpassenderen Zeitpunkt kommen können. Die Ardarra sind Sklavenhändler und für ihre schnellen Angriffe bekannt. Er selbst hat noch keinen dieser Männer kennengelernt, doch die Geschichten über die mutigen, furchtlosen und brutalen Männer sind ihm bekannt. Gewissenlos plündern und rauben sie, was immer ihnen in die Finger kommt – vor allem Menschen!

Ecerio hat kein Mitleid mit den Bewohnern AnatPorts. Die uneinsichtigen, halsstarrigen Menschen sind für ihr Schicksal selbst verantwortlich. Ihnen hätte klar sein müssen, dass es neben den Najkuta noch andere fremdländische Wesen gibt, die irgendwann auf ihre Welt kommen werden. Hätten die Menschen mit den Najkuta in Frieden gelebt, hätten sie das Wissen der anderen zum beiderseitigen Vorteil nutzen können. Gemeinsam hätten sie die Angreifer abwehren können. Doch stattdessen hatten die Menschen die Najkuta bekämpft.

Einzig und allein Skylers und Yianus‘ Verbleib ist Ecerio wichtig. Mit dem Wissen, dass Yianus bei Mahiel in Sicherheit ist, kann er sich vollständig auf die wichtigste Aufgabe konzentrieren.

Immer wieder müssen sie Trümmerbergen ausweichen. An einigen Stellen brennt die Stadt. Er weiß, dass Menschen sterben. Dennoch treibt er seine Krieger unermüdlich durch die leergefegten Gassen, immer weiter auf das Hotel zu, in dem die Herrscher der Menschen ihren Platz gefunden haben. Die Angst um Skyler lässt ihn kaum seine Stärke ausspielen. Er muss sein gesamtes Können aufbringen, um die Gefühle für die kleine Menschenfrau auszuschalten. Das Wissen, dass seine Gefährtin in Gefahr ist, ist nicht zu ertragen.

Nur mit seinen Waffenbrüdern an seiner Seite kann er die Aufgabe, die vor ihm liegt, emotionslos und nüchtern betrachten.

Lautlos, wie Nebel in der Nacht, wagen sich die Najkuta durch die Straßen. Der Angriff der Ardarra hat aus der heruntergekommenen Stadt AnatPort ein Trümmerfeld gemacht. Die wenigen Menschen, die sich auf die Straße trauen, flüchten leise und panisch, als sie die schwarz gekleideten Najkuta bemerken.

Ecerio hat keinen Blick für die Leiden der Menschen. Je weiter sie sich dem Stadtkern nähern, desto unruhiger wird er.

Nazeel wirft ihm einen fragenden Seitenblick zu. Doch wie soll Ecerio ihm erklären, was er selbst kaum versteht. Er weiß nur, dass er seiner Gefährtin immer näher kommt. Das eigenartige Prickeln in seinen Fingerspitzen, die Angst, die ihm die Luft abschnürt und gleichzeitig das unbestimmte Wissen, dass sie nicht mehr weit ist.

Er spürt sie.

Selbst mit Inari hatte er eine derartige Verbundenheit nicht gekannt. Im Nachhinein ist er sich im Klaren darüber, dass sie nicht seine Partnerin, seine Onye Mahi, war. Es schmerzt nicht weniger, dass Inari ihn mit seinem ungeborenen Kind für seinen Bruder verlassen hat. Aber er kann ihre Beweggründe nun verstehen. Inari muss erkannt haben, dass sie mit ihm nicht wirklich glücklich werden konnte. Es trifft ihn nur, dass er ihr das nicht mehr mitteilen konnte.

Plötzlich bleibt Ecerio stehen. Er presst sich an die Häuserwand und späht um die Ecke. Vor ihm breitet sich ein Platz – wohl früher ein Markplatz – aus. Die angrenzenden Häuser sind nur Schutt und Asche. Bäume liegen wie verkohlte Halme auf der dreckigen Straße. Krater zerfurchen den Platz. Blutüberströmte Leichen liegen achtlos weggeworfen zwischen der Trümmern.

Und dann sieht er sie.

Sein Herz beginnt zu rasen und im nächsten Moment stürzt er um die Ecke, um zu seiner Gefährtin zu gelangen.

Skyler dreht sich aufgrund der Bewegung zu ihm um. Über ihr hübsches Gesicht, das von den Strapazen, der Entbehrung und dem Überlebenskampf gezeichnet ist, huschen die widersprüchlichsten Emotionen. Die Freude, ihn zu sehen, ist überwältigend.

Doch sie sieht schlimm aus. Auf ihrer blassen Gesichtshaut haben sich dunkle Schatten gebildet. Sie wurde geschlagen. Blut und Dreck kleben an ihrer zarten Haut. Ihre Wangen sind eingefallen. Ihr kupferrotes Haar hat jeglichen Glanz verloren. Stumpf und matt hat sie die Strähnen aus ihrem Gesicht verbannt.

Skyler reicht ihren Bewachern kaum bis zur Brust. Ecerio erinnert sich nur gern an die unzähligen Male, bei denen er sie an sich gezogen hat. Sie ist einen guten Kopf kleiner als er und er kann sie herrlich nah in seine Arme ziehen und sein Kinn auf ihrem Scheitel ablegen. Der warme Duft ihrer Haare steigt ihm dann in die Nase und er kann das glückliche Lächeln nicht unterdrücken. Skyler tut ihm gut.

Doch zu sehen, dass ihre Kleidung – ein deutlich zu großes Männerhemd und weite Stoffhosen – zerfetzt ihren schmalen Körper bedeckt und ihre Schultern von Mutlosigkeit hängen, trifft ihn schwer. Die Haut an ihren Händen ist aufgeschunden. Ihre Finger sind mit rotem Blut verkrustet und die der linken Hand mit einer Bandage aus grauem Stoff bedeckt.

Dabei ist ihr Körper immer so weich und warm. Er passt einfach perfekt zu seinem – sein Spiegelbild, seine Ergänzung. Ecerio kann es nicht lassen, die zarten, verführerischen Punkte auf ihrer Haut mit seinen Lippen zu liebkosen und zu küssen. Und immer wenn er die neckische Stelle hinter ihrem Ohr verwöhnt, giggelt sie leise und versucht, ihn davon abzuhalten. Sie ist so anziehend und verlockend, dass er sie kaum aus den Augen, geschweige denn aus seinen Händen, entlassen kann.

Ihre smaragdgrünen Augen leuchten freudig, als sie begreift, dass er zu ihr gekommen ist. Sie sieht ihn an und in ihrem Blickt steht so viel Liebe. Dann wischt die Angst jegliches Glück aus ihrem Gesicht. Sie blickt zu ihren Bewachern. Ecerio erkennt, dass es nicht die Furcht vor dem eigenen Tod ist. Sie sorgt sich um ihn.

Ecerio brüllt seinen Schmerz heraus, als einer der Ardarra ihren Arm heftig packt und sie mit zum Gleiter schleift. Skyler windet sich in dem festen Griff und stemmt ihre Füße in den Boden, doch der Mann, ein muskulöser Hüne des Alien-Volkes, zerrt sie mühelos mit sich. Ihre wirr hervorgestoßenen Wortfetzen und Schreie dringen an sein Ohr. Ihr Kampf ist wirkungslos.

Ecerio kann nicht ertragen, wie mit seiner Geliebten umgegangen wird. Unbändiger Beschützerinstinkt rollt durch seine Adern. Er stürmt auf die Ardarra zu, nur um sich dem Beschuss der Aliens auszusetzen. Ein brennender Schmerz schießt durch seinen linken Oberarm. Er taumelt schwer, doch nichts kann ihn zurückhalten. Dicht neben ihm schlagen die Schüsse ein. Er weicht ihnen aus, bis er von den Beinen gerissen wird. Nazeel zerrt ihn hinter eine kleine Mauer und hält ihn, während er in rasender Wut versucht, den startenden Gleiter aufzuhalten.

„Wenn du tot bist, wirst du ihr nicht mehr helfen können!“, stößt sein Freund unter heftigen Atemzügen hervor. Er stemmt sich gegen Ecerio, der sich wütend aufbäumt. Er hält es nicht aus, den Gleiter mit seiner Gefährtin starten zu sehen.

Es fühlt sich an, als würde sein Herz zerquetscht werden. Verzweifelt blickt er dem Gefährt nach, das in den Himmel steigt.

Ein junger Ardarra – wobei Ecerio das Alter des Kriegers nicht genau bestimmen kann, da die Ardarra langsamer altern, als andere Aliens – steht in der Tür und blickt schweigend auf ihn herab. Seine blonden Haare wehen im kalten Wind, während er sich fragend über den Bart fährt. Er hält seine Waffen gesenkt. In diesem Moment sieht er in Ecerio keine Bedrohung. Stattdessen versucht er zu ergründen, worin die Verbindung zwischen der jungen Menschenfrau und dem Najkuta besteht.

Fluchend stößt Ecerio seinen Freund von sich. Er springt auf die Beine, als der Gleiter aus ihrem Blickfeld verschwindet. Mit einem weiteren saftigen Ausbruch macht Ecerio seinen Gefühlen Luft. Er fährt sich über den Oberarm und starrt seine blutigen Finger an. Tiefschwarze Feuchtigkeit benetzt seine Hand. Die Wunde ist nicht tief, eine Lappalie. Sie wird schnell heilen.

Mit verbissener Resignation starrt er Nazeel an. Der großgewachsene Najkuta mustert ihn. Ecerio flucht erneut ausgelassen in den schillerndsten Farben. Dann nickt er Nazeel zu – eine stumme, dankbare Geste. Sein Freund versteht die Entschuldigung und nimmt sie ebenso wortlos an.

Sein rationales Denken hat sich verabschiedet, als er sie gesehen hat. Mit seinem unüberlegten Ausbruch hat er sich, aber auch seine Waffenbrüder in Gefahr gebracht. Doch für Ecerio zählt in diesem Moment einzig und allein Skyler.

Er muss sie aus den Fängen der Ardarra befreien. Denn die Aliens sind nicht bekannt für ihre Gastfreundschaft.

Wenn Skyler Glück hat, werden die Ardarra sie als wertvoll erachten und auf dem Sklavenmarkt verkaufen.

Ecerio kann sich nicht vorstellen, welche Qualen Skyler noch bevorstehen. Sie ist bereits von ihrem Martyrium gezeichnet. In ihren Augen stand die Kraftlosigkeit. Hunger und Durst haben ihr die Lebensenergie geraubt. Sie wurde misshandelt – wer weiß in welchem Ausmaß. Ecerio spürt die ungeheure Wut auf Rache in sich aufsteigen. Er will jeden, der ihr Schmerzen zugefügt hat, bestrafen.

Er wird seine Gefährtin nicht den skrupellosen Sklavenhändlern überlassen.
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Skyler kämpft, kratzt und beißt, um sich zu befreien, während der Alien-Krieger fluchend versucht, sie unter Kontrolle zu bringen. Zu sehen, wie Ecerio getroffen wurde, ließ ihr Herz stehenbleiben. Sie weiß nicht, ob er schwer verwundet ist. Nazeel hatte ihn aus der Schussbahn gerissen und hinter einer Mauer zu Boden geworfen. Mehr hat sie nicht sehen können.

Von ganzem Herzen wünscht sie, dass Ecerio unverletzt geblieben ist. Müsste sie es nicht erkennen, wenn ihr Gefährte tot wäre? Möglicherweise. Aber nur wenn, er sie in seine Arme ziehen und sie seinen starken Herzschlag spüren würde, wäre sie beruhigt, dass es ihm gut geht.

Sie will aus diesem Gleiter raus und kämpft mit der Kraft einer Verzweifelten. Die Schmerzen ihrer Gefangenschaft sind in diesem Moment vergessen. Der Alien hat trotz seiner Größe und Stärke alle Mühe, sie zu bändigen.

Sie hört fremde Stimmen um sich herum. Die Männer brüllen aufgeregt durcheinander. Sie versteht kein einziges Wort.

Und erst, als der Blonde ihr mit dem Handrücken eine Ohrfeige verpasst, hält sie irritiert inne. Es ist nicht der Schmerz in ihrer Wange, der sie verstummen lässt. Genau genommen tat der Schlag kaum weh. Seltsamerweise weiß sie, dass er nicht mit ganzer Kraft und dankenswerterweise ihre unverletzte Wange getroffen hat.

Wollte er sie schonen? Vor allem, warum wollte er sie schonen?

Sie blinzelt ihn verwirrt an.

Er sagt etwas in seiner Sprache zu ihr, doch ebenso, wie sie die Sprache der Najkuta noch immer nicht vollständig versteht, sind ihr seine merkwürdigen Laute und Worte unbekannt.

Die Hand auf ihre Wange gepresst, sieht sie ihn fragend an. Doch er schüttelt nur den Kopf und wendet sich an seine Männer. Der Größte, mit den schwarzen Haaren, der sie noch immer gepackt hält, lässt murrend von ihr ab. Sein Blick ist wachsam auf sie gerichtet, doch als sie keine Anstalten macht, erneut gegen ihn zu kämpfen, richtet er seine Aufmerksamkeit auf seinen Anführer.

Sie ziehen sich in das Cockpit des kleinen Gleiters zurück und diskutieren lautstark – offensichtlich über Skyler, denn immer wieder spürt sie die eisblauen Augenpaare auf ihrer Person.

Fröstelnd schlingt sie die Arme um ihren Oberkörper und presst sich tief in die Ecke. Verloren rutscht sie an der schwarzen Wand nach unten. Sie weiß nicht, was die Aliens mit ihr vorhaben. Die Angst, die sie noch vor wenigen Wochen vor den Najkuta verspürt hat, überträgt sich nun auf diese fremdländischen Männer. Jetzt, wo sie ein Teil der Najkuta ist, kann sie kaum verstehen, wie ihr die hochgewachsenen, starken Krieger um Ecerio jemals Angst machen konnten. Es gibt weitaus schlimmere Rassen im Universum – und sie ist die Gefangene einer von ihnen.

Mit einem leisen Rumpeln setzt der Gleiter auf. Noch bevor sich die Einstiegsluke öffnet, ist der Alien neben ihr und packt ihren Oberarm mit einer unausgesprochenen Drohung. Sie wird auf die Beine gezogen.

Skyler erschaudert bei seiner Berührung. Sie spürt jeden einzelnen seiner Finger durch den Stoff des Hemdes und kann sich nicht gegen die Angst wehren, die von ihr Besitz ergreift. Sie weiß, dass sie auf dem Alien-Schiff ist. Unwillig macht sie einen Schritt aus dem Gleiter und stolpert leicht. Der Griff wird fester, nicht, weil sie an einem Fluchtversuch gehindert werden soll, sondern damit sie nicht stürzt. Eine Flucht wäre ohnehin sinnlos.

Mit geringem Widerstand lässt sie sich mitzerren und kann doch ihren Blick kaum von dem überwältigenden Anblick abwenden. Sie war noch niemals auf einem Alien-Raumschiff.

Was immer sie erwartet hat, es trifft nicht annähernd das, was sie sieht. Die Wände und Böden des Raumschiffes sind matt-schwarz. Alles wirkt dunkel und düster. Sie fröstelt, als sie in weiter durch die Schwärze gezogen wird. Immer wieder gehen Türen von dem Gang ab, durch den sie geführt wird. Jede einzelne ist mit einem Touchpad mit fremden Zeichen gesichert. Niemand kann sich hier ohne Zugangsberechtigung aufhalten.

Sie ist in der Dunkelheit gefangen. Manchmal kann sie kaum die Hand vor Augen sehen, dabei erhellen in ungleichmäßigen Abständen große, bläuliche Feuer in tiefdunklen Schalen die Schwärze. Als Skyler an den züngelnden Flammen vorbeigeht, erkennt sie, dass es sich nicht um Feuer handelt. Es geht keine Wärme von der Helligkeit aus. Stattdessen wirkt das Licht eiskalt.

Ihr Bewacher zerrt sie ungeachtet der feixenden Sprüche und Worte, die ihr auf dem Weg von anderen Aliens zugeworfen werden, unaufhaltsam durch die Gänge, immer weiter in den Bauch des Schiffes.

Sie hat bald jeden Fluchtgedanken hinter sich gelassen. Aus dem Labyrinth an Gängen würde sie niemals alleine herausfinden.

Der Alien hält schließlich vor einem verschlossenen Gitter an. Er öffnet es durch ein kompliziert wirkendes Schloss mit Zeichen und Symbolen, die Skyler gänzlich unbekannt sind, und stößt sie mitleidslos in die Zelle. Sie stolpert und fällt auf die Knie.

Hinter ihr schließt sich die Tür und sperrt sie ein. Ihr Bewacher grinst sie herausfordernd durch die Metallstäbe an. Er sagt etwas zu ihr, bevor er sich abwendet und den Korridor hinunter verschwindet.

Seufzend blickt Skyler sich um. Sie bleibt allein zurück. Der Raum misst gerade einmal drei auf fünf Schritte. Es gibt weder ein Bett, eine Pritsche oder sonst einen Einrichtungsgegenstand, auf das man sich setzen könnte.

Stattdessen hat Skyler das unwohle Gefühl, als wäre sie in dieser Zelle nicht die erste Gefangene. Zahlreiche Kratzspuren an den dreckigen Wänden und Schleifspuren auf dem grauen Boden zeugen von ihren Vorgängern.

Was ist mit denen passiert, die zuvor hier eingesperrt waren?

Skyler reibt sich fröstelnd die Oberarme. Gegenüber ihrer Zelle züngeln die blauen Flammen. Dennoch umgibt sie dunkle Finsternis. Aber es wirkt seltsam beruhigend, dem unbekannten Feuer zuzusehen.

Sie ist nicht das erste Mal eingesperrt. Eigentlich scheint ihr Leben in den letzten Wochen eine endlose Wiederholung zu sein. Zunächst war sie in AnatPort eingesperrt – in einem goldenen Käfig, der ihr nur wenig Freiraum schenkte und sie täglich mit Angst erwachen ließ.

Anschließend hatten die Najkuta, auch wenn Ecerio ihr bereits zu Beginn mitteilte, dass sie frei wäre, ein besonders wachsames Auge auf sie. Verständlich, wenn Skyler jetzt darüber nachdenkt. Immerhin konnten sie mit ihr ebenso wenig anfangen, wie sie mit den Fremden.

Und nach ihrer Rückkehr in die Stadt war das Hotel erneut ihr Gefängnis. Zunächst wurde sie von Jamarion, anschließend von den Soldaten der Aufständischen eingesperrt.

Und nun ist sie hier – bei einer fremden Alien-Rasse, deren Sprache sie nicht versteht und von denen sie nichts weiß, außer, dass Emerson einen Pakt mit ihnen geschlossen hatte. Und den die Aliens – welche Überraschung – nicht eingehalten haben.

Seufzend sieht sich Skyler weiter im Raum um. Sie beschleicht das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Unwillkürlich blickt sie durch die Gitterstäbe in die obere Korridorecke. Eine kleine Kamera erfasst sie mit totem Blick.

Skyler wendet sich ab. Was hat sie erwartet? Für wen auch immer diese Zelle hergerichtet wurde, die Aliens scheinen auf Gefangene eingestellt zu sein.

Müde kriecht sie zu der beschmutzten Wand und lehnt sich an. Sie ist erschöpft. Ihr Schädel pocht unangenehm und ihre Gedanken lassen sich nicht beruhigen. Die Angst um Ecerio drängt alles andere in den Schatten. Sie will, nein sie muss wissen, ob es ihrem Gefährten gut geht. Andernfalls wäre ihr eigenes Leben vertan.

Gebrochen sinkt ihre Stirn auf die angewinkelten Knie. Sie schließt die Augen und versucht, sich sein Gesicht vorzustellen. Das sanfte Lächeln um die stets so angespannten Lippen, ist nur für sie. Er schenkt es ihr selten, doch wenn er sie mit dem Verlangen und der Liebe anblickt, die direkt aus seinem Herzen kommen, kann sie sich vor übersprudelnden Gefühlen kaum wehren.

Sie hätte niemals geglaubt, dass sie in einem Najkuta, in einem Alien-Mann, den einen finden würde, der ihr Leben vervollständigt. Sie hat sich nicht aufgegeben, weil sie ihn liebt. Stattdessen ist er die perfekte Ergänzung.

Wärme überflutet ihr Herz. Die alles umfassende Liebe zu Ecerio lässt sie lächeln und als sie aufblickt, hat sie nur Augen für den Mann, der mit fragendem Blick vor ihr kniet. Sie streckt, unter Aufbringung all ihrer Kräfte, die Hand nach ihm aus. Sie zittert. Als sie seine Wange berührt und er sein Gesicht in ihre Handfläche schmiegt, leuchtet seine Haut in einem goldenen Schein, schöner, als sie es jemals für möglich gehalten hat.

„Du lebst!“, flüstert Skyler ergriffen und schluckt schwer. Eine Träne rollt über ihre Wange.

Ecerio nickt angestrengt. Er begutachtet sie von oben bis unten und entgegen der Musterung durch die groben Aliens, die sie verschleppt haben, genießt sie seine Aufmerksamkeit.

„Du bist verletzt, Nahele!“, murmelt er leise. „Haben sie dir etwas angetan?“ Eine unterschwellige Drohung schwingt in seinen Worten. Skyler weiß, dass er – sollte ihr Leid angetan worden sein – jede Grenze für sie überschreiten würde.

„Nein“, sagt sie wahrheitsgemäß und blinzelt ihn an. „Es waren Jamarion und seine Männer! Aber es geht mir gut – soweit!“

Sein Bild verschwimmt leicht. Sie spürt, wie ihre Verbindung unter dem Ansturm ihrer widersprüchlichen Gefühle leidet. Es strengt sie an, den Rèv pa’aga aufrecht zu erhalten. Doch die kurze Zeit mit Ecerio schenkt ihr neuen Mut.

„Sind die anderen wohlauf?“, fragt Skyler vorsichtig.

Als würde sie ihn mit ihrer Frage amüsieren, lächelt er sie an. Er versteht, dass seine Gefährtin sich um andere sorgt – mehr noch, als um ihr eigenes Leben.

„Es geht ihnen gut. Wir haben Yianus gefunden. Ich habe ihn mit Mahiel aus der Gefahrenzone geschickt. Du wirst ihn bald wiedersehen!“

Skyler schluckt schwer, als sie Ecerios Worte hört. Tränen treten ihr in die Augen, als sie an ihren kleinen Bruder denkt. Ihn in Sicherheit zu wissen, lässt ihr Herz vor Freude überschwemmen.

„Nahele!“, reißt Ecerios Stimme sie aus ihren Gedanken. „Wir werden dich befreien!“

Panisch sieht sie ihren Gefährten an. „Nein! Ihr würdet diesen Kampf nicht überstehen. Diese … diese Aliens sind brutal und skrupellos. Ich könnte nicht ertragen, wenn dir etwas geschieht. Es wäre auch mein Ende!“

In Ecerios dunklen Augen erkennt sie die Herausforderung. Doch die Angst, dass ihm etwas zustoßen könnte, lässt ihr Herz erstarren.

„Ecerio! Bitte versprich mir, dass du nichts Unüberlegtes tun wirst! Wir finden eine andere Möglichkeit!“

„Du kennst die Ardarra nicht, Skyler!“, sagt er scharf. Dass er sie bei ihrem vollständigen Namen nennt, lässt sie die Ernsthaftigkeit der Situation begreifen. „Es sind Sklavenhändler. Sie sind nur nach AnatPort gekommen, um neue Beute zu machen!“

„Emerson hatte einen Pakt mit ihnen geschlossen, als er sie um Hilfe im Kampf gegen die Soldaten gebeten hat. Scheinbar haben sie andere Pläne mit den Menschen!“

„Emerson?“ Ecerio ist offensichtlich verwirrt. Sein Bild flackert vor ihren Augen und es dauert einen kurzen Moment, bis Skyler erkennt, dass seine Wut auf ihren früheren Liebhaber aber auch die Angst, sie würde ihn verlassen, ihren Rèv pa’aga gestört hat.

Sie lächelt sanft und streicht ihm zärtlich über die golden schimmernde Wange.

„Kein Angst, mein Geliebter!“, flüstert sie. „Es gibt nur einen Mann für mich!“

Ecerio nickt bestimmt.

„Aber was hat er dann damit zu tun?“

Skyler seufzt schwer und beginnt ihm die Umstände des Aufstands der Bewohner AnatPorts zu erklären. Ecerio hört ihr schweigend zu.

„Er wurde somit alle die Jahre in dem Eysric gefangen gehalten – und es war meine Schuld. Hätte ich mich nicht mit ihm getroffen, wäre er nicht verschleppt und gefoltert worden. Das Lager hat ihn gebrochen …!“

„Nahele!“, beruhigt Ecerio sie. „Es ist nicht deine Schuld!“

Skyler senkt beschämt den Blick zu Boden. „Ich weiß, aber ich fühle mich schuldig!“

Ecerios sanfte Finger, die ihr Kinn anheben und sie zwingen, ihn anzusehen, prickeln auf ihrer Haut. Sie verliert sich in seinen dunklen Augen und weiß, dass sie sich auf diesen Mann mit ihrem Leben verlassen kann. Er schenkt ihr Hoffnung in dieser trostlosen Zeit.

„Wir werden einen Ausweg finden, Nahele!“, sagt er zärtlich.

„Ja, gemeinsam finden wir einen Ausweg!“, erwidert sie.

Ein sarkastisches Händeklatschen reißt sie aus ihrem Rèv pa’aga. Mit einem Mal ist Ecerios golden schimmernder Körper verschwunden. Skyler fühlt sich, als wäre sie in die Gegenwart gerissen worden. Die Trennung von Ecerio war zu abrupt, als dass sie sich hätte darauf vorbereiten können. Es fällt ihr schwer zu atmen und ihr Herz hämmert unregelmäßig in ihrer Brust.

Sie starrt auf ihre ausgestreckte Hand, mit der sie vor wenigen Sekunden noch ihren Geliebten berührt hat.

Blinzelnd ruft sie ihren Geist wieder in das Hier und Jetzt zurück. Sie blickt auf und kann sich dem stechenden Blick des blonden Alien nicht entziehen. Er steht ihr gegenüber, lehnt in der Dunkelheit entspannt an den Gittern der Zelle und betrachtet sie mit schiefgelegtem Kopf.

Geschmeidig stößt er sich von den Metallstäben ab und hockt sich vor Skyler. Sie weicht erschrocken vor ihm zurück und presst sich enger gegen die Wand in ihrem Rücken, doch er hält Abstand.

Er schnalzt leise mit der Zunge, die, wie sie nun endgültig erkennt, an der Spitze leicht gespalten ist.

„Ich hatte es nicht für möglich gehalten, Norn!“, sagt er mit tiefer, melodiöser Stimme in Skylers Sprache.

Sie ist irritiert. Verwirrung bemächtigt sich ihrer. Ob es daran liegt, dass er ihre Sprache akzentfrei spricht oder dass er sie ansieht, als hätte sie etwas Außergewöhnliches vollbracht, kann sie nicht sagen.

Fragend sieht sie zu ihm auf, als er sich gebieterisch vor ihr aufrichtet.

„Du verstehst es nicht einmal, oder?“ Er grinst herablassend. „Du bist in einem Volk unter den dümmsten des Universums großgeworden. Es ist eine Schande, dass du ein unwichtiger Mensch bist!“

Missmutig presst Skyler die Zähne aufeinander. „Bist du fertig, mich zu beleidigen?“, fragt sie mutig.

Sein Lachen erfüllt die kleine Zelle, doch als er sie ansieht, blitzen seine Augen vor unterdrückter Wut.

„Du solltest mich nicht reizen, Norn. Immerhin bin ich derzeit die Hand, die dich füttert. Gibt es dazu nicht ein Sprichwort bei euch Menschen? Ich habe nicht viel Geduld und diese ist bereits aufgebraucht!“

Lässig wedelt Skyler mit der Hand. „Du hast mich entführt. Wenn du meiner überdrüssig bist, kann ich gerne gehen! Aber du bist in meine Zelle gekommen! Also, was willst du?“, fragt sie, als wäre sie in der Position der Verhandlungsführerin.

Der Alien hockt sich erneut vor sie, diesmal näher, so nah, dass Skyler seine gespaltene Zunge sehen kann, als er redet.

„Ich hatte nicht angenommen, dass ein Mensch zu einem Tengd Viotal in der Lage ist!“

Skyler runzelt fragend die Stirn und erheitert den Mann erneut.

„Du hast eben mit deinem Gefährten gesprochen!“, erklärt er ihr seine Worte.

Sprachlos starrt Skyler ihn an. „Woher … ?“

„Nun, ihr seid nicht die einzigen im Universum, auch wenn ihr Menschen in eurer Hochnäsigkeit das immer wieder glaubt. Wenn ich ehrlich bin, kenne ich keine andere Rasse, die so von sich eingenommen ist und gleichzeitig die eigenen Fähigkeiten überschätzt. Und ich bin viel herumgekommen!“, sagt er leise. „Doch selbst bei den Ardarra ist der Tengd Viotal nicht alltäglich! Das bringt mich zu einer weiteren Vermutung, Norn!“

Wütend starrt Skyler ihn an. „Du beleidigst mich erneut! Und dann auch noch in einer Sprache, die ich nicht verstehe! Ist das deine Überlegenheit?“

Er grinst herausfordernd. „Das war keine Absicht!“, stellt er ruhig fest und fährt fort: „Du hast die Gabe – wenn ich bemerken darf – wirklich zu Unrecht, du armseliger Mensch!“

Skyler versteht, dass er sich nicht auf den Rèv pa’aga mit Ecerio bezieht. Es war die andere Verwirrung, die heute geschehen ist: Die unerklärliche Vision bei der Berührung der Aliens, der Tagtraum.

Plötzlich springt Skyler auf – wobei es mit ihrem geschundenen Körper eher ein langsames, schmerzvolles Aufstehen ist. Der Alien steht ebenfalls auf und weicht nur minimal zurück. Er zeigt keine Furcht und blickt herablassend auf sie hinab.

Skyler funkelt ihn wütend an.

„Bring mich zu deinem Anführer!“, fordert sie hart.

Er hebt erstaunt eine Augenbraue. „Warum sollte ich das tun? Gefällt dir unsere Unterhaltung nicht? Ich finde sie ganz angenehm!“

Skyler stößt sarkastisch den Atem aus. „Ich will verhandeln!“

„Worüber solltest du verhandeln können. Du hast nichts, was du uns anbieten kannst! Wir werden mit den Menschen eine gute Beute machen.“

Skyler ballt getroffen die Hände zu Fäusten. Sie will nicht daran denken, dass die Aliens die Bewohner der Stadt versklaven werden. Sie will nicht daran denken, dass auch sie als Sklavin verkauft werden wird.

Sie lächelt undurchsichtig.

„Ich habe etwas, dass euren Anführer sicher interessieren wird!“, bietet sie an. „Überbringe ihm mein Angebot. Ich spreche nur noch mit ihm. Deine Herablassung reicht mir!“

Der Alien lacht leise. Dann nickt er und wendet sich ab. Als er das Gitter von außen zuschlägt, betrachtet er sie eingehend. Seine blauen Augen glühen in der Dunkelheit unheilvoll.

Und als er sie verlässt, weiß Skyler nicht, ob ihre Forderung eine gute Idee war.

☐☐

Lange Zeit sitzt sie allein in ihrer Zelle. Niemand kümmert sich um sie. Ob sie das als positives Zeichen oder als Drohung werten soll, kann sie nicht sagen. Dass sie in ihrem Gefängnis, das keinen Blick nach draußen zulässt, jegliche Tageszeit verloren hat, ist verständlich. Sie ist furchtbar müde, doch sie traut sich kaum, die Augen zu schließen. Ob ihre Müdigkeit an der vorangeschrittenen Tageszeit hängt oder einfach die Auswirkung der angespannten Situation ist, kann sie nicht sagen. Sie sehnt sich nach etwas zu Essen und Wasser. Saubere Kleidung, eine heiße Dusche und vielleicht einige Schmerzmittel wären ihr auch sehr recht.

Aber am meisten sehnt sie sich nach dem einen Mann, der sie einfach nur in die Arme schließen muss, damit es ihr gut geht.

Sie hat in der Vergangenheit niemals verstehen können, dass man sich so nach einem anderen Menschen, nach jemand anderen, sehnen kann, dass einem das Herz schmerzt. Ecerio ist ihre Lebensenergie.

In Gedanken ist sie bei ihm. Dass er unverletzt aus dem Zusammentreffen mit den Aliens herausgekommen ist, schenkt ihr Frieden. Doch die Anspannung und Angst, ihn nie wiederzusehen, raubt ihr den Atem. Sie hat keine Kraft ihn im Rèv pa’aga zu treffen.

Erschöpft lässt sie den Kopf an die raue Wand sinken. Sie ist mit sich und ihren Gedanken allein.

Wenn sie jemals aus diesem Albtraum erwachen wird und gemeinsam mit Ecerio ihr Leben verbringen darf, wird sie ihm zu jeder Zeit sagen, wie sehr sie ihn liebt. In Anbetracht der eigenartigen Regeln unter den Najkuta und weil sie selbst aus einer Gesellschaft kommt, die Frauen als minderwertig betrachtet, hatte sie ihre Liebesgeständnisse auf die kurze Zeit beschränkt, in der sie mit Ecerio vollkommen allein war. Dass er sie trotz allem manchmal einfach gepackt und mitten im Korridor des Hauptquartiers geküsst hat, bringt auch jetzt noch ihr Herz zum Rasen.

Es fühlte sich an, als wollte er erwischt werden. Jeder sollte sehen, wie sehr er sie verehrte. Aber ihr war es unangenehm. Die Najkuta sind, was die Bezeugung von Zuneigung angeht, sehr eigen.

Plötzlich ertönen schwere Schritte auf dem Korridor. Sie kommen näher und lassen Skylers Herz immer schneller schlagen. Ein Hüne von einem Krieger, ein Alien, den sie zuvor noch nicht gesehen hat, öffnet das Gitter und deutet wortlos an, vorauszugehen. Er berührt sie nicht, legt ihr keine Fesseln an – so viel zum Thema Flucht. Sie könnte es versuchen, aber sie ist sich sicher, dass es keine Überheblichkeit ist, wenn die Aliens auf Fesseln zu verzichten. Sie wissen genau, dass Skyler keine Chance hat, zu entkommen.

Getroffen trottet sie in ihrer dreckigen Kleidung voran. Sie achtet nicht auf den Weg. In der Dunkelheit kann sie ohnehin kaum etwas Genaueres sehen. Wann immer sie in den vielen Korridoren zu einer Kreuzung kommen, deutet ihr Bewacher in die Richtung, in der ihr Ziel liegt.

Sie passieren zahlreiche geschlossene Türen. Das Schiff scheint riesig und muss Heimat für Hunderte von Aliens sein. Sie begegnen jedoch niemandem. Es ist gruselig.

Als sie vor einer zweiflügeligen, geschlossenen Tür ankommen, tippt der Alien verschiedene Zeichen in das Touchpad und ihr Weg öffnet sich auf magische Weise.

Skyler tritt vorsichtig in den großen Raum. Hier haben sich einige Aliens versammelt. Sie stehen um einen großen Tisch und betrachten den Neuankömmling aufmerksam. Einige von ihnen grinsen frech in ihre Richtung und sprechen in ihrer eigenen Sprache.

Die Stimmung im Raum ist ausgelassen und trotz der Menge an männlicher Überheblichkeit ruhig.

Ihr Bewacher stößt sie hart an. Sie stolpert einige Schritte nach vorn, bevor sie langsam durch den Raum geht. Jedes einzelne Augenpaar ruht auf ihrer Person. Es ist unnatürlich still geworden.

Skyler bleibt erst vor dem großen Tisch stehen. Unsicher blickt sie sich um.

Sie erkennt den Alien mit den dunklen Haaren, der sie gefangen genommen hat. Er mustert sie schweigend und in seinem Blick kann sie die Verwirrung über die Vision sehen. Sie kann ihm keine Antwort geben.

In diesem Moment tritt der blonde Alien von der anderen Seite an den dunklen Tisch. Er stützt seine Hände auf die Tischplatte und lächelt sie freundlich an. Sein Gesicht verzieht sich und mit einem herausfordernden Blick begrüßt er sie.

„Willkommen, Norn! Der Court ist zusammengetreten, um mit dir zu verhandeln!“ Seine Stimme klingt zuvorkommend, doch Skyler erkennt den zynischen Unterton in seinen Worten.

Skyler verschränkt die Arme vor der Brust und schüttelt den Kopf.

„Ich erwarte euren Anführer! Nur mit ihm werde ich verhandeln! Ihr seid kein zusammengewürfelter Haufen, der sich von mehreren Befehle erteilen lässt!“, stößt sie selbstbewusster hervor, als sie sich in diesem Moment fühlt.

Der blonde Alien hat sich umgezogen. Er trägt noch immer dunkle Hosen und den Gürtel mit Waffen um die Hüften, doch das graue Hemd aus groben Leinen ist sauber. Auch seine Haare sind gepflegt zu dem obligatorischen Zopf zusammengebunden. Gesicht und Hände sind vom Blut und Dreck der Eroberung befreit.

Skyler fühlt sich in seiner Nähe minderwertig. Sie trägt noch immer die geborgte Männerkleidung, die an ihrem Körper hängt, wie ein nasser Sack. Ihr getrocknetes Blut klebt ihr noch im Gesicht und von einer Frisur kann keine Rede mehr sein. Sie riecht unangenehm und Roccos Speichel und Blut beschmutzen ihren Körper. Sie würde diesem arroganten, selbstherrlichen Alien gern mit mehr Würde entgegentreten. Doch sie muss mit dem arbeiten, was ihr zur Verfügung steht.

Der blonde Mann schnalzt zufrieden mit seiner gespaltenen Zunge und setzt sich auf den großen Stuhl direkt in der Mitte des Tisches. Er wirft seinen Männern einen aufmerksamen Blick zu.

„Nun, Norn!“, sagt er und betitelt sie wieder mit dem ihr unverständlichen Schimpfwort. „Wie du treffend formuliert hast, sind wir kein zusammengewürfelter Haufen, der sich von mehreren Befehle erteilen lässt! Wir haben nur einen Anführer!“, brüllt er und die Männer stimmen lautstark mit ein.

Skyler wartet ruhig, bis sich die Euphorie der Aliens gelegt hat. Sie lächelt zuckersüß und blinzelt den Blonden an.

„Dann ruf deinen Anführer, damit ich mit ihm reden kann. Vielleicht besitzt er mehr Verstand als seine einfachen Soldaten!“, weist sie ihn an.

Die Aliens beginnen plötzlich ausgelassen zu lachen. Verwirrt sieht Skyler sich um. Sie kann den Anstoß des Gelächters nicht ausmachen.

Stattdessen steht der Alien-Mann von seinem Stuhl auf. Er lehnt sich an den Tisch und grinst düster.

„Dann verhandele, Norn. Der Anführer der Ardarra steht direkt vor dir!“

Skylers Herz setzt einen Takt aus. Jetzt erkennt sie ihren Fehler. Er ist der Anführer. Deshalb hat er auch einen Platz in der Mitte des Tisches. Deshalb haben die anderen Aliens ihm das Reden überlassen. Deshalb spielt er sich ihr gegenüber so herablassend auf.

„Du?“, stößt sie panisch hervor. Ihr Geist ist getrübt. Die Müdigkeit, der Hunger, der Durst, die Schmerzen. Sie ist nicht klar bei der Sache und die Erkenntnis muss sie zunächst verarbeiten.

Er breitet seine Arme aus und lacht schallend. „Hast du geglaubt, ich wäre ein einfacher Krieger?“

Seine Männer stehen um ihn herum. Sie beobachten die Auseinandersetzung zwischen ihrem Anführer und der Menschen-Frau aufmerksam.

Er grinst überschwänglich und mustert sie eindringlich von oben bis unten. „Mir wurde zugetragen, dass du in Verhandlung treten möchtest?“

Skyler beißt sich getroffen auf die Unterlippe. Dann nickt sie.

„In Ordnung, kleine Norn!“, sagt er und lädt sie mit einer Handbewegung an seinen Tisch ein. „Verhandeln wir.“

Um sie herum beginnt eiliges Stühlerücken. Die Aliens setzen sich auf ihre Plätze – ihr gegenüber. Sie ist die einzige, die auf ihrer Seite des Tisches sitzt.

Und in dem Moment, wo alle ihre Plätze eingenommen haben, werden Speisen und Getränke hereingetragen. Der Überfluss ist überwältigend. Skyler kann spüren, wie ihr beim Anblick des Essens das Wasser im Mund zusammenläuft. Doch während alle Aliens Teller, Besteck und Becher vor sich stehen haben, sitzt sie vor einem leeren Platz.

Sie schluckt schwer, als die Aliens ohne Regeln und Anstand beginnen, ihre Teller voll zu laden. Sie greifen verschwenderisch nach den Kannen mit Wasser und – möglicherweise alkoholischen Getränken – und essen direkt aus den aufgetragenen Schüsseln. Obwohl Gabel und Messer neben ihren Tellern liegen, besitzt kaum einer anständige Manieren.

Skylers Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Der Durst wird unerträglich, als der blonde Anführer der Aliens sie über den Rand seines Bechers aufmerksam mustert.

Schließlich lacht er laut auf, bevor er einen Becher mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit füllt und ihn vor Skyler auf den Tisch stellt. Die Flüssigkeit schwappt bei seiner Bewegung über und verteilt sich großflächig auf der Tischplatte.

„Trink!“, weist er sie rüde an. Sein Blick verharrt auf ihr. Kurzzeitig bricht ihr der Schweiß aus. Sie weiß nicht, was sie tun soll. Sein Angebot, so dominierend er es auch ausgestoßen hat, scheint angemessen zu sein. Doch sie wittert eine Falle. Aber ihr Durst ist so groß.

Ihre Finger zittern, als sie zunächst langsam und dann blitzschnell nach dem Becher greift. Sie umschließt das Getränk mit beiden Händen und stürzt die Flüssigkeit mit langen Zügen herunter. Zu spät erkennt sie, dass es sich nicht um Wasser handelt. Der Alkohol brennt in ihrer Kehle und verschlägt ihr wie ein Hammer den Atem. Sie lässt den leeren Becher auf den Tisch fallen und greift nach ihrem Hals, um Luft zu holen. Tränen schießen ihr in die Augen, während das Gelächter der Aliens in ihren Ohren dröhnt.

Es dauert, bis sie sich einigermaßen unter Kontrolle hat. Mit japsenden Atemzügen gelingt es ihr, Luft in ihre malträtierten Lungen zu saugen. Sie blinzelt den Alien mit tränenerfüllten Augen an, doch in ihrem Blick liegt nichts als pure Wut.

„Trink nicht so hastig, kleine Norn!“, sagt er schadenfroh und führt seinen eigenen Becher an die Lippen. Er trinkt mit tiefen Zügen, bevor er das Getränk abstellt und sich mit dem Handrücken über den Bart wischt. Seine Zunge fährt über seine Unterlippe und Skyler erschrickt.

Wäre nicht dieser unbarmherzige Zug um seinen Mund, hätte sie ihn als ausdrucksstarken, schönen Mann definiert. Mit seinen eisblauen Augen und den blonden Haaren wirkt er angenehm und interessant. Doch sie weiß, dass er ein grausamer Alien ist. Er ist ein Mann mit vielen Gesichtern.

Und in diesem Moment wird er zu dem undurchschaubaren Anführer und Verhandlungspartner.

„In Ordnung! Kommen wir zum Geschäftlichen!“, sagt er lehnt sich in seinem Stuhl zurück. „Was hast du dir vorgestellt, Norn!“

Sie schluckt schwer.

„Ihr werdet verschwinden und uns in Ruhe lassen. Alle Gefangenen lasst ihr frei.“

Er sieht sie ausdruckslos an. Dann beginnt er herzhaft zu lachen. „Wirklich? Wir sollen auf einen wirklich erfolgreichen Beutezug verzichten? Was hast du mir im Gegenzug anzubieten?“

Er betrachtet sie aus schmalen Augen. Seine Absichten sind mehr als deutlich.

Skyler erstarrt. „Ich soll …?“ Sie kann seinen ungeheuren Vorschlag kaum aussprechen.

Einer seiner Männer mischt sich in das demütigende Gespräch ein. Er sagt etwas zu seinem Anführer und taxiert sie währenddessen mit verlangenden Blicken. Skyler verschränkt die Arme vor der Brust, obwohl das weite Hemd jede weibliche Form verschleiert.

„Wenn ich schon Hauptgesprächsthema bin, solltet ihr wenigstens so viel Anstand haben, eine Sprache zu sprechen, die ich auch verstehe!“, giftet sie leise. Woher ihr Mut für derartige Worte kommt, kann sie nicht sagen. Sie weiß nur, dass sie langsam am Ende ihrer Kräfte angekommen ist. Körperlich und geistig.

„Vielleicht willst du mit unserem Akvaroa in sein Quartier gehen und zeigen, wie wichtig dir ein guter Abschluss der Verhandlungen ist!“, wendet sich der dunkelhaarige Alien mit erstaunlich akzentfreien Worten an sie. Skyler rutscht das Herz in die Hose, während er sie heiß mustert.

„Zeig ihm, wie du ihn befriedigst. Vielleicht bist du es wert, gegen hunderte Sklaven eingetauscht zu werden!“

Skyler springt panisch von ihrem Platz auf.

„Niemals, werde ich …!“

Der Anführer der Aliens hebt ungerührt die Hand. „Bruder, sie ist bereits markiert. Welchen Spaß würde es machen, sie unter mir zu haben?“, fragt er seinen Kameraden und betrachtet Skyler gleichgültig.

Bei seinen Worten erstarrt sie. Ihre Hand wandert automatisch zu ihrer Schulter. Das übergroße Hemd ist minimal verrutscht und gibt deutlich den Blick auf Ecerios Zeichen frei. Sie zieht den Stoff zusammen und bedeckt sich. Es missfällt ihr, dass die Männer sie derart besitzergreifend betrachten. Ecerios Zeichen auf ihrer Haut sind sehr persönlich. Sie sind sein Liebesbeweis, den sie immer mit sich trägt.

In diesem Moment wird die Tür in ihrem Rücken geöffnet. Sie wagt nicht, sich umzudrehen, doch der Anführer der Aliens nimmt kurzzeitig seine Aufmerksamkeit von ihr. Einer seiner Soldaten kommt durch die Halle, flüstert ihm etwas in der fremdländischen Sprache ins Ohr und wirft Skyler einen abschätzenden Blick zu.

Warum nur hat sie das Gefühl, erneut Mittelpunkt der Unterhaltung zu sein?

Der Anführer nickt seinem Soldaten kurz zu und entlässt ihn mit einer schnellen Handbewegung.

„Ist sie nicht süß, Bruder? Die angstgeweiteten Augen, der klägliche Versuch diesen Körper zu verhüllen, die vollen Lippen?“, fragt er nun seinen Kameraden und führt ungerührt die Unterhaltung fort. Er steht auf und wirft Skyler einen anzüglichen Blick zu. „Vielleicht werde ich sie doch probieren! Immerhin hatte ich noch keine Norn!“

Panisch springt Skyler bei seinen letzten Worten auf. Der schwere Stuhl fällt mit einem lauten Krachen um, doch in diesem Moment rennt sie bereits zur Tür. Sie ist kaum einige Schritte von der Rettung entfernt, als sich ein stahlharter Arm um ihre Taille schließt. Mit Leichtigkeit ist der Alien-Anführer ihr gefolgt. Er hebt sie ohne Anstrengung hoch und wirft sie wie eine erlegte Beute über seine muskulöse Schulter.

Unter den hämischen Anfeuerungen seiner Waffenbrüder schleppt er sie aus dem Raum. Demütigend hängt Skyler kopfüber und macht sich mit ihren halbherzigen Befreiungsversuchen nur lächerlich.

„Lass mich los, du Widerling!“, schimpft sie und schlägt mit ihren Fäusten auf seinen Rücken ein. Strampelnd windet sie sich in seinem Griff. Mit jedem Atemzug verliert sie an Stärke.

Die Kraftlosigkeit lässt dunkle Flecken vor ihren Augen tanzen, doch sie gibt nicht auf. Wenn er sie vergewaltigen will, wird sie bis zum Äußersten kämpfen. Auch wenn sie ihn nicht aufhalten kann, wird sie es ihm nicht einfach machen.

Sie bemerkt nur am Rande, wie er sie in ein Quartier bringt und die Tür hinter ihnen verschließt. Erst dann lässt er sie runter.

Sie schwankt auf unsicheren Beinen, doch als er ihr zur Hilfe kommen will, zuckt sie panisch vor ihm zurück. Sie stolpert, taumelt und versteckt sich in ihrer Angst hinter einer Bettstatt, die mit Kissen, Fellen und Decken bedeckt ist. In den Ecken des in schwarzer Farbe gehaltenen Raumes brennen bläulich-kalte Feuer, die die Dunkelheit kaum erhellen.

„Fass mich nie wieder an, du …!“

„Cad’en!“, hilft er ihr auf die Sprünge. Er geht auf eine kleine Anrichte zu und gießt eine klare Flüssigkeit in einen Becher. Ohne Hintergedanken hält er ihr das Getränk entgegen.

Verwirrt starrt Skyler zunächst ihn, dann den angebotenen Becher an. Sie kann sich noch genau an das stechende, brennende Gefühl in ihrer Kehle erinnern, als sie das letzte Mal auf sein Getränkeangebot eingegangen ist. Sie wird diesen Fehler nicht erneut machen.

„Was?“, stößt sie fragend hervor.

Das Lächeln, das er ihr zuwirft, wirkt echt.

„Cad’en! Das ist mein Name! Und du, kleine Norn? Wie nennt man dich?“

Skyler schüttelt den Kopf. Ihr ist die Lust auf eine akzeptable Unterhaltung mit diesem Mann endgültig vergangen. Er wechselt seine Gesichter schneller als sie mithalten kann und verwirrt sie damit.

Er macht einen Schritt in ihre Richtung. Sofort weicht Skyler zurück. Sie greift nach dem erstbesten Wurfgeschoss, das sich ihr bietet und schleudert ein eher harmloses Kissen in seine Richtung.

„Komm mir nicht zu nahe! Ich warne dich!“, faucht sie streitlustig.

Anstatt über ihren offensichtlichen Angriff erzürnt zu sein, beginnt er schallend zu lachen. „Oh, ihr Götter!“, ruft er ausgelassen. „Den Mann, der dich bezwungen hat, würde ich nur zu gerne kennenlernen!“

Skyler funkelt ihn wütend an. „Du hast keine Ahnung von wahren Gefährten! Es ist kein Zwang, wenn man …!“

Aufmerksam lauscht er ihren Worten. Er lächelt unter seinem dichten Bart. „Sprich weiter, kleine Norn! Ich lasse mich gern eines Besseren belehren!“

„Das würdest du kaum verstehen!“, murmelt sie abweisend.

„Selbstverständlich nicht! Es geht immer um Dominanz, um Macht und Unterwerfung! Wie ist es bei dir? Packt er dich im Nacken und zwingt dich vor sich auf die Knie, damit er die Zeichen auf deinen Schultern sieht? Damit er sieht, wem du gehörst, wenn er dich fickt?“

Skyler öffnet den Mund. Die Erwiderung liegt ihr auf der Zunge. Doch als sie seinen eisblauen Blick bemerkt, verstummt sie. Es ist nicht die überhebliche Art, mit der er sie ansieht. Sondern das, was sich in seinem Herzen verbirgt. Sie hat seine Sehnsucht nach Liebe, nach Wärme und Zuversicht gespürt, als er sie berührt hat. Seine Worte mögen vielleicht herausfordernd und angriffslustig gemeint sein. Seine wahren Gefühle kann er bei anderen damit gut überspielen – ihr ist jedoch klar, was genau er sich wünscht.

Sie wendet sich ab und unterbricht den Blickkontakt – und somit auch seine verbale Herausforderung.

„In Ordnung!“, gibt er sich schließlich zufrieden und stellt den Becher auf die Anrichte. „Kleine Norn!“ Er geht zu einem wuchtigen Sessel, der mit weichen Fellen bedeckt ist, und setzt sich.

Mit einem Lächeln lädt er sie ein, doch sie bleibt in sicherer Entfernung stehen. Wenn er lächelt verändert sich sein Wesen. Er ist ein attraktiver Mann, der die Frauen reihenweise um den Verstand bringen würde. Nur sein Lebensstil steht in unvergleichlicher Diskrepanz.

Mit seiner herzlichen, offenen Art bringt er Skyler dazu, ihre Vorsicht fallen zu lassen. Sie tritt vorsichtig näher und hofft, sich auf den weichen Sessel ihm gegenüber setzen zu können.

„Zieh dich aus!“, weist er sie an und zerstört mit diesen drei Worten ihr aufkeimendes Vertrauen.

„Bitte?“ Skyler kann ihren Ohren kaum trauen. Männer wie Corbin oder Jamarion haben niemals viel Taktgefühl an den Tag gelegt. Das ist sie gewohnt. Aber sie hat geglaubt, dass die herablassende Bevormundung endlich ein Ende hat.

Falsch gedacht!

Sie ist keine dahergelaufene Hure. Sie hat sich gegen Corbin, gegen Jamarion und auch gegen Rocco gewehrt. Sie wird sich mit jeder Faser ihres Körpers gegen diesen herrschsüchtigen Alien zur Wehr setzen. Wenn er sie nehmen will, muss er sie zwingen.

Er sieht sie an, dann seufzt er schwer.

„Ich habe wohl die falschen Worte gewählt!“, sagt er entschuldigend und versucht sein Missgeschick zu korrigieren. Er wirkt so freundlich und zuvorkommend. Würde Skyler nicht wissen, welches Tier in seinem Inneren schlummert, würde sie ihm die Masche abkaufen.

Aber sie wird nicht auf ihn hereinfallen. Schmeichelnde Worte und freundliche Gesten – nichts als eine Scharade. Er ist ein bestialischer, brutaler Killer.

„Hinter dieser Tür“, er deutet mit dem Kinn hinter sie, „findest du ein Badezimmer. Du kannst duschen und dir das“, er tippt sich mit dem Zeigefinger gegen die Wange, „Blut abwaschen! Doch zuvor, reich mir deine Hand!“

Skyler blickt auf den dreckigen Verband, der ihre schmerzenden Finger bandagiert. Sie zuckt zurück, als er nach ihrem Handgelenk greift. Mit großen Augen beobachtet sie angespannt, wie er erstaunlich sanft den Stoff abwickelt und achtlos zu Boden fallen lässt. Die Gelenke sind in einem tiefen Grün-blau verfärbt. Es schmerzt, als er vorsichtig den Knochen prüft. Dabei berührt er ihre Haut nicht direkt, sondern legt einen sauberen Lappen darüber.

„Hmm!“, sagt er und greift nach einem kleinen Gerät, das auf dem Tisch bereitliegt. Sie versucht, ihm ihre Hand zu entziehen, doch mit einem missbilligenden Schnalzen seiner Zunge packt er ihr Handgelenk fester. Sie ist sich im Klaren darüber, dass er aufmerksam darauf achtet, sie nicht ohne den schützenden Stoff ihres Hemdsärmels zu berühren.

Vorsichtig hält er das Gerät über ihre Finger. Es beginnt zu blinken und ein kalter Hauch fährt über ihre Haut. Es trifft sie bis ins Mark und sie beißt die Zähne zusammen – eher aus Vorsicht. Sie spürt das eigenartige Prickeln bis in ihre Fingerspitzen, doch es tut nicht weh.

„Das sollte genügen!“, murmelt er schließlich und entlässt sie aus dem Griff seiner Hand. Skyler tritt sofort von ihm zurück. Sie betrachtet zweifelnd ihre Hand. Die Prellung in den Fingerknöcheln ist noch immer zu sehen, doch sie kann ihre Finger vorsichtig bewegen. Was auch immer das Gerät getan hat, die gebrochenen Knochen sind geschient worden.

Er legt das Gerät zur Seite und sieht sie abwartend an.

Skyler runzelt fragend die Stirn. Seine Fürsorge ist irritierend. „Was bezweckst du damit? Du heilst meine gebrochenen Finger? Du bietest mir eine Dusche an?“

„Nun, ich bin ein Mann mit Anstand!“, erwidert er und fährt mit seinem kalten Blick über ihren Körper. Verschwunden ist der hilfsbereite Mann. Stattdessen steht der rücksichtslose Eroberer vor ihr. „Ich mag Frauen, die keine Schmerzen haben, duften und sauber sind! Und sei nicht wütend: du stinkst! Nimm eine Dusche und zieh dir die Kleidung an, die im Badezimmer liegt. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht anrühren werde, bis du fertig bist!“ Sein Blick ist undurchsichtig. Spielt er mit ihr? Wird er ihr wehtun? Oder ist das sein eigenartiger Humor?

„Wenn du mich vergewaltigen willst, wirst du mit meinem stinkenden Körper vorlieb nehmen. Ich werde es dir nicht noch einfacher machen!“, zischt Skyler.

„Norn!“ Er reibt sich müde die Augen, als wäre ihm ihre Abwehr lästig. „Reiz mich nicht. Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, mich mit dir auseinanderzusetzen. Bitte!“ Er stößt das Wort beinahe schmerzerfüllt hervor. „Bitte geh und wasch dich. Ich werde hier auf dich warten!“

„Warum sollte ich mich auf dein Wort verlassen?“, fragt sie zweifelnd, auch wenn die Aussicht auf eine warme Dusche ihre Fingerspitzen aufgeregt kribbeln lässt.

Er sieht sie abwartend an. Dann fährt er sich mit seiner Zunge über die Unterlippe und seine eisblauen Augen funkeln sie an. „Du wirst wohl oder übel eine Entscheidung treffen müssen, Norn. Vielleicht triffst du die Richtige!“

☐☐

Die Ardarra sind selbst für einen Krieger, wie Ecerio, der Inbegriff des Schreckens. Er kennt Geschichten über dieses kriegerische Volk, das selbst unter ihresgleichen Ausgestoßene ist. Als Sklavenhändler reisen sie durch das Universum und plündern Planeten für ihr eigenes Wohl. Ob auf eigene Faust oder mit einem genauen Auftrag, die Ardarra gehen mit ihrer Beute nicht zimperlich um.

Und wenn Ecerio sich das Raumschiff ansieht, sind sie bei ihren Überfällen sehr erfolgreich. Er hätte sich niemals träumen lassen, dass er einmal Gefangener dieser Bestien wäre und sich in einer Zelle mitten in dem riesigen Ungetüm befinden würde.

Alles nur wegen einer Frau – nicht irgendeiner. Seine Nahele braucht ihn. Er wird sie den Raubtieren nicht kampflos überlassen.

Stattdessen hat er sich, als er in AnatPort einigen Ardarra-Kriegern begegnet ist, widerstandslos festnehmen und auf das Schiff bringen lassen. Nazeel hatte ihn nur fragend angestarrt, war dann aber auf Ecerios Befehl geflohen.

Es war Ecerio wichtig, Nazeel zu schützen. Sein langjähriger Freund sollte nicht in dieses Himmelfahrtskommando hineingezogen werden.

Seine Nahele ist seine Aufgabe. Er wird sie zu den Najkuta, zu ihrer Familie, zurückbringen – und wenn es das letzte ist, was er tut.

Nun sitzt er seit einiger Zeit in der Zelle, die vor ihm schon einigen als Gefängnis gedient hat. Er kann nur hoffen, dass seine Gefangenschaft ein schnelles Ende findet. Dass er sich ohne Gegenwehr hat mitnehmen lassen und die Tatsache, dass er in der Sprache der Ardarra – auch wenn er den Dialekt der anderen nur schwer beherrscht – nach dem Akvaroa, ihrem Anführer, verlangt hat, hat ihm Anerkennung eingebracht.

Auch wenn die Ardarra und die Najkuta aus verschiedenen Kulturen stammen, ist der Respekt unter den Kriegern vorhanden.

Denn auch wenn Ecerio die Lebensweise der Ardarra missbilligt, kommt er nicht umhin anzuerkennen, dass die Krieger ihr Handwerk verstehen und furchtlose, mutige Soldaten sind, die für die Sache an die sie glauben, kämpfen. Wie moralisch diese ist, bleibt anderen zu entscheiden.

Er hat sich keinen Rettungsplan für seine kleine Nahele überlegt. In Anbetracht der Tatsache, dass er weder weiß, wo sie sich genau befindet, noch wie er sie herausbringen soll, wird er auf die Situation reagieren. Und wenn sie beide dieses Schiff sicher verlassen haben und er seine Gefährtin in seinem Quartier hat, wird er sie für die Sorgen, die er sich um sie seit ihrem Verschwinden vor zwei Tagen macht, büßen lassen.

Oh, er freut sich schon darauf, wenn sie unter sich sind. Selbstverständlich wird sie versuchen, an seine sanfte Seite zu appellieren. Doch irgendwann wird es ihr nicht mehr gelingen, ihre Wut und ihren Zorn in Zaum zu halten. Sie wird ihm Dinge – Worte und Einrichtungsgegenstände – an den Kopf werfen und wenn es so weit ist, wird er seine hart erkämpfte Unruhe nicht mehr unterdrücken können. Er wird sie packen und in ihr gemeinsames Schlafzimmer schleppen. Sie wird leicht panisch, aber immer mit der Gewissheit, dass er ihr niemals ernsthaft schaden wird, vor ihm fliehen. Sie wird sich gegen ihn wehren und er wird ihren Zorn gern aufnehmen, denn sie hat ihm nichts entgegenzusetzen. Seine Nahele ist zu weich, zu schwach, zu menschlich, um ihn zu verletzen.

Dann wird er sie auf das Bett werfen. In ihren Augen wird neben dem Zorn, die leichte Angst stehen, dass sie diesmal den Bogen überspannt hat. Aber gleichzeitig wird ihre Erregung ihre Wangen röten und ihre smaragdgrünen Augen glitzern lassen.

Und irgendwann wird sie erkennen, welchen Fehler sie begangen hat. Demütig wird sie sich auf die Unterlippe beißen, den Blick senken und ihm zärtliche Dinge zuhauchen. Sie wird beteuern, dass sie etwas derartiges niemals wieder tun wird und ihn aus tiefsten Herzen liebt.

Ihre Worte werden seine Brust öffnen und ihn erfüllen. Er wird ihre Sanftheit in sich aufnehmen. Es wird keine Zweifel an ihren Worten geben, denn er weiß, dass sie seine Gefährtin für die Ewigkeit ist. Dennoch wird er sie bestrafen müssen.

Die Angst um sie bringt ihn schier um den Verstand. Sie muss verstehen – auch körperlich –, dass sie ihn niemals hintergehen darf.

Er wird sie packen und ihre Kleidung mit einem heftigen Griff zerreißen, bis sie nackt und unschuldig vor ihm liegt. Allein daran zu denken, wie seidenweich ihre Haut sich unter seinen Fingern anfühlen wird, lässt ihn hart werden. Die zartrosige Farbe ihres Verlangens, gemischt mit der Scham, wird sich bis zu ihren süßen Brüsten ausbreiten. Die Spitzen, hart vor Erregung, werden sich ihm entgegenrecken und bei jedem bebenden Ein- und Ausatmen nach seinen Lippen sehnen.

Auch wenn ihr Augenaufschlag unsicher wäre, wird er sie mit einer schnellen Bewegung auf den Bauch drehen. Ihr süßer Hintern wird sich, wenn er sie auf seinen Schoß zieht, erwartungsvoll erzittern. Würde er seine Finger prüfend durch ihre Spalte wandern lassen – er könnte mit Sicherheit sagen, dass sie bereits feucht, heiß und warm auf ihn warten würde.

Aber Strafe muss sein und er wird ihr den Po mit der flachen Hand versohlen, bis er brennend rot vor ihm liegt. Seine Nahele wird sich bei jedem Schlag aufbäumen, doch er hätte sie mühelos im Griff. Tränen der Erkenntnis werden ihre Wangen benetzen, bis sie stockend um Erlösung betteln wird. Voller Verzweiflung wird sie ihm versprechen, ihn niemals – aus welchen Gründen auch immer – zu verlassen.

Erst dann werden sich der Schrecken und die Angst in seiner Brust lösen.

Er wird sie aufrichten und in seine Arme ziehen. Dann wird er ihre Tränen von den Wangen streichen und sie zärtlich küssen. Klammernd wird sie sich seinen besitzergreifenden Lippen ergeben, bevor sie ungehalten seine Hose öffnen und seinen harten Schwanz in ihre kleinen Hände nehmen wird. Mit wenigen Strichen hätte sie ihn soweit, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen würde.

Er wird nicht mehr ein noch aus wissen, sie packen und auf seine harte Länge pfählen. Vielleicht wäre er im ersten Moment zu groß, zu überwältigend und sie würde kurzzeitig nach Luft schnappen. Aber ihr in diesem Augenblick die Kontrolle zu überlassen, wird er nicht schaffen. Sie müsste seine Besitzgier aushalten, bevor er seine Finger zu ihrer kleinen Perle führen und sie zärtlich streicheln würde, bis sie …

In diesem Moment wird Ecerio unsanft aus seinem Tagtraum gerissen. Er springt hastig auf die Füße und starrt den Ardarra-Krieger finster an. Der Mann mustert ihn eindringlich. Er hält seine Hand auf dem Griff seines riesigen Schwertes, das in einer Scheide an seinem Gürtel hängt. Obwohl die Krieger auch moderne Waffen tragen, ist die Kampfkunst der Ardarra mit dem Kulza, einem Kurzschwert, und dem Yzak, einem Langschwert, über alle Grenzen bekannt.

Ecerio selbst wurde entwaffnet, als er sich gefangen nehmen ließ, und seine Hände sind vor seinem Körper gefesselt. Doch der Ardarra-Krieger tut gut daran, aufmerksam zu sein. Er weiß, dass der Najkuta auch unbewaffnet gefährlich ist.

„Mitkommen!“, stößt der Ardarra-Krieger hervor und bleibt wachsam, während er sich in Bewegung setzt. Mit einem selbstgefälligen Grinsen betrachtet er Ecerios eindeutige Erektion. Die Gedanken an Skyler haben bei ihm auch körperliche Anzeichen zur Folge.

„Scheint ein guter Traum gewesen zu sein, Najkuta!“, sagt der Krieger feixend, während er Ecerio aus der Zelle lässt.

Dieser spart sich jedes Wort. Er schweigt, während er durch die Korridore und Gänge geführt wird. Die Dunkelheit in dem Raumschiff legt sich wie ein Tuch über ihn. Er weiß, dass die Ardarra hervorragend in der Schwärze sehen können. Sie machen sich nicht die Mühe, ihren Besuchern einen angenehmen Aufenthalt zu bieten.

Erst, als sie vor einer geschlossenen Tür stehen bleiben, spricht sein Bewacher wieder.

„Unser Akvaroa wird dich nun empfangen!“, sagt er und öffnet mit einem Zischen die Tür. Ecerio tritt in das Quartier und sieht sich erstaunt um. Der junge Ardarra-Krieger, der in einem Sessel sitzend auf ihn wartet, hat ihn scheinbar in seine Privatquartiere eingeladen. Ecerio weiß, dass es bereits eine große Ehre ist, von den Ardarra vor dem Court, der versammelten obersten Führung, geladen zu werden. Es ist demnach ein Privileg, die Privaträume eines Kriegers betreten zu dürfen. Die Quartiere der Ardarra bekommt kaum jemand zu Gesicht.

Ecerio betrachtet den blonden Mann wortlos. Es ist der Krieger, der seine Nahele mitgenommen hat und ihn aus dem Gleiter heraus angestarrt hat.

Obwohl der Mann jung erscheint, ist der Najkuta nicht so dumm, ihn zu unterschätzen. Vor ihm sitzt, in entspannter Pose, der Herr über die Ardarra. Er ist nicht durch sein stattliches Äußeres zum Anführer geworden. Es gibt muskulösere und stärkere Krieger, als ihn. Stattdessen muss es eine Mischung aus seiner Kampfkunst und seiner geistigen Stärke sein. Die Ardarra würden niemanden anerkennen, der sie führt und dieser Aufgabe nicht würdig wäre.

„Wie schön, dass du zu mir kommst!“, sagt der blonde Krieger und lädt Ecerio freundlich ein, näherzukommen. „Wir haben etwas zu besprechen!“
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Skyler weiß nicht, was sie dazu gebracht hat, sich auf das Angebot des Ardarra-Anführers einzulassen. Dennoch steht sie seit gefühlten Ewigkeiten unter dem heißen Wasser und genießt es, das Wagnis eingegangen zu sein. Blut und Dreck der letzten Tage sind bereits im Ausguss verschwunden. Sie duftet nach einer Mischung aus Lavendula und Maince. Wem die Seife gehört – denn sie kann unmöglich dem Krieger gehören – weiß Skyler nicht. Doch noch immer hat sie das Gefühl, unsauber und dreckig zu sein. Ihre Haut ist bereits stark gerötet, aber die Spuren der Gewalt lassen sich nicht abwaschen.

Sie seufzt schwer, weil sie weiß, dass das Gefühl der Beschmutzung nur in ihrem Kopf herrscht. Dennoch greift sie ein weiteres Mal nach der Seife und schäumt ihren Körper verbissen ein.

Entgegen ihrer Annahme hat Cad’en, der Anführer der Ardarra, Wort gehalten. Seit sie ihn verlassen hat, ist sie alleine. Es hat gedauert, bis sie sich dazu durchgeringen konnte, die Kleidung abzulegen und nackt unter den Wasserstrahl zu treten. Sie musste ihren schmerzenden Körper regelrecht dazu zwingen, stehen zu bleiben. Die Schürfwunden und Prellungen verteilen sich über ihren gesamten Körper. Sie mag sich kaum im Spiegel ansehen. Wenn ihr Rücken sich schon bei den feinen Wassertropfen, die sie berühren, qualvoll verhärtet, kann sie den Anblick ihrer geschundenen Haut nicht ertragen.

Es dauert lange, bis das Gefühl nach sauberer Haut ihren Verstand klärt. Endlich kann sie an etwas anderes denken. Sie muss sich einen Plan, einen guten Plan, überlegen, wie sie dieses Raumschiff verlassen kann.

Der Alien-Anführer wird sie nach der Dusche nicht in Frieden lassen, das hat er deutlich gemacht. Welche abartigen Ideen er mit ihr verfolgt, weiß sie nicht. Sie will sie auch nicht kennenlernen. Doch das Bad besitzt nur einen Ausgang. Es gibt kein Entrinnen.

Um sich vor der erneuten Begegnung mit dem Krieger zu wappnen, zieht sie sich die Kleidung an – eine weiche Hose, die sich angenehm an ihre Hüften schmiegt und ein dunkelblaues Hemd aus Leinen – sie findet in dem äußerst modernen Bad sogar einen Kamm und bändigt ihre roten Strähnen. Ihre Haarspitzen kringeln sich. Feine Tropfen fallen auf ihre Schultern und befeuchten das Hemd.

Die Schuhe, die bereitstehen, sind aus feinstem Rinzo-Leder und umschmeicheln ihre Füße. Woher er ihre Kleidergröße abschätzen konnte, will sie gar nicht wissen.

Als sie aus dem angrenzenden Zimmer Stimmen hört, richtet sie sich abrupt auf. Panik durchflutet ihre Adern. Sie kann nicht verstehen, was die beiden Männer sagen. Sie sprechen in der ihr unbekannten Sprache der Ardarra.

Angsterfüllt sieht Skyler sich in den Raum um. Sie sucht nach einer Waffe, einem spitzen Gegenstand, einem schweren Werkzeug, das sie zum Schutz an sich nehmen kann. Auch wenn sie sich gegen die großgewachsenen Männer in keinster Weise wehren könnte, will sie nicht unvorbereitet sein. Wenn sie schon mit Gewalt zum Sex mit diesen Fremden gezwungen wird, kann sie es nicht einfach über sich ergehen lassen. Auch wenn die Angst ihr die Kehle zuschnürt, muss sie sich wehren – einzig und allein für ihre mentale Stärke.

Plötzlich pocht jemand kräftig gegen die Badezimmertür. Skyler blickt panisch auf. Doch niemand öffnet und zerrt sie an ihren Haaren aus dem Zimmer.

Stattdessen erklingt die leicht amüsierte Stimme Cad’ens.

„Komm schon, kleine Norn. Wir wollen nicht ewig warten! Es ist jemand hier, der dich sehen möchte!“

Wie flüssiges Gift breitet sich die Angst in ihren Gliedern aus und lässt sie erzittern. Sie atmet schwer und kann die Tränen der Erniedrigung nicht unterdrücken. Lautlos rinnen die Zeichen ihrer Qual über ihre Wangen. Sie wischt die Feuchtigkeit schnell von ihrer Haut, doch immer neue Tränen dringen hervor.

Erneut wird von außen gegen die Tür geklopft.

Skyler hat keine Wahl. Sie werden sie holen, wenn sie nicht freiwillig herauskommt.

Furchtsam öffnet sie und lässt das schützende Badezimmer hinter sich. Ein feiner Nebel umhüllt sie, als sie die Wärme verlässt.

Sie hat mit allem gerechnet: dass sie von mehreren Kriegern in Empfang genommen und vergewaltigt wird. Dass Cad’en sie hart an der Kehle packt und gegen die nächste Wand drückt, während er ihr die Kleidung vom Körper reißt. Dass er sie zwingt, ihn mit dem Mund zu befriedigen, bevor er sie missbraucht.

Doch als sie aus dem Badezimmer tritt, bleibt sie wie angewurzelt stehen.

Während der Anführer der Ardarra lässig an der Wand neben ihr lehnt, steht ihr Geliebter mitten im Zimmer.

Skyler kann ihre Augen nicht von seiner Gestalt reißen. Seine Hände sind vor seinem Körper gefesselt. Ansonsten scheint er unverletzt.

Sie kann sich nicht zurückhalten. Voller überschwänglicher Liebe und Dankbarkeit stürzt sie zu ihm. Sie wirft sich an seine Brust und beginnt in seinen Armen haltlos zu weinen.

Mit seiner gesamten Stärke presst Ecerio sie an sich. Er hat seine gefesselten Arme um sie gelegt und schließt ergeben die Augen, als er seine Nahele zärtlich auf die feuchten Haare küsst. Er spürt ihren kleinen Körper wie eine Erlösung.

Tränen der Freude rinnen Skyler unaufhaltsam über die Wangen. Sie löst sich schließlich von ihm und sieht Ecerio tief in die Augen, bevor sie ihm ihren Mund darbietet. Er küsst sie voller Wärme, hart und besitzergreifend, als könnte er nicht fassen, sie wieder bei sich zu haben. Es ist nicht sanft oder liebevoll, sondern die unwiderrufliche Inbesitznahme durch ihren Gefährten. Skyler erschauert unter dem Ansturm ihrer Gefühle.

Ohne Ecerio ist sie gar nichts. Mit ihm, ist sie alles.

Sein Duft hüllt sie ein und verursacht einen berauschenden Schwindel, während sein Mund sie regelrecht verschlingt. Sie kann kaum atmen und braucht doch nichts mehr, als ihn. Seine Zunge dringt in sie ein und sucht nach ihrer, um sie zu kennzeichnen. Das Feuer in ihrer Brust lodert lichterloh, während sie sich enger an ihn presst und das berauschende Gefühl seiner Nähe genießt. Sie stöhnt leise, als er sich von ihrem Mund löst, doch noch bevor ihre malträtierten Lippen sich zu einem missmutigen Laut öffnen können, knabbert er sich seinen Weg verlangend über ihr Kinn zu ihrem Hals. Sie lässt ihre Stirn an seine Brust sinken und bietet ihm voller Ungeduld die gekennzeichnete Haut ihres Nackens an. Er fährt mit seiner Zunge prüfend über die Zeichen. Überall dort, wo er sie gezeichnet hat, beginnt es zu kribbeln. Das Gefühl ist überwältigend. Skyler kann es kaum ertragen. Sie will ihn. Und sie will ihn jetzt!

Er soll die brutalen Erinnerungen und schmerzhaften Erfahrungen der letzten Tage verschwinden lassen.

Hektisch beginnen Skylers Finger nach den Ösen und Schlaufen seiner Rüstung zu suchen. Sie will sich ihm hingeben und wissen, dass alles gut werden wird.

Erst das unterdrückte Räuspern aus der Ecke links von ihr, lässt sie innehalten. Ihr unfreiwilliger Beobachter meldet sich zu Wort.

Skyler fährt zusammen und starrt Cad’en an. Wie konnte sie dermaßen die Kontrolle über sich verlieren? Scham und Angst steigen heiß in ihr auf, doch der Blick, mit dem Cad’en sie und Ecerio ansieht, ist voller Trauer und Verzweiflung. Skylers Herz zerreißt bei seinem Anblick. Sie sieht nicht den grausamen Krieger, sondern den gebrochenen Mann.

Doch sie unterschätzt ihn nicht. Er ist ein Soldat, ein Kämpfer, der kein Erbarmen kennt. Als er einen Schritt auf sie zukommt, tritt Skyler mit erhobenem Kinn vor. Sie ist bereit für Ecerio zu kämpfen.

Ihr Geliebter fährt herum. Er schiebt Skyler hinter sich und stellt sich, trotz seiner Fesseln, schützend vor sie.

„Deine kleine Menschen-Gefährtin ist erstaunlich! Selbst in dieser Situation ist sie bereit, dich zu beschützen!“, sagt Cad’en in der Sprache der Menschen und tritt dicht an sie heran. Er ergreift eine von Skylers feuchten Strähnen und lässt ihre Haare durch seine Finger gleiten. „Wie flüssiges Feuer!“, murmelt er ergeben.

„Was willst du?“, knurrt Ecerio vor unterdrückter Wut und zieht Skyler mit sich – außerhalb der Reichweite des Anführers der Ardarra. Er kann es nicht ertragen, dass der andere Mann seine Skyler berührt.

Sie gehört ihm!

Nur ihm!

Kein anderer hat das Recht, sie anzufassen. Die Najkuta wissen, dass die Zeichen auf Skylers Haut eine tiefgreifende Bedeutung haben. Der Ardarra-Krieger muss es noch lernen.

„Du kannst dich glücklich schätzen, sie gefunden zu haben! Ich beneide dich!“, murmelt Cad’en und geht zu der kleinen Anrichte. Seine Stimme ist plötzlich voller Sehnsucht. Er gießt sich eine klare Flüssigkeit in seinen Becher und trinkt den Alkohol mit einem verbissenen Gesichtsausdruck.

Skyler schiebt sich an Ecerio vorbei. Ihr Gefährte folgt ihr und packt sie, als sie ihre Finger ausstreckt und den Alien am Arm berührt. Ecerio stößt ein grimmiges Knurren aus. Es ist gleichzeitig Warnung für Skyler und für den Ardarra.

„Ich habe es gespürt!“, sagt sie traurig und sieht Cad’en voller Mitgefühl an. „Die Leere, die Einsamkeit! Deine Sehnsucht!“

Der Alien blickt auf. In seinen eisblauen Augen funkelt es gefährlich und einen Moment lang erschlägt die Trauer in seinem Blick sie.

Doch dann blinzelt er. Da ist er wieder: der Eroberer und Sklavenhändler, hart, unnachgiebig und grausam.

Aber Skyler hat in sein Innerstes geblickt. Sie weiß, wie sie ihm helfen kann.

Sanft löst sie Ecerios Hand von ihrem Oberarm und verschlingt ihre Finger miteinander. Sie braucht seine Nähe, seine Stärke.

Mit der rechten Hand nimmt sie vorsichtig die des Ardarra. Ihre Handflächen legen sich aneinander, ihre klein und zart, gezeichnet von den Spuren ihrer Gefangenschaft, seine groß und muskulös, abgehärtet durch zahlreiche Kämpfe.

Mit einem Brausen fährt die Kraft, wie ein winterlicher Sturm, in sie hinein. Jetzt, wo sie weiß, was sie erwartet, kann sie die Vision ertragen, die sich ihrer bemächtigt. Sie taumelt nur kurzzeitig, dann verliert sie den Boden unter den Füßen. Sie ringt nach Atem, während flackernde Lichter ihren Blick verschleiern. Raum und Zeit werden unwichtig. Die Vergangenheit wird zur Gegenwart und die Zukunft hat keine Bedeutung.

Ein heftiger Luftzug reißt an ihrer Kleidung, an ihren Haaren und doch weiß sie, dass sie beschützt wird. Sie schwebt im Nirgendwo. Kälte ergreift von ihrem Körper Besitz und breitet sich in ihren Adern aus. Weiße Wölkchen schweben bei jedem Atemzug vor ihren Lippen. Eiskristalle bilden sich auf ihrer Haut und die Starre lähmt ihre Glieder. Sie verliert die Kontrolle über sich.

Ihr Herz schmerzt und mit jedem Atemzug nimmt die Qual zu.

Und dann spürt sie es. Ganz vorsichtig streichelt die Wärme sie in der pechschwarzen Nacht, die sie umgibt. Sie kommt langsam, zärtlich und wispernd. Sie ruft nach ihr. Skyler lächelt. Sie ist nicht mehr allein. Die Zuversicht greift sanft nach ihr, hüllt sie in eine schützende Umarmung, verlässt sie wieder und kommt sofort zurück. Liebevolle Fingerspitzen streifen über ihre Wange, fahren vorsichtig ihre Lippen nach. Gewisperte Worte – unverständlich in einer fremden Sprache – wärmen ihren erstarrten Körper und lassen sie glücklich sein.

Frieden. Ihr Herz öffnet sich dem neuen Gefühl. Es dringt in sie ein, vertreibt die Kälte aus ihrem Inneren. Sie atmet erleichtert auf. Der Schmerz ist vergessen. An seine Stelle tritt etwas anderes, etwas sehr viel Stärkeres. Sie kennt das Gefühl. Es ist Liebe. Und sie weiß, dass sie irgendwo da draußen auf sie wartet. Sie genießt das Gefühl, kostet den Moment aus, doch die Kraft der Gegenwart zerrt sie zurück.

Die Wärme vergeht und sie taumelt getroffen.

Sie schlägt die Augen auf und blickt Cad’en an.

Als sie ihre Hand von seiner löst, keucht er schwer. Er tritt von ihr zurück und fährt sich über die Augen und den Bart, um seine Gedanken zu ordnen.

„Deine kleine Frau ist außergewöhnlich!“, stößt er atemlos hervor.

„Ich weiß!“, murmelt Ecerio stolz und küsst Skyler auf die Schläfe. Er hat nicht verstanden, was zwischen dem Krieger und seiner Nahele geschehen ist.

Wie zwei unbewegte Statuen standen sie voreinander. Skyler hatte die Augen geschlossen und atmete tief und gleichmäßig. Ihr Gesicht war vollkommen entspannt, der Druck ihrer Hand beruhigend. Hätte sie Anzeichen für Schmerzen, Angst oder Furcht gezeigt, hätte er sie aus der Reichweite des Ardarra-Kriegers gerissen und ihn schwer dafür bestraft. Stattdessen kann er nur besitzergreifend erwidern: „Ich werde sie nie wieder hergeben!“

„Sie hat das Sjá framtík?“ Cad’en sieht ihn aufmerksam an.

„Sjá framtík?“ Ecerio kann den eigenartigen Dialekt des Kriegers nur schwer verstehen.

Cad’en seufzt tief. „Sjá framtík. Die Gabe!“, versucht er zu erklären. „Es gibt nicht viele Frauen meines Volkes, die die Gabe haben. Wir nennen sie Norn und nein, es ist kein Schimpfwort!“ Er schmunzelt in Skylers Richtung, während sie bei seinen Worten betroffen den Blick senkt. „Norn – Hexen haben viel Macht. Und sie setzen sie für das Gute ein. Du bist eine Norn oskir – eine Hexe der Wünsche. Du kannst meiner Rasse zeigen, was ihre größten und geheimsten Sehnsüchte sind. Und manchmal sieht man auch, was sein kann! Sozusagen, die Zukunft.“

Plötzlich versteht Skyler es. Die Berührung durch den großen Alien mit den dunklen Haaren. Das kleine Mädchen, das auf den Krieger zuglaufen ist. Es war seine Tochter, nach der er sich sehnt.

Und Cad’en – in ihm lebt der innigste Wunsch nach Frieden, nach jemandem, der für ihn da ist – so wie Ecerio für sie. Auch wenn er ein Krieger der Ardarra ist, ein Sklavenhändler, der für den Kampf lebt, sucht er die eine Frau, die für ihn da ist. Und es gibt sie. Skyler hat ihre Nähe gespürt.

Doch sie weiß nicht, ob er wirklich jemals finden wird. Die Kälte in seinem Herzen ist überwältigend und kaum zu ertragen. Noch immer spürt sie die Gänsehaut auf ihrem Körper. Die Begegnung mit Cad’ens innerem Kampf hat sie getroffen.

Sie sucht nach Wärme und schmiegt sich an Ecerio, küsst ihn zärtlich und voller Verlangen. Ihre Hände auf seinen Wangen, hält sie ihn fest und kennzeichnet ihn mit kleinen Bissen. In seinen Augen blitzt die Besitzgier. Er will sie ebenso sehr.

Der Anführer der Ardarra schreitet nicht ein, als Skyler die Fesseln von Ecerios Handgelenken nimmt und ihren Geliebten befreit.

Sie wendet sich in Ecerios Armen und streckt die Hand nach dem ungewöhnlichen Ardarra-Krieger aus, um ihn zu trösten. Doch Cad’en schüttelt den Kopf.

„Eine weitere Demonstration deiner Kräfte ertrage ich nicht, kleine Norn!“, flüstert er ungewöhnlich sanft, bevor er seine Fingerspitzen über den Stoff ihres Hemdes gleiten lässt. Er setzt sich auf einen der Sessel und nippt gedankenverloren an seinem Getränk.

Ecerio führt Skyler zur Sitzgruppe und lässt sich mit ihr auf dem Schoß nieder. Er hält sie sicher in seinen Armen, streichelt versonnen die Zeichen in ihrem Nacken und lässt sich von ihren kleinen, zärtlichen Küssen besänftigen.

Seine innere Bestie ist noch nicht gezähmt. Sie reißt an den Ketten und kämpft um die Oberhand. Aber in diesem Moment ist er nur glücklich, Skyler unverletzt und frei bei sich zu haben. Später wird er seine Fantasien in die Tat umsetzen und seiner Nahele zeigen, was es heißt, einen Najkuta zu hintergehen.

Skyler lächelt sanft und schließt, den Kopf an Ecerios Brust gebettet, die Augen. In seiner Nähe kann sie sich vollkommen fallen lassen, denn sie vertraut ihm aus ganzem Herzen.

Ecerio beginnt, sie mit kleinen Speisen zu füttern. Er hält ihr einen Becher mit einem warmen Getränk an die Lippen. Die Flüssigkeit perlt angenehm in ihrer Kehle, als sie vorsichtig trinkt. Es handelt sich um eine leicht süßliche, gleichzeitig herbe Flüssigkeit, die ihren Durst stillt und sie ruhiger werden lässt.

Ihr Magen dankt ihr für die langsame Fütterung und Skyler genießt Ecerios Aufmerksamkeit. Er kümmert sich gut um sie.

Die Männer unterhalten sich leise in der ihr unbekannten Sprache. Die Worte, die gewechselt werden, sind warm und beruhigend. Sie sprechen gedämpft und lassen Skyler in die Tiefen ihrer Träume sinken.

Irgendwann, das spürt sie noch, wird sie hochgehoben. Sie gleitet behütet durch den Raum und wird auf einem weichen Untergrund abgelegt. Mit der Gewissheit, dass ihr in dieser Nacht nichts widerfahren wird, schläft sie endlich in Ecerios Armen ein.

☐☐

„Sie ist eine wunderschöne Frau! Außergewöhnlich!“ Die Stimme des Ardarra reißt ihn aus der Betrachtung seiner schlafenden Gefährtin. Skyler war erschöpft von den Strapazen ihrer Gefangenschaft. Ein Wunder, dass sie so lange ausgehalten hat und sich trotz ihrer Entkräftung gegen den Anführer der Ardarra gestellt hat, um Ecerio zu schützen. Sie hätte keine Chance gegen den außerirdischen Krieger gehabt – aber die Tatsache, dass sie den Mut gefunden hat, für ihn einzutreten, macht ihn stolz.

Doch ihre Kraft hat sie verlassen. Sie konnte kaum die Augen offen halten, als Ecerio sie mit den Speisen des Ardarra gefüttert hat. Das warme Ka’wai Ora, ein aus dem vergorenen Saft der Ora-Frucht hergestelltes Getränk, hat sie schläfrig werden lassen. Das Ka’wai Ora wird in vielen Kulturen der Galaxie konsumiert. Wird die Gärung früh genug unterbrochen, wirkt die fruchtig-herbe Flüssigkeit beruhigend und kann als Durstlöscher getrunken werden. In höherer Konzentration wird das Ka’wai Ora als Schmerzmittel und als Droge konsumiert. Ecerio kennt die Ora-Frucht, die mit den edelsten Metallen und Rohstoffen aufgewogen wird, von Najku. Dort gab es einige Anbaugebiete für die erlesene Frucht. Die Najkuta hatten ihr eigenes Rezept, um ein anregendes Getränk herzustellen. Er vermisst den Geschmack der Vergangenheit.

Es dauerte nicht lange, bis Skyler in seinen Armen eingeschlafen ist.

Cad’en hatte ihm angeboten, sie in seinem Bett schlafen zu lassen und auch wenn es Ecerio beinahe körperliche Schmerzen bereitet, seine Geliebte in das Bett eines anderen Mannes zu legen, sorgt er sich um Skylers Wohlergehen.

Sie benötigt Ruhe und in diesem Moment ist die weiche Landschaft aus Fellen und Decken die einzige Möglichkeit. Kühle Feuer aus Kisai brennen mit bläulichen Flammen und werfen bizarre Schatten an die schwarzen Wände. Skylers Gesicht wirkt im schwachen Feuerschein erschöpft und gezeichnet.

Dass Cad’en sie aufmerksam betrachtet, während sie friedlich schläft, gefällt Ecerio nicht. Er knurrt leise, aber unmissverständlich.

Der Ardarra-Krieger weicht verständnisvoll zurück. Obwohl die andere Spezies unbarmherzig und hart erscheint, geht sie taktisch klug und überlegt vor. Cad’en versteht die Situation und reagiert darauf – nicht, weil es eine Niederlag bedeutet, sondern weil er ein geschickter Verhandlungsführer ist.

Ecerio erkennt, warum der Ardarra mit seiner herrischen, aber gleichzeitig bedachten Art der Anführer seiner Männer geworden ist.

„Nichts für ungut, Najkuta, aber dir hat das Schicksal eine erstaunliche Frau geschenkt. Aber ihr Najkuta wart schon immer etwas … weicher!“

Ecerio runzelt, bei der offenen Beleidigung des anderen Mannes, missmutig die Stirn.

„Es ist nicht verwerflich!“, sagt er tiefgreifend. „Mit Skyler bin ich ein besserer Mann, ein stärkerer Krieger! Ich habe etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt.“

„Nun, wenn du das meinst!“, erwidert Cad’en abwertend. „Ich fand immer, dass Frauen eine zu große Ablenkung sind. Sie verwirren den Geist und bringen uns vom Weg ab. Ein schneller Fick, eine gute Befriedigung, damit kann nur eine Frau dienen! Aber zu mehr werden sie nicht benötigt. Sie brauchen Schutz und sind anhänglich. Warum sollte man sich mit dieser Last beschäftigen!“ Cad’en wirft einen letzten Blick auf die schlafende Schönheit und zieht sich auf seinen Sessel zurück. Während Ecerio neben seiner Gefährtin auf dem Bett Platz nimmt, setzt sich der Anführer der Ardarra ihm gegenüber.

„Welchen Plan verfolgst du, Ardarra?“, fragt Ecerio geradeheraus.

Cad’en grinst heimtückisch, doch seine wahren Beweggründe versteckt er hinter seinem abweisenden Lächeln. „Wir haben gute Beute bei den Menschen gemacht. Doch scheinbar ist unsere Aufgabe deiner kleinen Norn ein Dorn im Auge. Sie wollte verhandeln, damit wir die Sklaven freilassen!“

Ecerio nickt schwer. So kennt er Skyler. Sie ist in erster Linie zunächst um das Wohlergehen anderer besorgt.

„Was waren deine Bedingungen?“, fragt Ecerio.

Der Anführer der Ardarra schweigt. Es ist Antwort genug und lässt Ecerio zornig aufspringen. Er stellt sich schützend vor seine Gefährtin, doch Cad’en hebt abwehrend die Hand.

„Beruhige dich, Bruder. Ich könnte es nicht, selbst wenn ich es wollte!“ Er sieht Skyler traurig an. In seinen eisblauen Augen kämpft das Verlangen mit Enttäuschung. „Oder meinst du, es wäre erfüllend, wenn sie dir die gesamte Zeit zeigt, was du dir ersehnst? Da kriege selbst ich keinen hoch!“ Er schüttelt betroffen den Kopf. „Nein, deine Norn ist etwas Besonderes. Sie steht unter meinem Schutz. Du hast mein Wort, dass niemand sie anrühren wird.“

Ecerio setzt sich langsam wieder. Seine Wut pulsiert unter der Oberfläche. Er ist kurz davor, dem herausfordernden Ardarra Manieren beizubringen und ihm mit bloßen Händen zu zeigen, welcher Kämpfer in ihm steckt.

Doch der blonde Mann hat sich abgewandt und nippt an seinem Becher.

„Aber es gäbe etwas, was mir die Entscheidung erleichtern würde!“, sagt er schließlich und sieht Ecerio über den Rand seines Glases an.


21

Sanfte Männerfinger streichen über ihren flachen Bauch und gleiten höher. Skyler kennt die Berührung und schmiegt sich der Liebkosung entgegen. Eine vorwitzige Fingerspitze umkreist ihren rechten Nippel, dann nimmt sie die linke Brust in Beschlag, zupft und spielt mit ihr. Skyler keucht leise auf. Ihr ist unglaublich heiß. Ihre Hände fahren hektisch über ihren Oberkörper. Sie will sich von der störenden Kleidung befreien. Als sie erkennt, dass sie nackt ist, öffnet sie verschlafen die Augen.

Ecerios dunkler Blick nimmt sie gefangen. Sie lächelt und streckt die Arme nach ihrem Geliebten aus. Ein nicht enden wollender Kuss raubt ihr den Atem und bringt ihr Herz auf herrlichste Weise zum Rasen. Seine Hände wandern über ihren Körper, streicheln und necken sie sanft. Sie windet sich unter seinen zärtlichen Berührungen und krallt die Finger in den weichen Stoff unter sich. Er wandert mit den Lippen zu ihren harten Nippeln und saugt die Spitzen in das nasse Gefängnis seines Mundes. Skyler stockt der Atem.

„Hmm, wenn du mich immer so wecken willst, werde ich dich nicht davon abhalten!“, murmelt sie und schließt genießerisch die Augen.

Ecerios Zunge zeichnet verschlungene Pfade auf ihrem Bauch. Seine Finger erkunden sie besitzergreifend. Skyler kann die Liebkosungen kaum ertragen. Sie öffnet willig ihre Schenkel und führt seine Hand zu ihrer pochenden Spalte. Als seine Finger durch ihre Feuchtigkeit streichen, seufzt sie schwer.

„Nicht aufhören!“, flüstert sie mit angespannter Stimme und bewegt rhythmisch ihr Becken. „Bitte!“

Seine Fingerspitzen necken zärtlich ihre Klitoris. Ecerio weiß, wie er ihrem Körper die Lust entlocken kann. Er benetzt ihre Falten mit ihrer eigenen Wärme, bevor er ihr Innerstes erkundet.

Skyler presst ihren Kopf in die Kissen und stöhnt unruhig. Ecerio lacht leise und dunkel. Er kniet nah neben ihr, leckt über ihre Hüftknochen und beobachtet sie genau. Wo ihr früher seine verschlingenden Blicke unangenehm waren, hat sie gelernt, wie berauschend das Gefühl seiner Augen auf ihrem Körper sein kann. Zu sehen wie sein obsidianfarbener Blick sich verdunkelt und zu wissen, dass sie seine Erregung steigert, erfüllt sie.

Bestimmend dringt Ecerio mit zwei Fingern in ihre Wärme und entlockt ihr auf so unnachahmliche Weise ein erregtes Zittern. Ihre Stimme überschlägt sich, als die ersten Vorboten ihres Höhepunkts an ihr lecken. Sie spürt die Wellen, die sich durch seine langsamen Bewegungen auftürmen.

„Mehr!“, stöhnt sie willig und bewegt ihre Hüften seinen Fingern entgegen. Sie kann Ecerios Lächeln an ihrer Haut spüren und keucht ergriffen auf, als er einen weiteren Finger in sie schiebt. Er lässt seinen Handballen wissend über ihren Venushügel kreisen. Blitze schießen durch ihre Adern. Skyler kann der Hitze kaum noch standhalten. Sie wirft den Kopf unruhig auf dem Kissen hin und her, als suche sie nach einem Ausweg.

Doch Ecerio hat sie fest in seiner Hand. Seine Finger sind tief in ihr vergraben. Er krümmt sie leicht und trifft ihren magischen Punkt. Kleine Sterne blitzen vor ihren Augen auf. Sie ist kurz vor ihrem Höhepunkt. Ein Wort ihres Geliebten, eine Berührung seiner Zunge, seiner Finger in ihr, auf ihren Brüsten und sie würde in tausend Einzelteile zerfallen.

Doch er lässt sie warten. Seine Bewegungen sind langsam, beinahe zu sanft. Sie verharrt auf der Klippe und schafft es nicht, sich fallen zu lassen. Verbissen krallt sie die Hände in die weichen Felle unter ihrem nackten Körper. Sie zerrt voller Verlangen daran, doch sie schafft es nicht, über den Abgrund zu springen.

In ihrer Nähe raschelt etwas.

Atemlos öffnet Skyler die Augen. Ecerio blickt sie voller Liebe und Wärme an. Sein verführerisches Lächeln ist beruhigend.

Und auf dem Sessel, dem Bett direkt gegenüber, sitzt der Mann, der mit einem Becher in der Hand ihrem Liebesspiel erwartungsvoll folgt. Der tiefblaue Blick Cad’ens brennt sich in ihren. Seine Augen haben die Farbe eines türkisfarbenen Sees angenommen und glänzen vor unerfüllter Lust. Sein Gesicht ist vollkommen reglos. Nichts deutet darauf hin, dass er sich an ihrem nackten Körper ergötzt. Stattdessen ruht sein Blick sanft und warm auf ihr. Ein Feuer brennt in seinem Blick. Die Flammen tanzen, ebenso wie in den Feuerschalen, die das schwarze Raumschiff der Ardarra erhellen.

Skyler will sich bedecken, will gegen das Spiel ihres Liebsten Einspruch erheben, doch sie schweigt. In seinem Blick erkennt sie unausgesprochene Worte, unerfüllte Wünsche, eine stumme Bitte.

„Komm, Nahele!“, bestimmt Ecerio fest und presst seine Lippen auf ihre Klitoris. Er saugt und knabbert an ihrem Lustpunkt.

Skyler kann die verwirrenden Gefühle nicht ertragen. Sie stöhnt schamlos und laut auf, als die Welle ihres Höhepunkts sie mitreißt. Ihre Finger krallen sich vor Anstrengung in die Decken. Sie zieht und zerrt an dem Stoff, als sie mit einem letzten Blick in die blauen Augen Cad’ens die Bodenhaftung verliert. Ihr Innerstes zieht sich zusammen und Skyler kommt unter den Küssen ihres Geliebten mit einem lauten Schrei. Ihre Beine zittern unkontrolliert. Ihr Herz rast und ihr Atem setzt kurzzeitig aus.

Skyler lässt sich kraftlos in die Kissen fallen. Vor ihren Augen breitet sich eine wohltuende Schwärze aus. Ihre Gliedmaßen prickeln aufregend und unruhig. Eigentlich sollte die Scham, dass der Anführer der Ardarra sie in dieser intimen Situation beobachtet hat, sie treffen. Aber sie schwebt, fühlt sich geborgen, umsorgt und geliebt.

Vielleicht war es sein aufmerksamer, aber warmer Blick, der sie beruhigt hat. Es war anders, vertrauter.

Wenn andere Männer in ihrer Umgebung sie beobachten, erfüllt sie das Gefühl auf niedrige Weise degradiert zu werden. Die Herablassung, die Gier, die Macht – all das fehlte in Cad’ens Blick. Stattdessen war da nur absolute Hingabe und der Wunsch, dass auch ihm einmal so etwas widerfahren wird.

Ecerio streichelt ein letztes Mal ihre Scham. Sie zuckt überreizt zusammen, doch gleichzeitig sehnt sie sich nach ihm. Sie will seinen schweren Körper auf ihrem spüren, seine goldene Haut mit ihren Fingerspitzen streicheln und den salzigen Schweiß von seiner Brust lecken.

Er zieht sich das schwarze Hemd über den Kopf und kniet in seiner gesamten Stärke vor ihr. Die Schusswunde auf seinem Oberarm ist kaum mehr als ein kupferfarbener Kratzer auf seiner sonst makellosen Haut. Er legt sich neben sie und kann sie nur beschützend ansehen. Mit nassen Fingern malt er über ihre Brüste. Skyler blinzelt ihn ergeben an. Ihr Atem geht noch immer abgehackt und immer wieder zuckt ihre Spalte vor durchgestandener Wonne.

Skyler ist erschöpft, doch Ecerio lässt ihr keine Zeit. Er küsst sie besitzergreifend, als wollte er sich körperlich vergewissern, dass es seiner Gefährtin gut geht. Seine Hände wandern fragend über ihren Körper und streichen voller Ehrfurcht und Beruhigung über die Zeichen ihrer Gefangenschaft. Er will sie für jede durchgestandene Qual entschädigen. Skyler seufzt, als seine Lippen über die Bisswunden, Prellungen und Abschürfungen fahren. Sie reagiert mit einer wohligen Gänsehaut auf seine Berührungen.

Sanft beginnt er an ihrer Unterlippe zu saugen, knabbert an ihr und lässt sie seine Zähne spüren. Aufstöhnend windet sich ihr Körper unter seinen Liebkosungen. Sie sucht nach seinen Haaren und krallt ihre Finger in die dunklen Strähnen.

„Mehr!“, zischt sie ungehalten. Sie hat lange genug auf ihren Krieger gewartet und nestelt an Ecerios Hose, bis sie in den lustverhangenen Tiefen ihres Gehirns plötzlich innehält. Verunsichert sieht sie Ecerio an. Dann versucht sie an ihm vorbei zu dem anderen Mann zu schauen. Es war erregend, gezwungen zu werden, vor Cad’en zu kommen. Niemals hätte sie dem zugestimmt, doch gefangen in ihrem Verlangen hat sein stechender Blick sie über den Abgrund getrieben.

Aber der Moment ihrer Vereinigung mit ihrem Gefährten ist für sie etwas sehr persönliches. Sie weiß nicht, ob sie diesen Augenblick mit einem weiteren Mann teilen kann. Und möchte.

Ecerio richtet sich auf und entledigt sich in Sekundenbruchteilen seiner Hose. Sein schweres Glied zuckt erwartungsvoll. Ein erster Tropfen seiner Gier glitzert auf seiner bronzefarbenen Spitze und zieht Skylers Aufmerksamkeit auf sich. Sie beißt sich mit einem wissenden Blick auf die Unterlippe, bevor sie ihre Lippen befeuchtet, doch erneut stört etwas ihre Gedanken. Sie kann sich nicht vollkommen fallen lassen.

Sie lehnt sich vor, blickt an Ecerio vorbei und sucht prüfend das Quartier ab. Cad’en ist gegangen.

Ecerio lässt seiner Gefährtin keine Zeit, an den anderen Mann zu denken. Er packt ihre Schultern und presst sie auf die weichen Felle.

Sprachlos kniet er am Fußende und blickt auf sie hinab – seine goldene Haut schimmert vor Erregung im schwachen, bläulichen Licht des Raumes. Skylers liegt wie eine Opfergabe vor ihrem Gott. Sie ist willig und bereit, dem hungrigen Najkuta geopfert zu werden. Ihre grünen Augen glitzern ihn herausfordernd an. In ihrem Blick kann er nichts anderes erkennen, als die unveränderliche Liebe zu ihm. Sie gibt sich schutzlos, vollkommen offen und er ist der Richtige, um ihre Verletzlichkeit zu beschützen.

Wenn er die Spuren der letzten Tage auf ihrer blassen Haut sieht, steigt maßlose Wut in ihm auf. Doch als Skyler atemlos die Arme nach ihm ausstreckt und die Beine noch weiter spreizt, um ihn zu sich zu locken, spürt er die allumfassende, tiefgreifende Verbindung zu seiner Gefährtin. Er will sie lieben, sanft und ausgiebig, und begreifen, dass sie in Sicherheit ist – vorerst.

Skylers Blick gleitet an seinem breiten Oberkörper hinab. Zarte Röte steigt ihr in die Wangen, als sie seinen harten Schwanz sieht, der unter ihrer Aufmerksamkeit noch weiter anschwillt. Ein zufriedenes Lächeln streift ihre Mundwinkel. Auch wenn sie schon oft die Zweisamkeit genossen haben – in vielen erdenklichen Posen, Stellungen und Orten – hat Skyler sich noch immer die unschuldige, liebenswürdige Art erhalten, die sie ausmacht.

Dennoch hat seine kleine Nahele mit seiner Hilfe einiges gelernt und das Biest in ihr will es nicht ruhig. Sie leckt sich verlangend die Lippen und sein Blick verdunkelt sich. Bevor er seinen Körper zwischen ihre Schenkel betten kann, hat sie seine Schultern gepackt und ihn auf den Rücken geworfen. Es wäre ein Leichtes für ihn, sich gegen ihre menschliche Kraft zu wehren. Doch Skyler die Führung zu überlassen, hat seinen Reiz.

Sie überrascht ihn immer wieder. Seine Augen verdunkeln sich verheißungsvoll, als sie sich über ihm aufrichtet und mit ihren kleinen Händen nach seinem Schwanz greift. Groß und bedrohlich ragt er zwischen ihren Fingern auf. Sanft streicht sie an dem zuckenden Glied auf und ab – die kupfern schimmernde Spitze verschwindet immer wieder zwischen ihren Händen.

Ecerio stöhnt schwer, als seine Gefährtin, schön und stolz wie eine Königin, über ihm thront. Die Spitzen ihrer Brustwarzen haben sich neckisch zusammengezogen und betteln förmlich um seine Aufmerksamkeit, als sie sich vorbeugt und ihre Zunge einen Hauch lang über seine Eichel lecken lässt. Ihre rotglühenden Haarsträhnen streifen über seinen Bauch und lassen seine Muskeln angespannt zucken.

„Nahele, du machst mich verrückt!“ wispert er getroffen und umschließt ihren Hinterkopf, um die warme Feuchtigkeit ihres Mundes auf seinen Schwanz zu ziehen. Skyler atmet panisch, als sein großer Penis in ihren Rachen stößt. Sie ringt nach Atem und versucht, sich ihm zu entziehen, doch Ecerios Hände packen sie fester.

Sie kann sich seinem besitzergreifenden Griff nicht entziehen. Er benutzt sie für seine Zwecke, doch als sie aufblickt, findet sie sich im düsteren Blick von Ecerio wieder.

Er atmet gepresst, stößt jeden Atemzug hektisch hervor, während er ihren Kopf bewegt, um sich größtmögliche Erleichterung zu schaffen. Ihre Blicke finden sich und Skyler ertrinkt in seinen dunklen Augen.

Sie erkennt die Macht, die sie über ihn hat und lächelt in sich hinein. Ecerios Geschmack füllt sie aus. Sein harter Schaft dringt immer wieder in sie ein, reizt ihren Gaumen und stößt in ihren Rachen, doch bevor sein Höhepunkt ihn erwischt, entzieht er sich ihr.

Er packt sie, als würde sie nichts wiegen und rollt sich mit ihr herum. Er begräbt sie unter seinem starken Körper. Skyler lächelt ihn sanft an, streift über seine Wangen und leckt sich die letzten Spuren ihres Geliebten von den Lippen.

„Nahele, ich will in dir sein, wenn ich komme. Ich will dich kennzeichnen, auf jede erdenkliche Weise. Ich weiß nicht, womit ich dich verdient habe!“, flüstert er zärtlich, seine Lippen keinen Atemzug von ihren entfernt. „Du bist das Beste, was mir passiert ist. Ich werde dich niemals wieder gehen lassen. Wenn du mich noch einmal verlässt, dann …!“

Skyler legt ihm den Zeigefinger auf die Lippen und bringt ihn zum Schweigen. „Sprich nicht so viel, mein starker Krieger!“, wispert sie und schenkt Ecerio einen atemraubenden Kuss. „Lass deinen Worten endlich Taten folgen und zeig mir, wer mein Herr ist!“

Ecerio knurrt wild auf.

„Aber ich kann nicht zart und sanft sein, wie du es verdienst!“

Sie lächelt herausfordernd und reibt ihre Hüfte an seiner. Sein harter Penis schmiegt sich in das Tal zwischen ihren Schenkeln und verteilt ihre Feuchtigkeit, die aus ihr heraussickert.

„Wer sagt, dass ich es jetzt sanft möchte?“

Ecerio stöhnt und presst seine Lippen auf ihre. Er raubt ihr mit einem besitzergreifenden Kuss jeden Gedanken. Heftig leckt er über die Haut an ihrem Hals und bläst seinen heißen Atem über ihren Körper. Die Gänsehaut überrollt sie. Ihr Kopf fällt in den Nacken, während sie sich unter seinen Zärtlichkeiten windet.

Seine Finger gleiten über ihre Haut, fahren die Erhebungen ihrer Rippen nach und prüfen jede Unebenheit, die sie auf dem Weg zu ihrer heißen Mitte finden. Herrisch lässt er seine Finger über ihre Scham gleiten. Sein Blick ist dunkel, als er zwei Finger in sie schiebt. Skyler erschauert unter seiner Berührung. Sie atmet abgehackt und blickt zu ihm auf.

„Du gehörst mir!“, zischt er leise, während er seine Finger in ihrem Inneren zu einem V spreizt und in ihrer Enge reibt. Es ist erstaunlich, dass sie Ecerios Dominanz und Besitzgier wie selbstverständlich annimmt. Es erregt sie und ist nichts im Vergleich zu der Panik, die sie bei Corbin, Jamarion und Rocco befallen hat. Sie vertraut Ecerio aus tiefstem Herzen. Er würde ihr niemals wehtun. Sie liebt ihn vollständig und bedingungslos.

Sie seufzt und zerfließt unter seinen Berührungen. „Ich gehöre dir, Haku mea Ikala!“

In diesem Moment dringt er mit einem tiefen Stoß in sie ein. Sein heißes Glied gleitet unbarmherzig in ihr Innerstes, schiebt sich in ihre feuchte Enge und füllt sie aus. Skyler atmet ächzend aus, als seine Fülle sie unerbittlich ausfüllt. Sie klammert sich haltlos an seine starken Schultern, während er seine Erregung in ihr Ohr stöhnt. Ihre Beine finden wie von selbst den Weg zu seiner Hüfte und schlingen sich um seine Taille, um ihn in sich zu halten. Er gleitet ein kleines Stückchen tiefer in sie und entlockt beiden ein verlangendes Keuchen.

Ecerio atmet tief auf, als er sich erneut von ihr löst. Er spürt die ersten Vorboten seines Höhepunkts, doch er will das Gefühl auskosten, das Skylers wunderschöner Körper ihm schenkt. Er will den Moment genießen und fühlen, dass sie wieder an seiner Seite ist, doch das neckende Kreisen ihrer Hüften lässt ihn keinen klaren Gedanken finden. Seine Stöße werden härter, tiefer und mit jedem Eindringen in ihren willigen Körper, schießen heiße Lavaströme durch sein Blut. Jedes Gleiten und Reiben entlockt ihr ein atemloses Knurren.

Sie klammert sich an ihn und ermuntert ihn, sie willenlos zu nehmen. Ihr Körper ist mit einer zarten Schweißschicht überzogen. Sie genießt die Kraft, mit der er sich in sie treibt und auf die weichen Felle presst, als würden sie auf den Abgrund zurasen. Sein heißer Schwanz pulsiert in ihr. Seine Bewegungen sind ruppig, sein Griff schmerzhaft, doch mit jedem kräftigen Stoß macht er ihr klar, wo ihr Platz ist – an seiner Seite.

Skyler krallt ihre Fingernägel in seinen Rücken und hält sich an ihm fest. Sie spürt das harte Prickeln der Vorboten ihres Höhepunkts zwischen ihren Schenkeln. In ihr baut sich die Welle der Erregung auf. Alles vibriert in ihrer Mitte. Sie hält erwartungsvoll die Luft an.

Ein letzter Stoß und Skyler schreit überrascht auf, als der Orgasmus sie mitreißt. Sie zerfällt unter ihm in tausend Splitter. Ihre Arme und Beine gehorchen ihr nicht mehr. Sie zittern unkontrolliert, als ihr Herz einen Moment aussetzt und ihr Blick weit wird.

Sie spürt, wie er noch ein-, zweimal in ihre Feuchtigkeit eindringt, bevor er mit einem heiseren Schrei kommt und seinen heißen Samen in ihr verströmt.

Kraftlos bricht er auf ihr zusammen. Sein schwerer Körper erdrückt sie beinahe, doch sie genießt seine Nähe mit jedem abgehackten Atemzug, der ihren leicht geöffneten Lippen entweicht. Ihre Wangen sind vor Erschöpfung gerötet. Zärtlich streicht sie mit den Fingerspitzen durch seine schweißnassen Haare. Er ruht in ihr, tief und sicher, während die letzten Zuckungen durch seinen Körper rieseln.

Erschöpft rollt er sich, mit seinem kostbarsten Schatz im Arm, auf den Rücken. Noch immer ist er in ihr vergraben, als würde sein Schaft an diesem herrlichen Ort zwischen ihren Schenkeln gehören.

Ecerio streicht ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und betrachtet seine Geliebte, die erschöpft in seinen Armen ruht. Ihr Kopf liegt auf seiner Brust, ihre Wange schmiegt sich an seine Haut. Zärtlich fahren ihre Fingerspitzen über seine Oberarme, bis sie ihre Liebkosungen einstellt, als wäre jede Bewegung zu ermüdend.

Er haucht einen sanften Kuss auf ihren Scheitel. Ihre roten Strähnen glühen im kalten Schein der Feuer, die das Zimmer erhellen. Ihr Mundwinkel hebt sich zu einem müden Lächeln, zu mehr ist sie nicht mehr fähig.

Er lässt den Kopf auf das Kissen sinken und genießt den Moment der Innigkeit. Der Liebesakt hat ihn erschlagen. Das aggressive Verlangen ist verschwunden und die Angst um Skyler ist in den Hintergrund getreten. Doch an ihre Stelle hat sich das verzweifelte Gefühl geschoben, dass die Frau in seinen Armen mehr ist, als seine Gefährtin – sie ist sein Leben.

Er zieht fürsorglich eine der Decken über ihren warmen Körper.

„Ecerio“, murmelt sie leise. Ihre Lider flattern leicht und sie versucht sich kraftlos aufzustützen. Er spürt, dass seine Nahele am Ende ist. Sanft schließt er die Arme um sie und hüllt sie in seine schützende Umarmung.

„Shh, Nahele!“, flüstert er beruhigend und streichelt ihren schweißnassen Rücken. „Ich bin bei dir! Ruh dich aus!“

Skyler seufzt leise und ergibt sich seiner Anweisung. Sie schließt die Augen und atmet tief aus.

Doch Ecerio kann seine Gedanken nicht beruhigen. In den letzten Tagen hat er die schlimmste Folter ertragen. Nicht zu wissen, wo Skyler war und was mit ihr geschah, hat ihn mehr geschmerzt als jede körperliche Strafe. Er wollte ihren Vetter und seine Soldaten einem nach dem anderen mit bloßen Händen töten. Die Wut und der Zorn haben ihn wahnsinnig gemacht.

Sie dann bei den Ardarra zu wissen, hat ihn getroffen, ihn irre gemacht. Das kriegerische Volk ist für seine Brutalität und Besitzgier bekannt. Sie sind heimtückische Sklavenjäger.

Doch den Anführer der Ardarra kennenzulernen, hat seine Einstellung verändert. Cad’en ist nicht die unbarmherzige Bestie, die Ecerio sich vorgestellt hat. Er kann nicht behaupten, dass der Ardarra ihm besonders sympathisch ist – vor allem nicht, nachdem er Skyler mit diesem gierigen Blick bedacht hat. Er wollte sie, das war offensichtlich. Aber Ecerio empfindet Respekt gegenüber dem anderen Krieger.

Cad’en hat seine Nahele gut behandelt. Etwas, das ihr eigenes Volk nicht getan hat. Stattdessen haben die Menschen sie gefoltert, verprügelt, gedemütigt und misshandelt.

Der Ardarra hat ihnen sogar sein Quartier für die Nacht angeboten. Eine noble Geste für jemanden, dem man Hinterhältigkeit und Grausamkeit nachsagt. Immerhin sind die Privaträume eines Ardarra-Kriegers beinahe heilig.

Ecerio weiß, was der Krieger sich im Gegenzug erhoffte. Er hatte es dem Najkuta direkt gesagt. Einmal in Skylers Augen sehen, im grüne Feuer ihres Blickes versinken, wenn sie den Höhepunkt erreicht.

Ecerio hat lange über die Forderung gegrübelt. Skyler ist seine Gefährtin. Er ist mit ihr den Onye Mahi eingegangen. Sie gehört ihm. Doch wie sollte er dem zerrissenen Krieger diesen Wunsch abschlagen.

Der Najkuta ist stolz auf seine Nahele. Und die Besitzgier ist so groß. Er will jedem zeigen, dass sie ihm gehört. Sie ist die bezauberndste, liebreizendste und stärkste Frau, die er jemals kennenlernen durfte. Sie ist wunderschön, ein Geschöpf aus einer anderen Welt.

Er hat ihre Partnerschaft zelebriert und sie auf die höchsten Gipfel getrieben. Skyler hat ihm mit ihrem Herzen vertraut.

Und der Anführer der Ardarra hat verstanden, welche Innigkeit zwischen Skyler und Ecerio herrscht – und war als gebrochener Mann gegangen.

In dieser Nacht ist Skyler in Sicherheit. Sie kann sich von den Strapazen ihrer Gefangenschaft erholen, auch wenn Ecerio sie erneut nehmen möchte – einfach aus dem Grund, um sich zu vergewissern, dass sie bei ihm ist und ihn nicht mehr verlassen wird.

Doch während ihr warmer Atem seine Brust streichelt, kann er den Blick nicht von ihr nehmen. Im Schlaf ist jede aufgesetzte Regung von ihr abgefallen. Die dunklen Schatten unter ihren Augen und die eingefallenen Wangen zeugen von ihrer Erschöpfung. Prellungen und Kratzer bedecken ihren Körper. Auf ihrem Dekolleté hat er Bissspuren gesehen. Er wagt kaum daran zu denken, welche Misshandlungen sie über sich hat ergehen lassen müssen.

Stattdessen versucht er sich daran zu erinnern, dass nichts wichtiger ist, als dass sie wieder bei ihm ist, dass sie zusammen sind. Gemeinsam können sie die Zukunft erreichen. Er wird ihr beistehen und sie in jeder Hinsicht unterstützen.

Er nimmt eine feuerrote Haarsträhne zwischen die Finger und streicht damit über ihre Wange. Sie lächelt im Schlaf und schmiegt sich mit einem sinnlichen Knurren näher an seinen warmen Körper. Sein Schwanz regt sich erneut, noch immer in ihr gefangen. Er ist nicht mehr vollständig erigiert. Sein Samen und ihre Feuchtigkeit sickern aus ihr heraus und benetzen seine Beine und das Laken.

Doch er ist ein Krieger und genießt das Gefühl, die wunderschöne Frau in seinen Armen erobert und gekennzeichnet zu haben.

Skyler stöhnt leise vor Verlangen und bewegt unruhig das Becken. Innerhalb weniger Sekunden ist er wieder steinhart. Seine Nahele schläft noch immer, doch im Traum scheint sie ihn zu besuchen.

Ihr kleiner Mund saugt sich erregt an seiner Brust fest. Sie atmet hektisch, ihr Innerstes umklammert ihn fest, während er mit sanften Stößen von unten in sie eindringt und sie reizt. Seine Zunge fährt über die Zeichen auf ihrer Schulter – seine Zeichen!

Leise vor Erregung stöhnend flattern ihre Lider. Sie schlägt die Augen auf. Ihr Geist erwacht und erkennt, wer ihren Körper zärtlich liebt. Sie lächelt schwer und küsst ihn mit schlafwarmen Lippen.

Es dauert nicht lange, bis ihr Körper sich zusammen zieht. Sie kommt leise, aber unaufhaltsam in seinen Armen, während er seinen Samen mit kräftigen Schüben in ihr verströmt. Sie lieben sich sanft, genießerisch, als würden sie sich erneut kennenlernen.

Sie schnurrt an seinem Hals und leckt über seine schweißfeuchte Haut.

„Danke“, flüstert sie und sinkt zurück in den Traum, aus dem er sie geweckt hat.

Ob sie sich für die Liebkosungen bedankt, dafür, dass er für sie da ist oder für etwas anderes, weiß er nicht. Er weiß nur, dass Skyler in seinen Armen sicher ist.

In dieser Nacht bewacht er ihren erschöpften Schlaf und entlässt ihren Körper nicht aus seinen Armen.
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„Das kannst du nicht tun!“ Ecerio versucht ihr Handgelenk zu ergreifen, doch Skyler entzieht sich ihm und stürmt zur Tür, um aus dem Quartier, in dem sie die Nacht verbracht haben, zu fliehen. Der lange, erholsame Schlaf hat ihr einen Teil ihrer Kraft zurückgebracht. Beschützt und geliebt von Ecerio hat sie sich fallen lassen können. Ihre aufgebrauchten Reserven hat sie durch ein erstaunlich reichhaltiges Frühstück aufgefüllt.

Nun ist sie in der Position, sich dem Angreifer zu stellen.

Bevor sie auf den Gang treten kann, hat Ecerio seinen stahlharten Arm um ihre Taille geschlungen. Er hält sie zurück, doch sie gibt nicht auf. Selbst als sie auf verlorenem Posten kämpft. Er ist stärker als sie und wird sie, wenn er es nicht möchte, nicht gehen lassen.

„Warum nicht?!“ Wütend funkelt sie ihren Geliebten an. „Ich habe das Recht, mit dem Anführer der Ardarra zu verhandeln! Ich bin zwar keine Vertreterin der Menschen, aber ich bin ihre einzige Möglichkeit. Weder die Aufständischen, noch die Soldaten von Jamarion werden mit den Ardarra in Kontakt treten. Die Männer sind zu stolz, als dass sie die Not der Bevölkerung sehen!“

„Genau deshalb!“, murmelt Ecerio und presst Skyler gegen die Wand. Als seine Lippen sanft über ihre streifen, atmet sie tief durch. Die Wut, die sie eben noch gespürt hat, fällt von ihr ab. Sein warmer Körper, der sie eingeschlossen und gefangen hält, beruhigt sie. Es ist ein unfaires Spiel, das er spielt.

„Wieso? Ich verstehe das nicht!“, sagt sie zweifelnd und blickt ihn entmutigt an. „Gestern, … er hat mich gesehen!“, stößt sie hervor und eine zarte Röte legt sich auf ihre Wangen. „Er hat gesehen, wie ich gekommen bin. Das sollte eine gewisse … Bindung aufgebaut haben!“

„Nahele!“ Ecerio streicht ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Die Ardarra sind ein sehr stolzes Kriegervolk. Sie sind unbeherrscht, roh … und sie stammen aus einer patriarchalischen Gesellschaft! Kein Ardarra-Krieger würde mit einer Frau verhandeln!“

Skyler verzieht missmutig das Gesicht.

„Das heißt, Cad’en wird nicht mit mir verhandeln? Auch wenn er … wenn er mich beobachtet hat?“

Ecerio schüttelt den Kopf. Ein leichtes Schmunzeln huscht über seine Lippen, als er Skylers Enttäuschung bemerkt. Seine Nahele ist eine ganz besondere Frau.

„Selbst wenn er es wollte, würde er seine Stellung unter seinen Männern einbüßen. Lass mich mit ihm reden!“

Skyler gibt auf. „In Ordnung! Aber ich werde dabei sein! Es geht hier immerhin um meine Rasse!“

Wie hatte sie annehmen können, dass die Verhandlungen mit den Ardarra nur annähernd so verlaufen würden, wie sie es sich vorgestellt hat.

Als Ecerio mit ihr das Quartier verließ, wartete bereits einer der Krieger. Es war der große Mann mit den schwarzen Haaren und den schwarzen Mustern auf den kahlrasierten Seiten. Er war riesig. Seine stechend blauen Augen musterten sie herausfordernd und anzüglich. Skyler, obwohl großgewachsen, mutig und vom Schicksal unzählige Male auf die Probe gestellt, erschauerte unter seinem Blick. Sie konnte nicht verhindern, dass sie sich eng an Ecerio presste. Der Ardarra-Krieger machte ihr Angst.

Doch ohne Gewalt brachte er sie zu seinem Anführer.

Im Gegensatz zum vorherigen Tag, empfing Cad’en sie in einem kleineren Raum, in dem nur wenige seiner Männer anwesend waren.

Cad’en lächelte nicht, als sie eintraten. Dennoch bot er ihnen einen Platz auf den schweren Stühlen an, die ihm an einem niedrigen Tisch gegenüberstanden.

Ecerio bat Skyler, auf einem der kleineren Stühle in einer Zimmerecke Platz zu nehmen, doch obwohl ihr Herz vor Panik schwer in ihrer Brust pochte, ließ sie sich Cad’en gegenüber nieder. Unheilvoll flackerten die blauen Feuer auf. War es ein Zeichen?

Skyler blickte ihr gegenüber herausfordernd an und verschränkte die Arme vor der Brust. Ecerio seufzte leise und nahm neben ihr Platz. Immerhin schwieg Skyler und zerstörte nicht das unsichere Machtgefüge beider Parteien mit ihrer Uneinsicht.

Ecerio begrüßte Cad’en mit zuvorkommender Geste und bedankte sich für den Schlafplatz.

Der Anführer der Ardarra wischte die Dankbarkeit mit einer einfachen Handbewegung beiseite. Seine eisblauen Augen hatten sich auf Skyler gerichtet.

Er begann mit Ecerio zu sprechen, doch er ließ sie nicht aus seinem Blick. Vergessen war der sanfte, gebrochene Mann, den sie am vorherigen Abend in seinem Quartier kennengelernt hatte. Er war und blieb ein unnachgiebiger Kämpfer, der nur auf sein eigenes Recht pocht, auf Moralvorstellungen spuckt und seine Entscheidungen mit aller Macht durchsetzt.

Warum hat Skyler erwartet, dass sich ihre Welt geändert hat? In der Gegenwart der Najkuta, in der Frauen gleichberechtigte Partner sind, hat sie erlebt, wie es sich anfühlt, um ihre Meinung gebeten zu werden.

Ihr ganzes Leben hat sie unter der Herrschaft von Männern verbracht. Zuerst ihr Vater, dann ihr Bruder und schließlich ihr Vetter Jamarion. Selbst der niederste Arbeiter steht in AnatPort über den Frauen.

Obwohl Ecerio sie auf die Eigenarten der Ardarra aufmerksam gemacht hat, wollte Skyler es nicht glauben. Im Gegensatz zu den Najkuta sind die Ardarra deutlich rückschrittlicher geprägt. Frauen haben in ihrer Hierarchie keine Macht.

Ein bisschen hat Skyler gehofft, dass auch sie zu den Verhandlungen eingeladen war. Sie hätte es besser wissen müssen.

Ecerio und Cad’en unterhalten sich seit einiger Zeit in der fremden Sprache der Ardarra, die Skyler nicht versteht. Es ist geradezu unhöflich, dass sie auf so herablassende Art und Weise ausgeschlossen wird.

Als sie den Mund öffnet, um ihren Unmut kund zu tun, legt sich Ecerios Hand stahlhart auf ihr Handgelenk und drückt leicht zu. Es ist unmissverständlich – sie hat zu schweigen.

Und so sitzt sie neben ihrem Gefährten und lauscht den fremdländischen Worten, die außer ihr jeder in diesem Raum versteht. Sie genießt seine ruhige, aber feste Stimme. Und sie vertraut ihm.

Was auch immer er entscheidet, sie wird sich seinem Willen beugen. Doch dass sie während dieses wichtigen Gesprächs nicht beachtet wird, missfällt ihr. Sie hat ihr ganzes Leben geschwiegen und den Männern ihrer Familie die Entscheidungen überlassen. Eigentlich hatte sie erwartet, dass sich etwas geändert hat. Sie hat erfahren wie es sich anfühlt, für wichtig genommen zu werden.

So kann man sich irren! Scheinbar hat sich nichts geändert!

In diesem Moment schüttelt Cad’en heftig den Kopf. Seine eisblauen Augen verziehen sich wütend zu engen Schlitzen. Er wirkt aufgebracht und knurrt Ecerio heftig an. Der Ardarra-Krieger springt von seinem Platz auf und läuft aufgeregt vor ihnen auf und ab. Die übrigen Krieger scharren leicht mit den Füßen. Ihnen scheint das Angebot, das ihren Anführer in Rage gebracht hat, ebenso wenig zu gefallen.

Doch der Najkuta spricht beruhigend auf seinen Verhandlungspartner ein und lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Staunend beobachtet Skyler das Mienenspiel der beiden Männer. Während der Ardarra-Anführer hitzig und impulsiv reagiert, ist ihr Geliebter ein kühler Stratege. Nur an seinem festen Händedruck, der noch immer auf ihrem Handgelenk liegt, erkennt sie seine innere Unruhe.

Schließlich lehnt sich der Ardarra vor und legt die Arme auf die Lehne seines Stuhls. Seine Zähne blitzen gefährlich auf, als er lächelt. Er deutet auf Skyler.

„Wenn die kleine Norn zustimmt, steht der Deal!“, sagt er in der menschlichen Sprache. Ecerio seufzt getroffen. Der Griff um ihr Handgelenk wird fester – als würde er sie bei sich halten wollen.

Verwirrt blinzelt Skyler. Sie war derart in ihren Gedanken versunken, dass sie kaum mitbekommen hat, dass die Verhandlungen sich dem Ende nähern.

„Welcher Deal?“, fragt sie misstrauisch und blickt Ecerio an, doch bevor dieser ihr vorsichtig von dem Gespräch berichten kann, fällt der Anführer der Ardarra ihm ins Wort.

„Wir erhalten … sagen wir, einen Verlustausgleich.“ Er lächelt hinterhältig, als Skyler missmutig die Stirn runzelt. „Kleine Norn, wir sind Sklavenhändler! Sieh es als Geschäft an! Wenn wir deine Stadt verlassen sollen, dann benötigen wir einen kleinen Anreiz. Uns würde ein gutes Geschäft durch die Lappen gehen, wenn wir ohne einen einzigen Sklaven diesen Planeten verlassen!“

„Anreiz?“ Skylers Herz beginnt heftig in ihrer Brust zu pochen. Sie wagt sich nicht vorzustellen, was der Mann unter einem Anreiz versteht.

Cad’ens eisblaue Augen leuchten auf. „In der letzten Nacht haben wir die Stadt unter unsere Kontrolle bringen können!“ Er bedenkt Ecerio mit einem tadelnden Blick. „Etwas, dass die Najkuta in Jahrzehnten nicht erreicht haben! Sei’s drum! Dein Geliebter und ich haben uns darauf verständigt, dass wir AnatPort verlassen – mit einer nicht geringen Anzahl an Sklaven!“

„Was?!“ Skyler sieht entrüstet zu Ecerio. „Wie kannst du so etwas entscheiden?“

„Vertrau mir, Nahele!“, bittet ihr Geliebter sie, doch Skyler schüttelt verständnislos den Kopf. „Das ist …!“

„Das ist eine Möglichkeit! Hör‘ dir an, was er zu sagen hat!“, fährt Ecerio ihr ins Wort.

Skyler funkelt Cad’en böse an. Dieser hat erstaunlich viel Spaß an der Auseinandersetzung zwischen Ecerio und ihr.

„Du solltest ihr Manieren beibringen, mein Bruder!“, richtet er sich an Ecerio und grinst hinterhältig, weil er in der Sprache der Menschen gesprochen hat, in der Absicht, dass Skyler seine Worte versteht.

„Das werde ich!“, murmelt Ecerio und wirft Skyler einen zweideutigen Blick zu. Sie schweigt getroffen, kann sich der Hitze, die sich zwischen ihren Schenkeln sammelt, jedoch nicht verwehren. Betroffen senkt sie den Kopf.

„Also“, fährt Cad’en fort, als wäre ihre Entrüstung unbedeutend. „Wir nehmen 200 arbeitsfähige Sklaven.“

Skyler entfährt ein entsetztes Keuchen, doch sie sagt kein Wort.

„Für jeden, der sich freiwillig meldet, erlassen wir einen Tribut! Wir Ardarra sind keine Eroberer. Unsere Heimat ist unser Schiff. Wir sehnen uns nicht nach der Übernahme dieses Planeten. Deshalb werden die Najkuta als Regenten eingesetzt!“

Skyler reibt sich müde die Augen. Hat sie das Angebot des Alien richtig verstanden?

„Ihr wollt 200 Menschen versklaven? Was geschieht mit ihnen? Und was macht ihr mit denen, die freiwillig mit euch kommen würden?“

Cad’en lächelt kalt. „Kleine Norn, du bist scharfsinnig! Im Delta Lyrae Quadranten können wir die Männer als Arbeitssklaven verkaufen. Sie bringen einige Alima Matur ein. Hübsche Erdenfrauen sind besonders auf Phi‘Iota begehrt.“

„Wofür?“, bringt Skyler getroffen hervor. Das, was Cad’en ihr in wenigen Worten mitteilt, übersteigt ihren Horizont. Sie hat keine Ahnung, wie das Leben auf anderen Planeten ist. Sie kennt nicht mehr als AnatPort. Der Gedanke, zu anderen Welten zu reisen, ist utopisch. Vom Delta Lyrae Quadranten und von Phi’Iota hat sie noch nie etwas gehört. Sie starrt den Anführer der Ardarra angsterfüllt an.

„Wofür wohl, kleine Norn! Es gibt Spezies, die sich mit ihnen fortpflanzen werden. Ihre Genetik ist eurer sehr ähnlich. Und es gibt Spezies, die sich an hübschen Frauen ebenso erfreuen, wie dein Najkuta!“ Der Ardarra scheint keine Moral zu kennen. Er spricht von den Menschen, als wären sie eine Ware, die verkauft und weitergegeben werden kann.

„Niemals!“ Skyler springt von ihrem Platz auf. „Die Verhandlungen sind gescheitert!“

„Wirklich?“ Cad’en tritt gebieterisch vor sie und blickt auf sie hinab.

Skyler schluckt schwer. Sie spürt, dass Ecerio ebenfalls aufgestanden ist. Er stärkt ihr den Rücken, doch er lässt ihr ihren Freiraum.

„Sicher!“, stößt sie angewidert hervor. „Ich werde nicht zulassen, dass du Menschen versklavst! Es ist barbarisch!“

„Ach, und was ist mit denen, die Jahrzehntelang das Volk unterdrückt haben? Es wäre eine gerechte Strafe, die sie erwarten würde. Was ist mit denen, die Frauen misshandelt, Kinder ermordet und Alte dem Tod überlassen haben. Was ist mit denen, die Frauen ihre Männer und Kindern den Vater genommen haben? Was ist mit diesen Familien, die zu leiden hatten? Steht es ihnen nicht zu, Gerechtigkeit zu erfahren? Und für jeden, der freiwillig mit uns geht, würde ich einen Sklaven erlassen!“

„Was weißt du schon von Gerechtigkeit?!“ Skyler schüttelt vehement den Kopf. „Und wer würde entscheiden, wer in die Sklaverei verkauft werden soll?“ Sie beißt sich verzweifelt auf die Unterlippe. „Außerdem würde niemand freiwillig mit euch kommen!“

„Sicher?“, fragt Cad’en. „Ich habe gehört, dass es Frauen gibt, die gerne an fremde Orte reisen würden. Sie könnten sich ihren Günstling aussuchen. Es wäre ein angenehmes Leben – angenehmer als in einer zerstörten Stadt wie AnatPort!“

Skyler schließt zweifelnd die Augen. In ihrem Kopf dreht sich alles. Wie kann sie über die Bewohner von AnatPort entscheiden? Maßt sie sich dann nicht auch Macht an, die sie nicht besitzen sollte?

Sie schwankt leicht und taumelt getroffen zu ihrem Stuhl. Sofort ist Ecerio an ihrer Seite. Er ergreift ihre Hand. Seine Nähe schenkt ihr Kraft. Mit einem letzten Seufzen blickt sie auf. Cad’en betrachtet sie eindringlich, als würde er in ihrer Miene lesen wollen.

„In Ordnung!“, sagt Skyler schließlich. „200 Sklaven von denen jeder Freiwillige abgezogen wird.“

Der Anführer der Ardarra grinst hinterlistig. Seine eisblauen Augen blitzen, als er triumphiert.

☐☐

Skyler kann sich nicht erinnern, wann sie jemals in ihrem Leben derart aufgeregt war. Ihr Magen dreht sich immer wieder um die eigene Achse, doch ihre Kehle ist wie zugeschnürt. Sie kann kaum atmen, als sie hinter Cad’en und Ecerio das eilige zusammengebaute Podest betritt. Noch vor wenigen Tagen haben Jamarion und nach ihm Emerson die Todesurteile an derselben Stelle vollstreckt.

Die Ardarra haben – mehr oder weniger rücksichtsvoll – die Bewohner AnatPorts zusammengetrieben.

Als Skyler die zerlumpten Gestalten sieht, bricht es ihr das Herz. Die Menschen haben unter der Herrschaft der weißen Herrscher gelitten. Es war zu viel zum Sterben und zu wenig zum Leben. Aber die ausgemergelten Gesichter, die ihr entgegenblicken, sind kaum zu ertragen. Sie zwingt sich, ihren Blick schweifen zu lassen. Das Elend ist greifbar. Dennoch liegt in den Gesichtern ein Funken Hoffnung.

Die Ankunft der Fremden wurde mit Angst und Schrecken hingenommen. Die Außerirdischen haben mit ihrem Raumschiff AnatPort dem Erdboden gleichgemacht.

Für die Menschen scheinen die neuen Herren nicht besser oder schlechter, als die vorherigen zu sein. Sie erwarten gespannt, neugierig aber auch wachsam, in welche Richtung ihr Leben sich entwickelt.

Die Bewohner der Stadt haben Jahrzehntelang unter Skylers Familie gelitten. Der Bürgerkrieg zwischen den Soldaten und den Aufständischen hat vielen Menschen das Leben gekostet. Noch immer gibt es Fanatische auf beiden Seiten, die das Töten nicht satt haben. Sie haben sich in den letzten Winkeln und Unterschlüpfen der Stadt verschanzt und verstecken sich vor den Kriegern der Ardarra.

Skyler ist erschreckt, wie wenig Menschen es in AnatPort noch gibt. Mehr als 700 Personen sammeln sich nicht auf dem Platz. Die meisten sind Frauen, Kinder und Alte. Männer gibt es nur wenige. Die, die als überzeugte Soldaten Jamarion bis über den Tod hinaus verehren, wurden auf einem abgesperrten Bereich am hinteren Ende des Platzes eingepfercht. Einige Ardarra-Krieger bewachen sie.

Aufgrund ihrer Größe überragen die Außerirdischen die Menschen und sind leicht in der Menge auszumachen – auch, weil sie durch ihr martialisches Aussehen hervorstechen. Und weil die Menschen sich respektvoll und eingeschüchtert von ihnen fernhalten.

Skyler kann am Rand des Platzes einige Najkuta ausmachen. Sie erkennt Nazeel und Larric. Ihre Freunde beobachten den Platz aufmerksam. Mahiel ist nicht bei ihnen. Sie macht sich Sorgen um ihre Freundin, doch sie hat keine Möglichkeit, Ecerio nach ihr zu fragen. Auch Yianus ist nicht unter den Najkuta. Skyler kann nur hoffe, dass er im Hauptquartier in Sicherheit ist.

Ein Raunen geht durch die Menge, als Cad’en vortritt. Er spricht in der menschlichen Sprache und stellt die Bedingungen für die Kapitulation der Menschen, bis er Skylers Namen aufruft. Ein unverständliches Murmeln brandet ihr entgegen. Verwirrt taumelt sie an den Rand des Podestes. Der kalte Wind reißt an der Kleidung, die sie von Cad’en erhalten hat. Es fühlt sich an, als wären Jahre vergangen, seit sie das letzte Mal neben ihrem Bruder vor der Menge gestanden hat. Sie hat viel erlebt. Jetzt ist sie ein anderer Mensch.

Trotz der Kälte steht der Schweiß auf ihrer Stirn. Vor ihren Augen verschwimmt die Menge, während das Rauschen in ihren Ohren zunimmt. Sie schluckt schwer. Noch nie hat sie vor so vielen Personen gesprochen. Sie fühlt sich nicht im Stande, ihnen ihre Beweggründe vorzutragen. Die Bewohner AnatPorts sind nicht besonders gut auf sie zu sprechen.

Aber sie muss die Menschen vor den Ardarra warnen. Was Cad’en ihnen vorgeschlagen hat, hört sich zu gut an – es ist eine Falle.

Sie schiebt ihre eigene Angst in den Hintergrund und atmet tief durch.

„Bewohner von AnatPort!“, hört sie ihre Stimme, dünn und zitternd, über den Platz wehen. „Ihr habt unter der Tyrannei der weißen Herrscher gelitten. Und auch die Aufständischen konnten dem Schrecken kein Ende bereiten. Viele von euch haben Familienmitglieder in diesem so sinnlosen Kampf verloren. Aber das Sterben ist nun vorbei. Gemeinsam mit den Najkuta können wir Menschen friedlich in AnatPort leben. Die Ardarra sind ein fremdes Volk, aber sie sind keine Eroberer. Sie werden mit ihrem Schiff weiterfliegen und AnatPort verlassen.“ Ihre Worte haben den gewünschten Effekt. Die Menschen atmen erleichtert auf. Skyler schämt sich, dass sie die Hoffnung erneut zerstören muss.

„Aber die Ardarra haben Forderungen gestellt!“ Sie atmet tief durch. „Als Tribut müssen 200 Personen mit ihnen gehen!“

Plötzlich ist es mucksmäuschenstill auf dem Platz. Selbst der Wind hat sich gelegt. Niemand sagt ein Wort. Alle schweigen.

Eine Frau tritt vor. Ihr weites Kleid schlackert an ihrem mageren Körper. Sie trägt ein Kopftuch und ihre Finger und ihr Gesicht sind grau vor Staub. Sie scheint kaum älter als Skyler zu sein, doch das Leben hat ihr übel mitgespielt. Sie wirkt, wie eine alte Frau, abgehärmt und verbraucht. Es ist offensichtlich, dass sie in einer der Munitionsfabriken für einen Hungerlohn geschuftet hat. An ihrer Hand hält sich ein kleiner Junge fest. Seine Hosen sind zerrissen und er läuft selbst bei diesem Wetter barfuß.

Skyler kann sich nicht gegen das stechende Gefühl in ihrer Brust wehren, als sie die beiden Hoffnungslosen sieht.

Die Frau ist nur eine von vielen, die das Leben in AnatPort gebeutelt hat.

„Was bedeutet es, wenn wir mit … ihnen gehen?“ Sie wirft dem Ardarra-Krieger, der ihr am nächsten steht, einen fragenden Blick zu. Ganz geheuer ist ihr der Hüne mit dem stechenden Blick und den martialischen Waffen nicht. Er überragt die Frau um mindestens anderthalb Köpfe und macht keine Anstalten, freundlich zu wirken.

Bevor Skyler antworten kann, tritt Cad’en vor. Er lächelt einnehmend, doch Skyler erkennt, dass das Lächeln seine Augen nicht erreicht. Er ist hier, um seine Beute in Empfang zu nehmen.

„Wir bieten euch eine Mitfahrt auf unserem Schiff. Dort erhaltet ihr Essen, Kleidung und eine Unterkunft, bis wir den großen Raumhafen von Sagittarii erreichen. Es gibt Möglichkeiten für euch – Arbeit, ein Leben ohne Hunger und Leid!“

Die Frau überlegt nur kurz. Ihr Blick ist seltsam leer, als würde sie die wenigen Möglichkeiten abwägen, die ihr Leben in AnatPort oder in der Fremde betreffen.

Dann blickt sie den kleinen Jungen an, der neben ihr steht.

Schließlich nickt sie.

„Ich werde mit euch kommen!“, sagt sie fest.

Skyler schüttelt heftig den Kopf und schiebt sich neben Cad‘en.

„Nein!“, stößt sie hart hervor. „Das ist eine Falle! Sie wollen euch nicht helfen. Sie sind Sklavenhändler. Wenn ihr mit ihnen geht, dann werdet ihr verkauft werden. Wahrscheinlich werdet ihr AnatPort nie wiedersehen. Ihr müsst arbeiten und werdet nicht mehr frei sein – und ihr werdet ihnen oder anderen sicher zu Willen sein müssen!“

Die Frau sieht Skyler abwartend an. In ihrem Gesicht zeigt sich keine Regung. Schließlich zuckt sie mit den Schultern.

„Es wäre keine Verschlechterung zu unserem Leben in AnatPort. Aber es wäre eine Möglichkeit dem Hunger und dem Sterben zu entkommen. Ich kann meinen Sohn nicht in AnatPort großziehen. Die Stadt gibt es nicht mehr. Wie sollen wir dieses Trümmerfeld wieder aufbauen? Mein Junge hat es verdient, dass ich es wenigstens versuche!“

Einige andere nicken der Frau zustimmend zu.

„Du hast dich doch ebenso verkauft, Sabrnni Skyler!“, wirft ein alter Mann ein. „Der Mann an deiner Seite ist ein Außerirdischer! Wo ist der Unterschied, wenn wir uns ein anderes Leben, als das in AnatPort, erhoffen?!“

Skyler starrt die Menschen fragend an.

Cad’en tritt nah an sie heran.

„Ein verzweifelter Versuch, kleine Norn?“, fragt er grinsend, bevor er sich an die Menschen richtet.

„Ihr könnt eure Entscheidung überdenken. Morgen früh werden wir auf euch warten. Die Verbrecher eurer Gesellschaft“, er deutet auf die Männer, die eingepfercht in der Ecke des Platzes herumlungern, „werden wir so oder so mitnehmen! Sollten sich nicht genügend einfinden, werden wir die kümmerlichen Reste eurer Häuser durchsuchen und jeden mitnehmen, den wir ergreifen!“

Er wendet sich ab und verlässt das Podest.

Skyler starrt ihm sprachlos hinterher, während die Menge aufgeregt diskutiert. Immer wieder fällt zustimmendes Gemurmel. Die Menschen halten ihn für einen großen Wohltäter, doch in Wahrheit ist er Geschäftsmann, der seine Ware zu sich lockt. Es ist grausam.

Schweigend sieht Skyler ihren Geliebten an. Er wirkt müde und erschöpft. In diesem Moment will sie nichts sehnlicher, als sich in seine Umarmung flüchten. Doch die Nähe hebt sie sich für ihre Zweisamkeit auf.

Zunächst will sie nach Yianus sehen. Sie sehnt sich nach ihrem kleinen Bruder.

„Bring mich nach Hause.“, bittet sie Ecerio leise. Ihr Gefährte ergreift ihren Arm, als sie leicht schwankend auf ihn zukommt. Er schließt sie in eine feste Umarmung und zieht sie besitzergreifend an seine Brust. Dass die sich zerstreuenden Menschen, die Ardarra und die Najkuta sie in ihrer Umarmung sehen, betrifft ihn nicht.

☐☐

Skyler bemerkt erst, wie erschöpft sie ist, als der Gleiter, der sie aus der zerstörten Stadt abgeholt hat, im unterirdischen Hauptquartier der Najkuta aufsetzt und seine kostbare Fracht in den großen Hangar entlässt. Sie taumelt leicht, als sie aussteigt, doch sofort ist Ecerio an ihrer Seite. Es ist nicht die körperliche Müdigkeit, die sie jeden Schritt vorsichtig nehmen lässt. Es ist eine große emotionale Belastung, die von ihren Schultern fällt, als sie ankommt – zu Hause. Hier ist sie in Sicherheit, bei Freunden, bei ihrer Familie, bei ihrem Geliebten.

Sie will duschen, schlafen, etwas essen und die letzten Tage einfach vergessen, aber die Unruhe hat sich ihrer bemächtigt. Ecerio lässt sie, nicht ohne sie aufmerksam zu beobachten, gehen, während sie sich ihren Weg zwischen den Kriegern hindurchbahnt. Ab und zu wird sie angehalten und voller Ehrfurcht und Sorge begrüßt. Die Najkuta haben sie als eine von ihnen akzeptiert.

Obwohl ihr das Wohlwollen, das ihr entgegengebracht wird, ein tiefes Gefühl des Ankommens gibt, braucht sie Gewissheit. Sie stürmt regelrecht durch die unterirdischen Gänge, getrieben von dem einen Gedanken an ihren Bruder.

Sie hatte im Gleiter kurz mit ihm sprechen können, doch sie muss sich vergewissern, dass es ihm gut geht, dass er unverletzt ist.

Die letzten Schritte läuft sie panisch, bevor sich die Tür mit einem leisen Zischen öffnet und sie in das Quartier stürzt, das Ecerio und sie bewohnen.

Überrascht blickt Janric auf. Ein Lächeln gleitet über sein Gesicht, als ihr Freund sie im Türrahmen stehen sieht. Er steht auf und begrüßt sie ehrfurchtsvoll ohne sie zu berühren. In der Kultur der Najkuta ist es undenkbar, wenn andere Männer der Gefährtin eines Kriegers zu nahe kommen. Doch Skyler kann sich den Gepflogenheiten in diesem Moment nicht anpassen. Emotionen brechen über sie herein. Angst, Freude, Panik, Glück – sie schlingt die Arme um den großen Mann und presst sich an ihn.

„Ich bin so froh, dass es dir gut geht!“, murmelt sie in seine Kleidung und erntet ein leises Lachen von ihm.

„Ich sollte das Gleiche sagen, Eniyan Vehiva!“, sagt er zufrieden. „Ich war es nicht, der einfach verschwunden ist und sich in Gefahr begeben hat!“

Skyler schluckt ergriffen. Sie kann sich nicht von ihrem Freund lösen. Er hat ihr in schwerer Zeit beigestanden und sich das eine oder andere Mal als wahrer Vertrauter bewährt.

Janric steht etwas angespannt vor ihr und streicht ihr einmal kurz über den Rücken. Sein Blick gleitet über ihre Schulter. Er versteift sich und schiebt die Menschen-Frau von sich, als er Ecerios missmutigen Blick sieht. Der dominante Krieger lässt die Vertrautheit der beiden einen Moment lang zu. Er weiß, dass er in Skyler seine Gefährtin gefunden hat und Janric sich niemals in ihre Beziehung einmischen würde. Dennoch fällt es ihm schwer, den anderen Mann nicht anzugreifen, nur weil er Skyler berührt hat.

Skyler wendet sich Ecerio zu und lächelt ihn an. Sie kennt seine Besitzgier, doch sie weiß damit umzugehen.

„Wo ist er?“, fragt sie Janric schließlich.

Der Mediziner deutet auf die Tür, die zu einem der angrenzenden Zimmer führt. Skyler ist nicht mehr zu halten.

Während die beiden Männer sich freundlich begrüßen und leise miteinander in der Sprache der Najkuta sprechen, öffnet sie die Tür zu Yianus‘ Raum.

Was sie sieht, lässt ihr Herz stocken.

Ihr kleiner Bruder sitzt gedankenverloren auf dem Boden vor seinem Bett. Vor ihm liegen einige Spielzeuge, vergessen und unbeachtet, denn der Blick des einsamen Jungen ist weit entfernt.

„Yianus!“ Skylers Stimme bricht, als sie ihren Bruder unverletzt sieht. Er springt beim Anblick seiner Schwester auf und wirft sich schluchzend in ihre Arme. Skyler sinkt kraftlos auf die Knie und bricht in Tränen aus. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn noch einmal sehen, noch einmal in die Arme schließen könnte. Obwohl nur wenige Tage vergangen sind, seit Yianus entführt wurde und sie ihn aus dem Hotel geschickt hatte, fühlt es sich an, als hätte sie ihn mehrere Sommer nicht gesehen. Sie presst seinen kleinen Körper an sich. Immer wieder wird sie von Schluchzern übermannt. Prüfend fährt sie über seinen Rücken, streichelt seine Haare und küsst seine Wangen. Tränen verschleiern ihren Blick, doch das glückliche Lächeln auf ihrem Gesicht kann sie nicht unterdrücken.

Sie hat ihn nicht verloren!

„Jetzt wird alles gut!“, flüstert Skyler leise und spürt Ecerios warme Hand auf ihrer Schulter. Sie legt ihre Finger auf seine und drückt sie leicht.

Yianus ist aus seiner Lethargie erwacht und sein Mund steht kaum still. Er erzählt ihr alles, was er erlebt hat. Noch kann er nicht genau unterscheiden zwischen aufregenden Erlebnissen und angsterfüllten Situationen. Skyler sitzt mit ihm auf dem Sofa und hält ihn im Arm, während Ecerio im Sessel neben ihnen Platz genommen hat. Sie hört den Ausführungen ihres Bruders aufmerksam zu. Nur manchmal verzieht sich ihr Gesicht vor Schmerz, wenn sie die Dinge hört, die Yianus erlebt hat.

Irgendwann wird sein Geist alles verarbeiten müssen. Er wird vielleicht Albträume bekommen oder sich nicht mehr aus dem Quartier trauen. Aber Skyler und auch Ecerio werden ihn bei seiner Genesung unterstützen.

„Und dann hat Mahiel sich vor mich geworfen. Sie hat mehrere Schüsse abbekommen und konnte nicht mehr weiterlaufen. Wir mussten uns verstecken, weil die Soldaten immer wieder auf uns geschossen haben!“, erzählt Yianus aufgeregt. Skyler erstarrt.

„Was ist mit Mahiel?“, fragt sie hektisch.

„Sie war ganz blass und schwach. Ich glaube, … ich glaube sie wäre gestorben. Überall war so viel Blut. Ganz schwarzes Blut und sie hat angestrengt geatmet!“, flüstert Yianus leicht panisch.

„Aber es geht ihr gut!“, wirft Ecerio ein und reißt Yianus aus seinen Gedanken.

„Sie hat mir das Leben gerettet, Skyler!“, sagt der kleine Junge leise. „Ich wäre tot, wenn sie nicht gewesen wäre. Und beinahe wäre sie dadurch …!“ Er bricht ab. Seine Unterlippe zittert, als dicke Tränen über seine Wangen rinnen. Skyler presst ihn fest an ihre Brust. Sie streichelt sanft seinen Rücken und beruhigt ihn zärtlich.

Ein Schauer rollt durch ihren Körper, als sie daran denkt, wie schnell zwei Leben hätten ausgeschaltet werden können. Sie blickt Ecerio an. Er nickt verständnisvoll, als hätte er den gleichen Gedanken gehabt. Sie stehen tief in Mahiels Schuld. Die junge Kriegerin hätte sich für Yianus geopfert. Mit letzter Kraft hat sie ihn beschützt und gegen die Soldaten verteidigt, bis die Najkuta zu Hilfe gekommen waren. Sie ist eine wahre Freundin.

„Komm!“, sagt Skyler schließlich, als Yianus‘ Kopf langsam schwer wird und sein Redefluss verstummt. Sie steht mit Yianus in den Armen auf. „Ich bring dich ins Bett.“

„Ich bin gar nicht müde, Siska!“, murmelt Yianus, doch im nächsten Atemzug ist er bereits eingeschlafen. Ecerio nimmt ihr den kleinen Jungen wortlos ab. Er küsst seine Geliebte sanft auf die Lippen, während Yianus sich an seine starke Brust kuschelt.

Skyler lächelt verträumt, als sie die geflüsterten Worte ihres Bruders hört. Vor allem die liebevolle Anrede fährt ihr tief ins Herz. Die ehrfurchtsvolle und zärtliche Bezeichnung einer Mutter in der Sprache der Najkuta erfüllt sie mit Liebe und Stolz.

☐☐

„Meinst du, er wird sich von den Strapazen erholen?“, fragt Skyler leise, während sie auf der Bettkante neben Yianus sitzt und seinen Schlaf bewacht. Sie streicht eine Haarsträhne aus seiner Stirn und küsst seine weichen Haare. Ecerio steht in der Tür zum Wohnraum und betrachtet seine Familie. Im Gegenlicht wirkt der Krieger einschüchternd. Aber Skyler kennt ihren Mann. Die hohen Wangenknochen und das kantige Kinn lassen ihn hart wirken. Seine Lippen sind fest zusammengepresst. Er lächelt viel zu wenig. Doch sie kann in seinen obsidianfarbenen Augen die Liebe erkennen, die er für sie empfindet. Sein Herz schlägt nur für sie und Yianus.

Das Gold seiner Haut, nur ein Schimmer im fahlen Licht, changiert leicht zu einem dunkleren Kupferton. Er streckt die Hand nach ihr aus.

„Komm, Nahele!“, lockt er sie. „Du bist erschöpft. Ich habe uns etwas zu Essen kommen lassen. Anschließend kannst du dich bei einer heißen Dusche entspannen und dann will ich dich in meinem Bett haben!“

Skyler lässt ihren Bruder sanft in die Kissen sinken. Im Schlaf wirkt er noch immer wie das Baby, das er vor Jahren gewesen ist, als seine Mutter gestorben ist. Es schmerzt Skyler, dass ihre beste Freundin ihren Sohn nicht aufwachsen sehen durfte. Aber vielleicht war ihr dadurch viel Schmerz und Leid erspart geblieben.

Mit einem letzten Kuss auf die Stirn, verlässt sie ihren Bruder und ergreift die Hand ihres Geliebten.

Sie schließt leise die Tür zu Yianus‘ Zimmer und lächelt glücklich. Auf dem großen Tisch im Wohnraum sind einige Speisen angerichtet. Es duftet herrlich und obwohl Skyler großen Hunger hat, will sie nichts mehr, als ihren Geliebten.

„Ich kann sehen, dass du müde bist, Nahele!“, sagt er sanft und drängt sie dennoch zum Tisch. „Aber du musst zuerst essen. Dann wirst du duschen. Erst dann kannst du dich ausruhen!“

Skyler lächelt hinterhältig. „Wer sagt, dass ich mich ausruhen möchte!“ Sie zieht sich das Shirt über den Kopf und lässt es achtlos auf den Boden fallen. Trotz der Blessuren und Prellungen, die ihren Körper zieren, ist sie eine anziehende Frau.

Ecerio sieht sie erstaunt an und reibt sich leise fluchend die Stirn. „Bei allen Göttern, welche Macht hat dich mir geschenkt, Ngata Rewera, meine unersättliche Wildkatze!“

Skyler geht zur Treppe, die in das obere Stockwerk, zu ihrem Schlafzimmer, führt. Auf dem Weg verliert sie die lockere Hose. Mit einem Blick über ihre Schulter lockt sie ihren Geliebten zu sich. Nackt läuft sie die Treppe hinauf.

Im Quartier hat Ecerio seine Rüstung abgenommen und trägt nun nur noch ein schwarzes Shirt und passende Hosen. Die Kleidung schmiegt sich angenehm an seinen starken Körper. Unter seinem Shirt zeichnen sich die Muskeln deutlich ab. Und seine Erregung ist nicht zu übersehen. Eigentlich hatte er Skyler in dieser Nacht Ruhe und Erholung schenken wollen. Doch stattdessen reizt sie ihn, dass er nicht mehr klar denken kann.

Skyler durchquert das Schlafzimmer und betritt das warme Badezimmer. Sie steigt nackt in die durchsichtige Kabine.

Ecerio folgt ihr. Das Schließen der Tür hallt laut durch den Raum. Als er die Verriegelung betätigt und Skyler einsperrt, rollt eine Gänsehaut über ihren Körper.

Wie ein mächtiges Raubtier durchschreitet er das Bad. Er ist ein starker Krieger, größer als jeder menschliche Mann, den sie kennt. Sie hat keine Angst vor ihm. Stattdessen weiß sie, dass er sie auf jede erdenkliche Weise liebt. In seiner Nähe kann sie sich vollkommen fallen lassen.

Sie dreht ihm den Rücken zu und hebt ihr Gesicht dem warmen Wasser entgegen, das sich wie ein angenehmer Regen auf sie ergießt. Es raschelt, als Ecerios Kleidung zu Boden fällt.

Skyler spürt den leichten Luftzug, als er die Kabinentür öffnet und zu ihr tritt. Seine Finger fahren über die Zeichen auf ihrer Schulter, bevor er die Haut mit seinen Lippen berührt.

Stöhnend lässt sie den Kopf an seine Brust sinken und bietet ihm ihren schlanken Hals dar. Ihr Innerstes beginnt vor Vorfreude zu prickeln. Sie genießt die Nähe ihres Geliebten.

Seine Hände fahren über ihren Bauch und ihre Brüste. Skyler reibt ihren Po an seinem erigierten Penis und keucht erregt, als er eine Hand zu ihrer Mitte gleiten lässt. Der Kontrast seiner golden schimmernden Haut zu ihrer ist verführerisch. Liebevoll knabbert er an ihrem Ohrläppchen und streichelt sie zärtlich.

„Du weißt, dass noch eine Bestrafung aussteht, Nahele!“, flüstert er an ihrem Ohr.

„Hmm!“ Sie schnurrt leise, als ein Finger in sie eindringt. „Ich weiß nicht, womit ich das verdient hätte!“

Ecerio lacht tief und sinnlich und jagt Schauer der Erregung durch ihren Körper. Er spielt mit ihr, so dass sie keinen klaren Gedanken fassen kann. „Du hast mich hintergangen. Du bist geflohen! Du bist vor mir weggelaufen!“

Skyler stöhnt, als das Prickeln in ihrer Mitte zunimmt. Ecerio reizt ihre Perle mit dem Daumen, während er in einem gleichmäßigen Rhythmus zwei seiner Finger in sie schiebt.

„Aber … aber, ich wollte nur Yianus retten!“, stößt sie keuchend hervor und versucht sich zu verteidigen.

Ecerio beißt ihr spielerisch in die zarte Haut ihres Halses. Skyler bäumt sich auf und drängt sich unabsichtlich an seinen starken Körper.

„Wir sind Partner, Nahele! Ich bin für deine Unversehrtheit und für die deines Bruders verantwortlich. Also wage es nie wieder, mich zu hintergehen!“

Das Gold seiner Haut, sonst nur ein Schimmer, ist zu einem dunkleren Kupferton geworden. Er ist wütend und das nicht zu wenig.

Skyler kann ihre Gedanken nicht zügeln. Seine Finger in und auf ihr, sein Körper an ihrem und seine heißen Lippen, die verlangende und gierige Worte in ihr Ohr raunen, bringen sie an den Rand.

„Du wirst mich niemals wieder verlassen!“, zischt Ecerio.

Skyler nickt hektisch. Sie umklammert mit ihrer Hand sein Handgelenk und versucht seine Berührungen zu lenken, damit sie endlich, endlich in das wohlige Vergessen fallen kann. Doch Ecerio denkt nicht daran, ihr ihren Willen zu lassen.

„Du wirst meine Entscheidungen akzeptieren!“

Er berührt sie weiterhin sanft und zärtlich. Sie stöhnt entsetzt. Verharrend am Rand wird sie keinen Orgasmus erleben, wenn er seine Berührungen nicht intensiviert.

„Du wirst immer bei mir bleiben!“

„Ja, Ecerio, mein Geliebter, mein Beschützer!“

Er grinst an ihrem Hals. Das warme Wasser der Dusche prasselt stetig auf sie hinab. Ihre nackten Körper pressen sich eng aneinander. Skyler kann die heiße Härte an ihrem Po spüren. Sie reibt leicht ihre Hüften an ihm und entlockt ihm ein Knurren, doch er hält ihr Becken fest, ohne ihr Erleichterung zu verschaffen.

„Sag es, Nahele. Sag, dass du mir gehörst!“

Skyler erzittert unter seiner Stärke. Dabei will sie nichts mehr, als endlich Erfüllung finden. Sie nickt heftig. „Ja“, bringt sie stöhnend hervor. „Ja, Ecerio. Ich gehöre dir!“

Ihr Geliebter leckt über die Zeichen auf ihrer Haut und küsst sie liebevoll.

Dann löst er sich von ihr.

Skyler schwankt, als sie plötzlich alleine ist. Ihr Innerstes pocht und fordert nach Aufmerksamkeit. Verwirrt dreht sie sich in der Dusche und blickt Ecerio durch die Wassertropfen, die ihren Körper benetzen, irritiert an.

Er grinst heimtückisch, obwohl er offensichtlich nichts lieber möchte, als sich in ihren Körper zu versenken. Sein steifer Penis ist ein eindeutiges Zeichen, mit dem er sie markieren will.

„Aber, …“ Skyler verstummt, als Ecerio an ihr vorbei greift und die Wasser abstellt.

„Hast du geglaubt, du würdest von mir belohnt werden, wenn du etwas derart Dummes tust?“ Er nimmt ein Handtuch vom Haken und wickelt sie darin ein.

Dann trägt er sie in das angrenzende Schlafzimmer. Kleine Wassertropfen rinnen aus ihren Haaren und legen eine Spur bis zum großen Bett, das das Schlafzimmer dominiert.

Ecerio stellt sie vorsichtig auf ihre eigenen Füße. Dann reißt er das Handtuch von ihrem Körper und wirft es hinter sich. Er setzt sich auf das Bett und sieht sie abwartend an. Obwohl Ecerio ihren Körper kennt, fühlt sie sich unter seinem düsteren Blick verletzlich. Sie weiß nicht, was er von ihr erwartet. Die Emotionen taumeln durch ihren Körper und verwirren sie.

Und doch pocht ihre Scham noch immer verlangend, wenn sie ihren Geliebten nur ansieht.

Kleine Wassertropfen rollen an Ecerios schimmernder Brust hinab. Sein Schwanz ragt aufrecht und stolz zwischen seinen Beinen empor. Skyler befeuchtet sich ihre Unterlippe mit der Zungenspitze. Sie kann es nicht erwarten, bis er sie mit seinem harten Penis ausfüllt. Nur dann fühlt sie sich ganz.

Langsam kommt sie näher. Ihre Hüften schwingen verführerisch bei jedem Schritt. Sie bleibt vor ihrem Geliebten und lässt ihn ihren Körper aufmerksam betrachten. Doch bevor sie sich auf seinen Schoß setzen kann, hat Ecerio ihren Arm gepackt. Keuchend wirbelt sie herum und findet sich plötzlich auf seinen Beinen liegend wieder. Ihr Po ragt in die Höhe, während ihr die nassen Haare ins Gesicht hängen. Verwirrt will sie sich aufrichten, doch Ecerio hält ihren Nacken gepackt. Er lässt nicht zu, dass sie sich von ihm löst.

„Du hast mich hintergangen, Skyler!“, grollt er wütend. „Du bist einfach verschwunden!“

Er nennt sie bei ihrem Namen, nicht Nahele. Verunsichert versucht sie sich erneut von ihm zu lösen, doch sein Griff ist fest. Er hält sie in der beschämenden Position. Sein Schwanz stößt gegen ihren Bauch, während seine Hand über ihren Po streichelt.

Die verwirrende Mischung aus harter Dominanz und verführerischer Belohnung irritiert sie. Ihr Herz rast in ihrer Brust und die Hitze treibt die Röte in ihre Wangen. Sie erzittert unter den unbekannten Gefühlen und schluchzt leise auf.

In diesem Moment lässt Ecerio seine Hand auf ihren Hintern klatschen. Skyler schreit erschrocken auf – nicht, weil es sehr wehgetan hat, sondern weil die Demütigung sie überrollt. Sie richtet sich ruckartig auf, doch Ecerio packt ihren Nacken und drückt sie nach unten. Erneut trifft seine Hand ihre Pobacke. Ihre Beine strampeln heftig und sie zieht zischend die Luft ein. Ihre Haut glüht von seinen Schlägen.

Ein weiteres Mal klatscht es und ihre andere Pobacke wird getroffen.

Skyler stöhnt leise. Tränen brennen in ihren Augen.

Sie versteht nicht, was mit ihr geschieht. Ihr Körper steht in Flammen. Ihr Po tut weh, doch die Schmerzen sind zu ertragen. Viel schlimmer ist die Art, wie Ecerio mit ihr umgeht, mit ihr spricht. Sie wollte ihn nicht erzürnen. Sie hat nur versucht, das Richtige zu tun. Wenn Ecerio etwas passieren würde, könnte sie nicht mehr leben. Sie hat ihn schützen wollen – doch es war umsonst. Er scheint sie nicht mehr zu lieben. Seine Härte und Kälte lassen sie an seinen Gefühlen zweifeln.

Er versohlt ihr den Hintern. Sie beginnt endgültig zu weinen, weil es wirklich wehtut.

Sie hat Angst, aber nicht, weil er sie schlägt, sondern weil sie seine Abwehr nicht ertragen kann. Sie schluchzt gepeinigt auf. Ihr Körper zittert vor unterdrückter Spannung. Es ist zu viel. Viel zu viel.

Ecerio spürt, dass die Fülle an Emotionen mit Skylers Nerven spielt. Er beugt sich vor und haucht einen Kuss auf die Zeichen auf ihrer Schulter. Augenblicklich beruhigt sie sich. Sie kickst leise und stößt den angehaltenen Atem aus.

„Ich werde dich nicht verletzen, Nahele!“, murmelt er nah bei ihrem Ohr. Seine zärtlichen Worte schmeicheln ihr und schenken ihr Frieden. Vorsichtig richtet er sie auf und hält sie in seinen Armen, damit er sie anschauen kann. Durch den Tränenschleier erkennt sie seinen sanften Blick. Er küsst sie zärtlich. „Ich liebe dich, Nahele! Aber du musst bestraft werden! Noch einmal ertrage ich es nicht, wenn du mich verlässt!“ Er wartet kurz ab. Skyler nickt mit einem entschuldigenden Lächeln. Sie küsst ihn zurück und versichert sich seiner Liebe. Dann dreht sie sich auf seinem Schoß und streckt ihm ihren Hintern entgegen. Ecerio streichelt das warme Fleisch ihres Pos. „Wie viele waren das?“, fragt er und beißt sie zärtlich in die Pobacke.

Skyler zieht zitternd den Atem ein. Ihr Kopf ist wie leergefegt.

Ecerio küsst sich seinen Weg über ihren Rücken und fährt mit seiner Zunge über die zarte Haut.

„Hmm, wenn du es nicht weißt, müssen wir von vorne anfangen!“, murmelt er. Seine Hand wandert zielsicher zwischen ihre Schenkel. Skyler stöhnt leise, als er ihre Klitoris mit einem Finger reizt. Sofort ist das Verlangen wieder erwacht.

„Ich will dich nicht überfordern!“, murmelt er mehr zu sich, als zu Skyler.

Seine Geliebte schluckt schwer und als Ecerio sich aufrichtet, kann sie die Strafe empfangen. Seine große Hand streicht über ihre linke Pobacke. Eine Gänsehaut rauscht durch ihren Körper. Das liebevolle Streicheln auf ihrer geschundenen Haut ist erregend. Aber sie kann sich nicht lange an der Zärtlichkeit erfreuen, denn in diesem Moment klatscht seine Hand erneut auf ihr Fleisch. Der Schlag hallt laut durch die Stille. Skyler schreit und bäumt sich auf, doch Ecerio hält weiter ihren Nacken gepackt und presst sie nach unten. Der Schmerz brandet wie Feuer durch ihren Po und fährt prickelnd durch ihre Nervenbahnen.

„Shh“, beruhigt Ecerio sie und streichelt mit zärtlichen Fingern die geschundene Haut. „Yianus schläft unten. Wir sollten ihn nicht wecken!“

Skyler stöhnt leise, doch sie lächelt in ihrer beschämenden Haltung. Warum nur hat sie an Ecerios Liebe gezweifelt? „Dann solltest du mich nicht bestrafen!“

Ecerio fährt sanft zwischen ihre Schenkel. Wie von selbst öffnet Skyler ihre Beine und lässt ihn spüren, wie erregend sie das Spiel aus Dominanz und Zärtlichkeit erlebt.

„Du bist ganz heiß und feucht, Nahele!“, sagt er und schlägt im selben Moment zu. Ein weiteres Mal trifft Ecerios flache Hand ihre Haut. Ihr Po prickelt und brennt. Die Tränen kehren zurück und Skyler presst die Faust gegen ihren Mund, um ihre Schreie zu unterdrücken. Ihr Körper zuckt bei jedem Schlag, den Ecerio ihrer nackten Kehrseite verpasst. Wellen von verschiedenen Emotionen rollen durch ihren Körper. Ihr Denken hat sich verabschiedet. Sie kann nur die Schmerzen ihrer malträtierten Haut und das erregte Keuchen ihres Geliebten wahrnehmen. Wie aus weiter Ferne erkennt sie irgendwann, dass Ecerio seine Hand über ihren Po gleiten lässt. Das sanfte Streicheln auf ihrer geschundenen Haut schickt Stromstöße durch ihren Körper.

Ecerio richtet Skyler auf und zieht sie in seine Arme. Er wischt ihr liebevoll die Tränen aus dem Gesicht und blickt sie zärtlich an. Seine Lippen nehmen ihre in Besitz und knabbern an ihr.

„Verlass mich nie wieder, Nahele. Ich könnte ein Leben ohne dich nicht ertragen!“, bittet er sie sanft. Jegliche Härte ist aus seiner Stimme verschwunden.

Skyler nickt schwer.

„Bitte verzeih, dass ich dich zurückgelassen habe. Ich habe mich noch nie auf jemanden verlassen können.“, murmelt sie und presst sich an ihn, bis ihre Herzen im selben Rhythmus schlagen. Zärtlich küsst er sie und streicht über ihren Rücken. Dann hebt er ihre Hüften an und lässt sie langsam auf seine Härte sinken. Skyler genießt den Moment, in dem sie mit ihrem Geliebten verschmilzt; wenn sich sein Penis in sie schiebt und das kurze, schmerzhafte Ziehen ihrer Vagina sie alles andere vergessen lässt, bevor sie sich an den Eindringling gewöhnt hat und ihn in ihrer Feuchtigkeit willkommen heißt.

Sie lieben sich lange, langsam und intensiv – und Skyler ist sich zum ersten Mal in ihrem Leben absolut sicher, dass alles gut werden kann.

„Zweifel niemals an meiner Liebe zu dir, Nahele!“, sagt Ecerio sanft und streicht eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Er haucht einen Kuss auf ihre Nasenspitze und bringt sie mit dieser Geste zum Lächeln.

„Sei dir meiner Liebe immer gewiss. Du gehörst mir und ich gehöre dir!“

Skyler seufzt genießerisch und kuschelt sich näher an seine Brust. „Wirst du mich auch lieben und mich bei dir haben wollen, wenn ich dir keine Kinder schenken kann?“

Ecerio presst sie enger an sich, als würde dass Antwort genug sein. Sein fester Herzschlag beruhigt sie.

„Selbstverständlich, Nahele!“, flüstert er lächelnd und lässt seine Finger über ihren Körper wandern. „Aber mach dir darum keine Gedanken. Ich werde es so lange probieren, bis sich dein Bauch rundet und mein Baby in dir wächst. Aber bis dahin werden wir unsere Zeit genießen!“


23

Ungläubig starrt Skyler die Menschen an, die sich am Morgen zusammengefunden haben, um in eine fremde Zukunft aufzubrechen. In ihren Gesichtern steht die Unruhe und Unsicherheit, die ihnen die Fremde bieten wird. Aber auch Hoffnung schwelt in ihren Augen, die zum ersten Mal seit vielen Sommern wieder vor unerwarteter Zuversicht glühen.

Skyler steht unruhig neben Ecerio, der als Vertreter der Najkuta die Prozedur überwacht. Der Anführer der Ardarra ist nicht gekommen. Stattdessen hat Cad’en einen Vertreter, einen großen, muskulösen Krieger geschickt.

Der Mann mit den dunklen Haaren und dem tiefschwarzen Bart wirkt nicht weniger einschüchternd auf die Menschen. Sie beobachten ihn voller Argwohn, doch da er ihre Sprache akzentfrei spricht und ab und zu sogar den Anschein eines Lächelns zeigt, fassen sie zögerlich Vertrauen. Er trägt schwere Kampfmontur und Waffen, doch zu Skylers Unverständnis, reihen sich die Menschen, die AnatPort verlassen wollen, in die trügerische Sicherheit der Schlange ein. Es sind 50 oder 60 Personen, die ihre Vergangenheit hinter sich lassen wollen. Die Verbrecher, die im Regime unter Jamarion gedient haben, wurden ausgewählt – Skyler weiß nicht genau, wer entschieden hat. Möglicherweise sind unter ihnen einige, die unfreiwillig den weißen Herrschern Dienst leisten mussten; hinter jedem Leben steckt eine Geschichte. Es wird einige geben, die ungerechtfertigterweise versklavt werden. Skyler will sich keine Gedanken darüber machen.

Sie sieht die junge Frau vom Vortag. Ihren Sohn an der Hand haltend, wartet sie auf die Anweisung, den Gleiter zu besteigen. Sie trägt einen einfachen Beutel auf dem Rücken und hat die Hand fest um das Handgelenk des Jungen gelegt. Voller Angst starrt sie das riesige Raumschiff an, das noch immer über der Stadt schwebt. Ebenso wie Skyler vor einigen Tagen, hat sie AnatPort noch nie verlassen. Sie fürchtet sich vor der Zukunft, aber gleichzeitig hofft sie auf ein besseres Leben.

Skyler kann sie verstehen, auch wenn sie selbst diesen Schritt nicht gehen würde. Die Angst wäre zu groß – oder? Immerhin musste sie vor einiger Zeit eine ähnliche Entscheidung treffen. Damals hat sie für Yianus und sich nur eine Möglichkeit gesehen: das unbekannte Leben außerhalb AnatPorts.

Und was ist nun aus ihr geworden? Sie hat einen liebevollen Partner in Ecerio gefunden, einem Mann, der nicht ihrer Spezies angehört. Sie hat mit ihm und Yianus eine Familie. Sie hat neue Freunde und die Sicherheit eines Zuhauses.

Die Frau wirft ihr einen vorsichtigen Blick zu. Skyler lächelt zuversichtlich. Was immer ihr in der Zukunft wiederfahren wird, sie benötigt die Aufmunterung, um nicht an ihrer Entscheidung zu zweifeln.

Als die letzten Verbannten – einige unter erheblichem Widerstand – den Gleiter besteigen und sich das Gefährt mit einem leisen Zischen vom Boden erhebt, tritt Ecerio an ihre Seite. Sie blicken dem Gleiter hinterher. Die wenigen Menschen, die dem Spektakel beigewohnt haben, verstreuen sich.

Der Aufbau der Stadt beginnt. Die Trümmerwüste muss bewohnbar gemacht werden. Das Leben geht weiter.

Die Najkuta, die sich ebenfalls auf dem großen Platz eingefunden haben, werden argwöhnisch beobachtet. Die Vorurteile sind noch nicht aus der Welt. Aber Skyler hofft, dass die Menschen ihre dumme, rechthaberische Art ablegen und mit den Fremden zusammenarbeiten werden. Möglicherweise haben sie aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt.

„Es wundert mich, dass Cad’en sich nicht einmal verabschiedet hat!“, sagt Skyler betrübt, doch ihr Geliebter lacht nur leise.

„Ich glaube, er hat sich vor deiner Begabung in Sicherheit gebracht. Kein Mann möchte gerne damit konfrontiert werden, was er sich ersehnt und es dennoch nicht haben kann. Das macht ihn angreifbar und schwach!“

Skyler schmiegt sich an seine Seite.

„Ich mache dich also schwach?“, fragt sie hinterlistig.

Ecerio schließt seinen Arm um sie und lässt sie nicht mehr los. „Du bist meine Stärke, Nahele! Außerdem bin ich kein Ardarra. Deine übernatürlichen Kräfte wirken bei mir nicht! Immerhin weiß ich, dass sich meine Sehnsüchte schon erfüllt haben.“

„Du glaubst also, dass ich dich ohne Worte des Abschieds verlassen würde, kleine Norn!“ Die tiefe Stimme lässt Skyler herumwirbeln. In einiger Entfernung, verborgen hinter einem windschiefen Schuppen, steht Cad’en. Der stolze Anführer der Ardarra tritt hervor. Er wirkt angespannt, weit weniger einschüchternd, als zuvor.

Ecerio lässt Skyler nur ungern los, doch seine Gefährtin schiebt sich aus seiner Umarmung und begrüßt den anderen Mann mit einem freundlichen Nicken. Erneut muss Skyler erkennen, dass der Anführer der Ardarra ein zutiefst zerrissener Charakter ist. Verschwunden ist der harte Zug in seinem Gesicht. Er ist sichtlich verwirrt und streicht sich immer wieder über den blonden Bart.

„Bitte, zeig es mir noch einmal!“

Skyler runzelt irritiert die Stirn. Dann versteht sie den Wunsch des Mannes. Er will die Hoffnung spüren.

Sie tritt näher und hält ihm ihre Hand entgegen. Ecerios Knurren in ihrem Rücken hält sie nicht auf. Sie spürt Cad‘ens warme, große Hand, als er sie berührt.

Jetzt, wo sie weiß, was sie erwartet, kann sie ihm mit Zuversicht zeigen, dass es für ihn irgendwo auch Wärme, Liebe und Hoffnung gibt.

In dem Moment, in dem er ihre Haut berührt, spürt sie das vertraute Kribbeln in ihrem Körper. Ihr Blick für die Welt verschwimmt und sie verliert sich im Nichts. Die Gegenwart dehnt sich aus und wird zu der undurchdringlichen Ewigkeit. Sie fühlt sich in der Schwärze aus Raum und Zeit geborgen, weil sie weiß, dass sie nicht alleine ist. Jeder Atemzug trägt sie weiter an ihr Ziel. Sie verlässt ihren Körper und fliegt. Über und unter ihr glitzern die Sterne, die sie noch nie so nah in ihrer gesamten Schönheit gesehen hat. Schwerelos gleitet sie dahin, bis die Reise ihr Ende gefunden hat.

Wärme umschließt sie und ihr Herz wird weich. Sie spürt, dass sie etwas gefunden hat und kann es doch nicht benennen. Jemand ist an ihrer Seite, doch auch wenn sie die Augen geöffnet hat, sieht sie nur Schwärze. Ein sanftes Streicheln an ihrer Wange lässt sie lächeln. Eine weiche Umarmung umschlingt sie. Fremde Worte werden in ihr Ohr geflüstert. Sie fühlt sich geborgen und sicher.

Skyler kennt das Gefühl. Es überkommt sie jedes Mal, wenn sie Ecerio sieht, an ihn denkt und in seiner Nähe ist, wenn er sie berührt oder mit ihr spricht.

Hoffnung erfüllt ihr Herz, denn sie weiß, dass es da draußen jemanden gibt, der für Cad’en ebenso geschaffen ist, wie sie für Ecerio.

Der Moment der Nähe dauert nur kurz. Sie taumelt leicht, als sie auf den trostlosen Straßen von AnatPort aufkommt. Cad’en lässt ihre Hand los und wendet sich getroffen ab, während Ecerio an Skylers Seite eilt.

„Ist alles in Ordnung, Nahele?“, fragt er sanft und wirft dem Ardarra einen zornigen Blick zu. Dann streicht er Skylers Tränen von ihren Wangen. Doch sie lächelt und nickt. Sie ist glücklich. Das Wissen, dass Cad’en nicht allein ist, beruhigt sie. Es wäre undenkbar, wenn der starke, beeindruckende Krieger einsam bleiben würde. Denn auch wenn das erste Aufeinandertreffen mit den Ardarra nicht besonders angenehm war, hat sie erkannt, dass unter seiner harten Schale ein erstaunlicher Mann steckt.

Und ein bisschen kann sie die Frauen, die freiwillig auf das Schiff gegangen sind, auch verstehen.

Skyler lächelt sanft, als Cad’en sich abwendet.

„Pass mir gut auf die kleine Norn auf!“, sagt Cad’en zu Ecerio und verschwindet mit einem einfachen Nicken.

☐☐

„Ich habe Mahiel gestern versprochen, dass ich heute noch bei ihr vorbeischaue!“, sagt Skyler, als sie gemeinsam mit Ecerio den Korridor zu ihrem Quartier entlanggeht. Er hält ihre Hand – in der Kultur der Najkuta ein Affront. Doch einige moderne Ideen haben sich auch bei ihrer neuen Familie eingeschlichen.

„Du kannst Yianus von Janric abholen!“, weist sie ihren Gefährten an.

Doch Ecerio packt seine Gefährtin und presst sie mitten in der Öffentlichkeit besitzergreifend gegen die raue Wand. Skyler lacht leise und schlägt ihn spielerisch gegen die Brust. Gegen seine Stärke kann sie sich nicht wehren – und sie genießt seine Besitzgier.

„Du gibst mir also Befehle?“, fragt er düster und verharrt mit seinen Lippen dicht vor ihren. Sie kann seinen warmen Atem auf ihrer Haut spüren. Ihr Körper beginnt zu kribbeln und sich voller Vorfreude an die letzte Nacht zu erinnern. Skyler ist immer wieder überrascht, wie leicht sie sich auf Ecerio einstellen kann. Nichts an ihm verschreckt sie noch. Weder sein fremdländisches Aussehen, seine Art noch die Dinge, die er mit ihr anstellt.

Nur hat sie gemerkt, dass die öffentliche Zurschaustellung ihrer Liebe noch immer nicht bei allen Najkuta gern gesehen ist. Gerade in diesem Moment geht ein junger Krieger an ihnen vorbei. Er versucht krampfhaft nicht das ineinander verschlungene Pärchen zu beobachten, das mitten im Korridor miteinander diskutiert.

Skyler seufzt leise und versucht Ecerio von sich zu schieben – und verliert gegen ihn. Solange er nicht will, kann sie sich nicht von ihm lösen.

Peinlich berührt lässt sie ihre Stirn gegen seine Brust sinken. Das Grinsen des jungen Mannes ist ihr nicht verwehrt geblieben.

„Ecerio!“, fleht sie ihn an und blickt mit großen Augen zu ihm auf. „Bitte, lass mich gehen!“

Ecerio sieht dem jungen Krieger nach, bevor er sich seiner Frau widmet. Voller Liebe blickt er auf Skyler hinab und schüttelt den Kopf. „Er ist nur eifersüchtig, dass er keine so wundervolle, kluge und draufgängerische Gefährtin hat. Ich bin es leid, dass ich dich verstecken soll. Jeder soll sehen, dass du zu mir gehörst!“

„Ich dachte, das hättest du bereits deutlich gemacht!“, erwidert sie schmunzelnd und fährt mit den Fingerspitzen über ihren Nacken. Unter ihrem Shirt sind die Linien seiner Zeichen deutlich zu spüren.

„Oh, ich habe meinen Anspruch auf dich erhoben. Jeder weiß, dass du mir gehörst. Aber ich bin der Meinung, dass ich meinen Standpunkt nicht oft genug klarmachen kann! Außerdem“, er lächelt sie zärtlich an, „sind wir jung und verliebt. Es ist an der Zeit, dass ein neuer Wind auch bei den Najkuta weht!“

Skyler lehnt sich in seiner Umklammerung leicht vor und küsst ihn sanft. „Du hast mich und du wirst mich niemals verlieren!“, sagt sie bestimmt. Dann drückt sie ihn von sich und diesmal lässt er es zu. „Und wenn du nicht ohne mich sein kannst, dann komm mit zu Mahiel. Wir können auch etwas später zu Janric und Yianus gehen!“

Abwartend stehen Ecerio und Skyler vor der Tür zu Mahiels Quartier. Die Kriegerin hatte sich nach der schwerwiegenden Verletzung zurückgezogen und wollte sich ausruhen. Es war ihr nicht zu verdenken. Skyler wusste, wie verletzlich und erschöpft man sich nach einer Verwundung fühlt. Das Wissen, dass Mahiel beinahe ihr Leben für Yianus‘ Schutz gegeben hat, berührt sie noch immer.

Dass es nach dem Anklopfen aber einige Zeit dauert, bis Mahiel zur Tür kommt und sie hereinlässt, ist jedoch ungewöhnlich.

Eigentlich waren die Verletzungen nach den zwei Wochen durch die erstaunliche Wundheilung bereits am Abheilen.

„Hallo Mahiel!“, begrüßt Skyler ihre Freundin und mustert sie nach ihrer vorsichtigen Umarmung aufmerksam. Außer dem leicht schleppenden Schritt ist von der schweren Verletzung nichts zu bemerken.

Doch die junge Kriegerin wirkt atemlos. Ihre schimmernden Wangen sind leicht gerötet und glänzen in einem ätherischen Kupfer. Die leichte Kleidung, die sie trägt, wirkt zerknittert, als hätte sie sich die Hose und das Shirt schnell übergeworfen. Ihre Haare, sonst in ungewöhnlichen Zöpfen geflochten und frisiert, sind durcheinander geraten. Es scheint, als wäre sie gerade aus dem Bett aufgestanden, aber in ihrem Blick liegt ein wacher Schimmer, der nicht darauf schließen lässt, dass sie geschlafen hat.

Skyler runzelt verwirrt die Stirn und betritt den Wohnraum. Sie mustert Mahiel, während diese Ecerio freundlich begrüßt.

„Geht es dir gut, Mahiel? Du wirkst … erhitzt!“

Die junge Kriegerin fährt sich über die wirren Haare und nickt schnell. „Selbstverständlich.“, erwidert sie. „Ich … alles gut!“

Ecerio grinst hinterlistig. Dann greift nach Skyler und zieht sie an seine Seite.

„Wir wollten nur kurz nach dir sehen, Mahiel!“, sagt er und wendet sich zur Tür. Skyler starrt ihn fragend an und schüttelt den Kopf.

„Aber, Mahiel, du siehst … anders aus!“, beginnt Skyler zu bohren. „Nicht Ecerio? Sie sieht anders aus. Vielleicht sollten wir Janric holen. Kann es sein, dass sich deine Wunde entzündet hat?“

Ecerio lacht leise und vergräbt seine Lippen in ihren Haaren, während er weiterhin versucht, Skyler von der Unversehrtheit seiner Freundin zu überzeugen.

„Mach dir keine Gedanken, Nahele!“, beruhigt er sie, doch Skyler löst sich hektisch von ihm. Sie legt Mahiel die Hand auf die Stirn.

„Mit entzündeten Wunden sollte man nicht spaßen. Das kann lebensgefährlich sein, Ecerio!“, tadelt sie ihren Gefährten. Der grinst nur weiterhin.

„Es ist alles in Ordnung, Skyler!“, fährt Mahiel die Menschenfrau heftig an. „Es ist kaum mehr als ein oberflächlicher Kratzer!“

Skyler zuckt getroffen zurück. Sie versteht nicht, was Ecerio an der Situation so unterhaltsam findet und warum Mahiel so abweisend reagiert. Sie wollte nur aufmerksam sein.

In diesem Moment poltert etwas im Nebenzimmer. Mahiel erstarrt ertappt.

Ecerio lacht tief. „Vielleicht sollten wir gehen, Nahele!“, versucht er Skyler erneut zum Abschied zu bewegen, doch sie wehrt sich dagegen.

„Was geht hier vor?“, fragt Skyler ungeduldig und blickt von Ecerio zu Mahiel. Ihr Gefährte zuckt entschuldigend die Schultern, als würde er sagen ich habe es versucht, aber sie hört nicht auf mich.

„Vielleicht solltest du ihn erlösen!“, sagt er an die junge Kriegerin gerichtet. „Ihr müsst euch nicht verstecken!“

Mahiel wirkt unsicher, als sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnet.

Skyler kann vor Erstaunen keinen Ton herausbringen. Ein ziemlich frech grinsender Nazeel tritt heraus. Er legt seinen Arm um Mahiels Taille und zieht sie besitzergreifend an sich. Die tiefe Narbe in seinem Gesicht tut dem Glück keinen Abbruch. Endlich hat das Versteckspiel ein Ende und die Erleichterung darüber ist beinahe greifbar.

Nur Mahiel ist ein wenig zerknirscht. Sie sieht erst Ecerio, dann Skyler entschuldigend an.

„Wir wollten es euch ja sagen!“, murmelt Mahiel leise. „Aber wir wussten nicht wie!“

Ecerio nickt lächelnd und tritt vor, doch bevor er seine langjährige Freundin in seine Arme ziehen kann, hält er inne. Sie ist nun nicht mehr ungebunden. Das leise, aber unmissverständliche Knurren, das Nazeel ausstößt, hält ihn auf. Schließlich verbeugt er sich.

„Ich freue mich, dass ihr euch endlich gefunden habt!“, sagt er etwas steif, doch der kräftige Schlag, mit dem er seinem Waffenbruder auf die Schulter schlägt, spricht Bände.

„Du wirst deinen Anspruch auf sie erheben?“, fragt er Nazeel ernst. Ihm ist Mahiel sehr wichtig und er würde jeden Mann, der ihr wehtut, herausfordern. Doch Nazeel nickt sofort.

„Wenn sie mich erhört!“

Mahiel kichert leise, aber glücklich. „Das werden wir sehen!“, erwidert sie und wird mit einem kräftigen Ruck noch enger an Nazeels Brust gezogen.

Ecerio wirkt zufrieden.

Noch immer steht Skyler wie versteinert da. Sie kann kaum verstehen, was geschehen ist.

Ecerio ergreift ihren Oberarm und zieht sie mit sich zur Tür. Erst, als sie wieder auf dem Korridor stehen, blinzelt sie mehrmals.

„Also … Mahiel und Nazeel?“, fragt sie verwirrt. „Ich habe niemals geglaubt, dass die beiden … also, es war wirklich nicht abzusehen …!“ Sie schüttelt lächelnd den Kopf. Egal wie die beiden zueinander gefunden haben, sie gönnt ihnen ihr Glück von ganzem Herzen.

„Es war lange überfällig!“, knurrt Ecerio.

„Du hast es geahnt?“

„Geahnt? Ich habe eher gehofft, dass sie es endlich selbst bemerken. Die ständigen Streitereien und Sticheleien waren kaum noch zu ertragen!“

Skyler grinst beschämt. „Und du meinst, wir haben sie gerade …?“ Sie macht eine selbsterklärende Handbewegung.

„Möglicherweise, Nahele!“ Ecerio ergreift ihre Hand und verschränkt ihre Finger mit seinen. Er haucht einen zarten Kuss auf ihren Handrücken, bevor er sie mit sich zieht.

„Und nun lass uns unseren kleinen Jungen holen!“


Epilog

Fünf Jahre später…

„Wie geht es meiner geliebten Nahele?“ Ecerio schließt von hinten die Arme um ihren Körper und zieht sie an sich. Skyler steht im warmen Wind des Abends auf der Fläche vor ihrem kleinen Quartier und blickt verträumt in den Himmel. Die Sterne funkeln in der Dunkelheit. Seit einiger Zeit muss sie an den fremden Krieger denken, dem sie vor einigen Jahren Hoffnungen auf ein erfülltes Leben gemacht hat.

Hat Cad’en endlich seinen Frieden gefunden?

Ecerio küsst sie zärtlich auf die Wange und lässt seine Hände über ihren Körper gleiten. Er berührt sie voller Zärtlichkeit und Besitzgier. Selbst in ihrem Zustand hat er nicht das Verlangen nach ihr verloren.

Ihr Kind rumort heftig und tritt kräftig gegen Ecerios streichelnde Handflächen. Er lacht leise, als er das Wunder spürt, das in ihr wächst.

Nach so langer Zeit hatte Skyler es bereits aufgegeben, Ecerio ein Kind zu schenken. Sie waren glücklich mit ihrem Leben.

AnatPort hat sich, dank der gemeinsamen Hilfe von Menschen und Najkuta, zu einer blühenden Stadt entwickelt. Es hat gedauert, aber die zerstörte Stadt wurde wieder aufgebaut. Es gibt zahlreiche Siedlungen und große, offene Plätze für Märkte und Versammlungsorte. Schulen, Krankenhäuser, eine Universität und zahlreiche Handwerksbetriebe bieten den Menschen Arbeit und den Kindern Ausbildungsmöglichkeiten. Eine reiche Kulturszene mit Museen, Theatern und Filmpalästen, kleinen Restaurants und Cafés hat sich gebildet. AnatPort ist zum Mittelpunkt der Gesellschaft geworden – und es wächst noch weiter. Erst vor einigen Wochen wurde ein neues Baugebiet erschlossen. Die Mauer wurde abgerissen, nichts engt die Bewohner der Stadt noch ein.

Auch außerhalb der großen Stadt blüht das Leben auf. Am Azul Meer haben sich Fischer in mehreren kleinen Siedlungen angesiedelt. Die ersten Besucher verbringen ihre freie Zeit am Meer und lassen es sich gut gehen. Und BrickheimCove wurde in Gedenken an die Grausamkeiten der weißen Herrscher wieder aufgebaut. Es ist ein lebendiges Mahnmal, doch voller Hoffnung.

Noch immer herrschen Vorurteile und Diskriminierung – auf beiden Seiten. Einige Menschen und Najkuta können die Vergangenheit nicht ruhen lassen. Sie wünschen sich eine strikte Trennung beider Rassen. Aber es sind nur wenige, die nicht den Fortschritt und die Möglichkeiten erkennen, die eine gemeinsame Zukunft bieten kann. Und damit keine Rasse die andere unterdrückt, wurde der Rat, bestehend aus Najkuta und Menschen ins Leben gerufen.

Wo Skyler und Ecerio vor einigen Sommern noch eine Ausnahme von der Regel waren, gibt es nun immer mehr gemischtrassige Partnerschaften. Einige Babys, wunderschön und beschenkt mit dem Besten beider Elternteile, sind bereits aus diesen Lieben hervorgegangen.

Nur Skyler wurde nicht schwanger. Sie hat mit sich gehadert und immer wieder nach Anzeichen gesucht, dass Ecerio sie wegen ihrer Kinderlosigkeit weniger lieben würde. Sie vielleicht sogar verlassen würde.

Aber je mehr Zeit verstrich, desto inniger wurde die Beziehung zwischen ihnen. Sie sind wahre Gefährten. Manchmal, wenn die Sehnsucht zu groß ist, treffen sie sich im Rèv pa’aga – mitten am Tag, wenn sie nur wenige Schritte voneinander entfernt sind.

Skyler hat sich in seiner Liebe sicher gefühlt.

Und irgendwann hat sie sich mit dem Schicksal abgefunden. Sie konnte nicht glücklicher sein. Mit Yianus und Ecerio hatte sie die Familie gefunden, die sie sich immer gewünscht und erträumt, aber niemals erwartet hatte.

Und dann war es passiert. Ihr war morgens öfter übel gewesen, während es ihr tagsüber blendend ging. Ihre Periode war ausgeblieben und ihre Kleidung wurde – besonders an ihren Brüsten – etwas eng.

Sie hatte es kaum glauben können, doch für Ecerio war es von Anfang an klar gewesen. Nach einem Test bei Janric, der das Krankenhaus der Stadt leitete, hatten sie Gewissheit. Immerhin hätte es keine Überraschung sein sollen. Sie hatten sich nie um die Verhütung gekümmert und ihre Liebe mehr als ausgelassen praktiziert.

Als klar war, dass sie ein Baby erwarteten, war Ecerio vor ihr auf die Knie gesunken, hatte ihr Shirt hochgeschoben und voller Ehrfurcht ihren noch flachen Bauch geküsst. Ihr Glück hätte nicht größer sein können.

Das Baby würde bald auf die Welt kommen. Zum Glück. Bereits jetzt fühlt Skyler sich wie ein Tohorā, ein dickes, unförmiges Wassertier, das behäbig und langsam durch die Meere gleitet und an Land eine erbärmliche Figur macht, da es sich nur schleppend fortbewegen kann.

Aber Ecerios Gesten, seine Liebkosungen und die Aufmerksamkeit, mit der er sie beinahe jeden Abend liebt, geben ihr das Gefühl, die begehrteste Frau auf diesem Planeten zu sein.

Auch jetzt geht der starke Krieger neben ihr auf Knie und flüstert ihrem Bauch süße Zärtlichkeiten zu. Skyler fährt sanft durch sein schwarzes Haar und blickt erneut zu den Sternen.

„Meinst du, er hat sein Glück gefunden?“, fragt sie leise und erntet ein Schnauben von ihrem Geliebten.

„Ich mag es nicht, wenn du an andere Männer denkst, Nahele!“, weist er sie tadelnd zurecht.

Skyler lächelt schwer. Sie hat seit seinem Aufbruch vor fünf Jahren nichts mehr von dem Anführer der Ardarra gehört, auch wenn immer wieder einige fremde Raumschiffe den Planeten anfliegen und ein Handel mit anderen Welten langsam aufgebaut wird. Sie wünscht dem zerrissenen Mann, dass er seine Hoffnung nicht aufgegeben hat.

„Sollte ich lieber an dich denken, mein Geliebter?“, fragt sie herausfordernd. Ecerio wirft ihr von seiner unterwürfigen Position einen Blick aus dunklen Augen zu. „Ich denke lieber an jemand anderen!“, sagt Skyler und lacht, als Ecerios Griff um ihre Taille ein wenig fester wird. „Ich denke an dunkle, schwarze Haare, eine kleine Stupsnase, ein obsidianfarbener Blick, goldschimmernde Babyhaut …!“

„Nahele!“, stöhnt Ecerio getroffen. „Deine Mutter macht mich fertig!“, flüstert er ihrem Bauch zu, bevor er aufsteht und seiner Gefährtin einen langen Kuss raubt.

„Warum sollte unser Baby meine ganzen Gene geerbt haben?“, wirft er Zweifel ein. „Warum siehst du keine feuerroten Haare und grüne Augen? Helle Haut, wie das Mondlicht, so weiß und wunderschön?“

Skyler schmiegt sich in seine Arme und seufzt leise. „Ich sehe das Beste von dir in unserem Baby. Außerdem haben sich die Gene der Najkuta als dominant erwiesen!“

Ecerio grinst. „Du hast dir eben das Beste ausgesucht!“, murmelt er an ihren Lippen. Doch bevor er den innigen Kuss vertiefen kann, wird die Haustür mit Schwung geöffnet. Skyler schiebt Ecerio von sich.

Sie lächelt.

„Siska! Kānje!“, brüllt Yianus durch den Flur. Skylers Herz wärmt sich, wie immer, wenn ihr kleiner Bruder die liebevolle und vertraute Anrede benutzt. Obwohl er nicht die Gene eines Najkuta besitzt, ist Yianus durch und durch Ecerios Sohn.

Er hat im letzten halben Jahr einen unglaublichen Wachstumsschub gehabt und wird seinem Ziehvater immer ähnlicher. Der 15-Jährige überragt Skyler bereits jetzt um einen halben Kopf. Ihr Kleiner wird erwachsen. Dass er die vertraute Anrede für Mama und Papa benutzt, hat sich eines Tages einfach ergeben. Weder Skyler noch Ecerio haben ihm Anweisungen gegeben. Sie wären auch so eine glückliche Familie geworden.

Doch irgendwann begann der junge Yianus, sie mit der respektvollen Anrede zu benennen. Skyler brach es bei diesem Liebesbeweis beinahe das Herz. Yianus‘ Mama wird immer Perla sein, ihre Schwester im Herzen. Aber sie ist Yianus‘ Siska! Einen besseren Kompromiss würde es niemals geben.

„Unser Sohn ist nach Hause gekommen!“, sagt sie zärtlich und sieht durch das große Fenster des Wohnbereichs, wie Yianus seine Schuhe wegkickt. „Und wir sollten uns von unserer besten Seite zeigen. Immerhin hat er seine erste Freundin mitgebracht!“

Ecerio stöhnt entsetzt auf. „Er ist doch erst 15!“, murmelt er leise und erntet von Skyler einen leichten Schlag gegen die Brust.

„Benimm dich!“, weist sie ihren Gefährten an. „Denk daran, wie du in diesem Alter warst!“

Ecerio stöhnt noch lauter. „Ich hoffe, Yianus ist nicht annähernd so, wie ich in diesem Alter war!“

Skyler lacht leise und geht Yianus und seiner Freundin entgegen, um sie herzlich zu begrüßen.

☐☐

Zur gleichen Zeit weit entfernt …

Der Anführer der Ardarra steht mit unbewegter Miene auf der Brücke seines Schiffes. Das schwarzschimmernde Raumschiff setzt zum Landeanflug an. Es ist einer der kleineren Planeten, besiedelt von einer Gruppe eigenständig lebender Menschen. Seine Krieger werden auf keine Probleme stoßen. Die Menschen leben nur in kleinen Gruppen zusammen; religiöse Fanatiker, die weder Waffen noch andere moderne Gebrauchsgegenstände zu ihrer Verteidigung nutzen.

Ihr Pech, unser Glück, denkt Cad’en, als das Schiff leicht auf dem staubigen Untergrund aufsetzt. Der Bedarf an fruchtbaren Frauen ist immer enorm. Menschengene haben den Vorteil, sich mit anderen Spezies perfekt zu ergänzen. Es wird einige Frauen auf diesem Planeten geben. Cad’en kennt derartige Außenposten der Gesellschaft. Hier haben sich einige Männer zurückgezogen, um sich als Herrscher über ihre Frauen und Sklavinnen aufzuführen.

Erbärmlich, wenn man Cad’en fragt. Die Männer halten die Frauen klein, nur damit sie größer erscheinen. Beim ersten Anzeichen eines Kampfes fliehen die meisten und lassen ihre Schutzbefohlenen zurück. Das macht die Arbeit der Ardarra einfach, auch wenn seine Männer – und er – einen echten Kampf der freiwilligen Kapitulation immer vorziehen.

Seine Gedanken schweifen zu den hübschen, jungen Frauen, die auf diesem Planeten leben. Vielleicht wird er eine, zwei oder sogar drei zunächst in sein Bett nehmen, bevor er sie verkauft. Damit kann er die Sehnsüchte, die ihn die kleine Norn vor einigen Jahren so aufdringlich vor Augen geführt hat, wenigstens für eine kurze Zeit befriedigen.

Bevor er den Befehl zum Angriff geben kann, bleibt er kurze Zeit ruhig stehen. Seine Männer wissen, was sie zu tun haben. In den letzten Jahren haben sie mehr als fünf Dutzend Planeten besucht. Auf einigen haben sie gute Beute gemacht. Auf anderen mussten sie mit Gegenwehr rechnen. Ihre Raubzüge waren jedoch immer zufriedenstellend.

Doch alles in allem merkt Cad’en, dass er die Hoffnungen, die er damals von der kleinen Norn erhalten hat, aufgeben muss. Er wurde dazu geboren, um ein Sklavenhändler zu sein. Das ist seine Berufung, darin ist er gut.

Dass er damals die Menschen aus AnatPort, die freiwillig an Bord gekommen waren, nicht zu einem guten Preis verkauft hat, versteht er bis heute nicht. Er war verwirrt von der Hoffnung, die die kleine Rothaarige in ihm gesät hatte.

Nun gut – auf der Reise zum Delta Lyrae Quadranten hatte er nette Gesellschaft und konnte sich die Zeit mit einer hübschen Blondine vertreiben. Sie fand auf Delta Lyrae, dem Hauptplaneten des Quadranten, einen anderen, weitaus besser betuchten Liebhaber. Cad’en kann es ihr nicht verübeln. Sie ging ihren Weg – er ging seinen.

Damals hat er nur die Verbrecher auf dem Sklavenmarkt als Arbeitssklaven verkauft. Die anderen Menschen hat er freigelassen. Was aus ihnen geworden ist, weiß er nicht. Vielleicht haben sie das Leben gefunden, nach dem sie sich gesehnt haben. Vielleicht auch nicht. Er hat sich darüber niemals Gedanken gemacht.

Doch irgendetwas hat ihn heute an die kleine Norn denken lassen. Ob sie wohl noch immer von dem Najkuta beschützt wird? Cad’en hat erkannt, dass der Krieger sie nicht mehr gehen lassen würde.

Obwohl es gegen seine Natur ist, würde Cad‘en den beiden ein beschauliches Leben in AnatPort wünschen.

Mehrmals waren sie in den letzten Jahren in der Nähe gewesen. Es wäre nur ein kurzer Abstecher, um die beiden zu sehen. Ob der Najkuta ihr bereits einige Babys verpasst hatte? Cad’en lacht trocken. Sicher, die beiden konnten die Finger nicht voneinander lassen.

Ihm persönlich gefiel der Gedanke an Nachkommen nicht. Er war nicht der häusliche Typ. Sein Lebensziel bestand im Kampf. Darin war er gut. So würde er irgendwann sterben.

Er dreht sich zu seinen Männern um. Mit ihnen hat er Schlachten geschlagen und ist durch das Feuer gegangen. Sie sind seine Familie. Auf sie kann er sich verlassen.

„Lasst uns Menschen jagen!“, flüstert er düster und tritt in dem allgemeinen Gebrüll durch die Menge.


Begriffe

Adakat:

Der Adakat-Baum ist ein Baum, dessen viele kleine Blätter im Wind zittern.

Akvaroa:

Anführer, in der Sprache der Ardarra

Alima:

Maßeinheit, in der Erz, Gestein und andere Rohstoffe gehandelt werden

Alura-Baum (Salix Alurarea):

Ein Tee aus der Rinde des Alura-Baumes wirkt fiebersenkend und entzündungshemmend. In der Sprache der Najkuta ist der Baum unter dem Namen Whiro-Alira bekannt.

Alza:

Nach der menschlichen Vorstellung streifen die Menschen bei ihrem Tod ihre sterbliche Hülle ab. Ihr Geist steigt in das friedvolle Alza auf, in der sie an der Seite der Götter die Ewigkeit verbringen. Giode, der Oberste aller Götter, entscheidet nach den Taten im Leben, welches Nachleben die Menschen erwartet.

AnatPort:

letzte menschliche Stadt; die weißen Herrscher haben die Stadt hinter einer schweren Mauer verschanzt. Das frühere Handelszentrum liegt in der Nähe des Giedi, einem fischreichen Fluss.

Arahi-Erz:

Aus dem festen Metall wurden in früheren Zeiten durch Einschmelzen und Formen Projektile für Schusswaffen hergestellt. Diese Art der Munition wird seit langer Zeit nicht mehr hergestellt. Die Aufständischen verwenden sie aufgrund des Fehlens moderner Waffen.

Ardarra:

Außerirdische Spezies, die als Sklavenjäger durch die Galaxie reist. Ihre patriarchalische Kultur wird von einem Anführer, dem Akvaroa, beherrscht. Die starken, unerschrockenen Krieger gelten in anderen Kulturen als barbarisch und grausam.

Azul Meer:

raue Küsten, aber auch lange Sandstrände beherrschen das Bild des Azul Meeres; die menschliche Stadt SouthEnd befand sich am Azul Meer. Das Meer ist fischreich, aber gefährlich.

Basquis:

Basquis ist der Sohn von Giode und Gott der Geburt. Er sitzt an der Seite seines Vaters im Alza und wacht über die Menschen. Mit Fidtar und Drozen wird er von den Menschen als die Dreifaltigkeit des Lebens verehrt.

Basrio:

scheues Waldtier, das versteckt in Wäldern lebt. Basrios finden sich in kleinen Gruppen zusammen.

Basriokitz:

Junges des Basrios; scheues Waldtier, das versteckt in den Wäldern der Vahar lebt. Basrios finden sich in kleinen Gruppen zusammen. Die Basrio-Weibchen ziehen die Kitze, die durch ihr weiches, grün-geflecktes Fell an die Farben des Waldes angepasst sind, alleine groß.

Blutplatz:

Hinrichtungsplatz in AnatPort

BrickheimCove:

menschliche Stadt; früher blühende Stadt mit reichem Handwerks- und Bauernaufkommen; unterhielt geringe Handelsbeziehungen zu den Najkuta; wurde von Terrance, dem weißen Herrscher von AnatPort vernichtet, obwohl sie der Forderung nach Soldaten gegen die Najkuta nachkamen. Von der ehemaligen Stadt sind nur Ruinen übrig.

Corbin der Blutige:

Herrscher der menschlichen Stadt AnatPort und Nachfahre der weißen Herrscher; älterer Bruder von Skyler und Yianus

Court:

oberste Führung der Ardarra; obwohl die Ardarra von einem Anführer, dem Akvaroa, beherrscht werden, werden Fragen, Verhandlungen und Urteile innerhalb des Courts ausgesprochen.

Cyular-Rüstung:

Die Rüstung der Najkuta besteht aus Cyular-Gewebe. Es passt sich perfekt dem Körper an, ist leicht und robust. Bei Erschütterung oder Angriffen verhärtet sich das Nanomaterial und schützt seinen Träger sicher. Nur menschliche Munition mit Mikrosprengsätzen und Blasterschüsse durchdringen das Material.

Delta Lyrae Quadranten:

Der Quadrant besteht aus mehreren Planeten, von denen der Hauptplanet Delta Lyrae ist. Es handelt sich um einen Raumhafen mit sehr guten Handelsbeziehungen.

Dogtar:

schnellstes, elegantestes und gefährlichstes Landraubtier

Drozens Reich:

Drozen ist der Sohn von Giode und Gott des Todes. Er beherrscht das Reich der Finsternis und wird von den Menschen gefürchtet. Mit Fidtar und Basquis wird er von den Menschen als die Dreifaltigkeit des Lebens verehrt.

Ebene von GlamStead:

trockene, wenig bewaldete Gegend nördlich der Wälder der Vahar; grenzt an das Azul Meer. Vor Jahrzehnten eine trostlose Steinwüste; Die Ebene beherbergt heutzutage Dornengewächse, trockene Bäume und Büsche. Gegend, in der sich die Najkuta mit ihrem unterirdischen Quartier niedergelassen haben.

Eniyan Vehiva:

in der Sprache der Najkuta: Menschenfrau; respektvoller, sarkastischer Spitzname für Skyler

Eysric:

Arbeitslager der Menschen, in denen Dissidenten, Aufmüpfige und Rebellen gefangen gehalten werden. Bei harter Arbeit und unzumutbaren Bedingungen überleben nur die wenigsten. Die Existenz des Lagers steht nicht fest. Es kursieren Geschichten und albtraumhafte Erzählungen über das Lager.

Fidtar:

Fidtar ist der Sohn von Giode und Gott des Lebens. Er sitzt an der Seite seines Vaters im Alza. Mit Basquis und Drozen wird er von den Menschen als die Dreifaltigkeit des Lebens verehrt.

Feuerkäfer:

Käfer, deren Biss sticht und brennt, als würde ein Feuer den Körper heimsuchen.

Gemeiner Blaufang:

Der gemeine Blaufang hilft gegen Gicht und Rheuma.

Giedi:

Fluss vor der Mauer von AnatPort; Abwässer der Stadt werden in das Gewässer geleitet.

Giode:

In der menschlichen Religion ist Giode der Oberste aller Götter. Seine Kinder sind Basquis, Fidtar und Drozen. Sie symbolisieren die Dreifaltigkeit des Lebens, die Geburt, das Leben und den Tod.

Haku mea Ikala:

Gebieter meines Herzens; liebevolle Bezeichnung in der Sprache der Najkuta

Hydraedornen:

Pflanze, die in den Wäldern der Vahar wächst.

Kānje:

Papa, Respektvolle Anrede in der Sprache der Najkuta

Ka’wai Ora:

ein aus dem vergorenen Saft der Ora-Frucht hergestelltes Getränk. Das Ka’wai Ora wird in vielen Kulturen der Galaxie konsumiert. Wird die Gärung früh genug unterbrochen, wirkt die fruchtig-herbe Flüssigkeit beruhigend und kann als Durstlöscher getrunken werden. In höherer Konzentration wird das Ka’wai Ora als Schmerzmittel und als Droge konsumiert.

Kisai:

Feuer aus Kisai brennen mit bläulichen, kalten Flammen. Sie werden von den Ardarra als Licht benutzt.

Kletten-Wurzel:

Die Wurzel der Klette schwemmt Toxine und Gifte aus dem Körper.

Kulza:

Kurzschwert der Ardarra

Lavendula:

Das Heilkraut kann für die Herstellung von Tee, Duftölen, aber auch von Seifen und anderen Pflegeprodukten verwendet werden.

Losuzie:

Die Pflanze wirkt antibakteriell und krampflösend.

Maince:

Das Heilkraut kann für die Herstellung von Tee, Duftölen, aber auch von Seifen und anderen Pflegeprodukten verwendet werden.

Martur:

Gestein, das als Energiequelle für den Antrieb der Raumschiffe genutzt wird; die Vorkommen auf Najku waren grenzenlos. Das Gestein kommt auf der Welt nicht vor und ist auch sonst sehr selten.

Moisbeeren:

Moisbeeren wachsen wild in den Wäldern der Vahar. Die kleinen roten Beeren schmecken sauer.

Nahele:

sanfte Kriegerin; Kosename in der Sprache der Najkuta

Najku:

Planet von dem die Najkuta stammen; war einst ein blühender Planet voller Naturschätzen. Ein Asteroid brachte die Welt von ihrer Umlaufbahn ab. Der Einschlag kostete Tausende von Leben. Der Planet kreiste immer näher um die Sonne, bis er schließlich mit dem Feuerball kollidierte.

Najkuta-Ikaika:

Najkuta-Krieger, in der Sprache der Najkuta. Er wird als männliche und weibliche Form gleichermaßen verwendet.

Ngata Rewera:

Unersättliche Wildkatze; liebevolle Bezeichnung in der Sprache der Najkuta

Norn:

Hexe, in der Sprache der Ardarra. Einige Frauen der Ardarra haben Gaben. Sie besitzen Macht und setzen sie für das Gute ein.

Norn oskir:

Hexe der Wünsche, in der Sprache der Ardarra. Eine Norn oskir kann den Ardarra durch Berührung zeigen, was ihre größten und geheimsten Sehnsüchte sind. Es kann vorkommen, dass dabei auch die Zukunft gezeigt wird.

Onye Mahi:

gleichberechtige Vertraute; die Najkuta leben in einer gleichberechtigten Partnerschaft, deren Anspruch vor dem Rat bezeugt wird.

Paragon Electric:

Energiefabrik; menschliche Fabrik, in der Brennstoffzellen für Alltagsgegenstände wie Heizer, Lampen und andere Elektrogeräte hergestellt werden.

Rat:

Der Rat der Najkuta besteht aus fünf gewählten Personen, die über die Belange des Volkes entscheiden.

Repropad:

medizinisches Gerät, mit dem die Najkuta Haut reproduzieren können. Menschliche Haut kann nur bedingt hergestellt werden. Schwere Verletzungen und tiefe Wunden müssen zunächst herkömmlich behandelt werden.

Rèv pa’aga:

verbundener Traum

Tengd Viotal, in der Sprache der Ardarra; Rèv pa’aga, in der Sprache der Najkuta. Füreinander bestimmte Partner träumen voneinander, spüren sich körperlich und können miteinander sprechen. Wenn die Partnerschaft lange und innig währt, gelingt es den Partnern über weite Entfernungen in dieser Traumsequenz miteinander zu kommunizieren.

Phi’Iota:

Planet

Rinzo-Leder

Rinzos sind große, massige Tiere, deren Fleisch eine Lebensquelle für die Menschen ist. Sie werden in Herden gehalten, liefern Milch und Leder.

Potas:

Stärkehaltige Knollen, die meist als Eintopf gegessen werden.

Sabrnni Skyler:

Verfluchte Skyler; Schimpfwort für die Tochter der weißen Herrscher, nachdem drei ihrer Verlobten unter scheinbar mysteriösen Umständen ums Leben gekommen sind.

Sagittarii:

großer Raumhafen

SienaCorner:

menschliche Stadt; früher blühende Stadt mit reichem Handwerks- und Bauernaufkommen; unterhielt geringe Handelsbeziehungen zu den Najkuta; wurde von Terrance, dem weißen Herrscher von AnatPort vernichtet, da sie der Forderung nach Soldaten gegen die Najkuta nicht nachkamen.

Siska:

Mama, Respektvolle Anrede in der Sprache der Najkuta

Sjá framtík:

Die Gabe die Sehnsüchte eines Ardarra zu sehen, zu spüren und die Zukunft voraussagen können

SouthEnd:

menschliche Stadt; lag am Azul Meer; früher blühende Stadt mit reichem Fischeraufkommen; wurde von Terrance, dem weißen Herrscher von AnatPort vernichtet, da sie der Forderung nach Soldaten gegen die Najkuta nicht nachkamen.

Tejatdornen:

Pflanze, die in den Wäldern der Vahar wächst.

Tengd Viotal:

verbundener Traum, in der Sprache der Ardarra. Die Fähigkeit voneinander zu träumen, sich körperlich zu spüren und miteinander sprechen zu können.

Thalitakraut:

Pflanze, die in den Wäldern der Vahar wächst.

Tohorā:

schweres und unförmiges Wassertiers, das im Azul Meer lebt. An Land bewegt sich das dicke, unförmige Tier nur schleppend fort.

Troka-Gestein

Aus dem harten Stein wurden in früheren Zeiten durch mechanisches Formen Projektile für Schusswaffen hergestellt. Diese Art der Munition wird seit langer Zeit nicht mehr hergestellt. Die Aufständischen verwenden sie aufgrund des Fehlens moderner Waffen.

Ursae-Hecke:

Pflanze, die in den Wäldern der Vahar wächst.

Velorum:

Das Gift der Velorum-Staude führt zum Ersticken und ist tödlich. Es hinterlässt bei den Opfern einen süßlich, stechenden Geruch.

Wälder der Vahar:

dicht bewaldete Gegend am Flussufer des Giedi; es herrscht feucht-kaltes Klima; große Vichybäume mit dichten Blattdächern und Büsche beherrschen das Gebiet.

weiße Herrscher:

Geschlecht der Könige von AnatPort. Erster weißer Herrscher war Jaxson Reed. Terrance Reed, früherer König und Vater von Corbin, Skyler und Yianus starb vor drei Jahren an den Folgen seiner Kampfverletzungen. Ihm folgte Corbin auf den Thron, der schon bald Corbin, der Blutige, genannt wurde. Nach dessen Tod übernahm Jamarion, Corbins Vetter, die Herrschaft.

Xerbel:

Aus der Haut des Landtiers wird festes, robustes Leder hergestellt.

Yzak:

Langschwert der Ardarra

Zwerghenfchen:

kleine, scheue Waldtiere, die in Wäldern, im dichten Unterholz, leben. Deutlich erkennbar sind die Tiere, die sich hoppelnd fortbewegen, an ihrem gedrungenen Körperbau, den langen Ohren und den großen Hinterläufen.
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Ihr Leben ist die Hölle.

Mit ihren violetten Augen und ihrer großgewachsenen Gestalt unterscheidet Ryleigh sich schon äußerlich von ihren Brüdern und Schwestern auf Uce’ria. Sie wird aus der patriarchalischen Gemeinde, in der der Oberste Vater ein strenges Regiment führt, ausgegrenzt. Dennoch arbeitet sie mit den Schwestern und Brüdern zusammen und fügt sich ihrem Schicksal – ohne Hoffnung auf ihr persönliches Glück.

Um den Fortbestand der Gemeinschaft zu sichern, gibt der Oberste Vater den Frauen vor, mit wem sie Kinder zeugen müssen. Denn in der abgeschiedenen und technisch kaum entwickelten Gesellschaft erreichen die Kinder selten das Erwachsenenalter und sterben an einer unbekannten Krankheit.

Ryleigh ist diese Praktik zuwider. Denn mit 22 Jahren ist sie als Einzige unter den Frauen noch kinderlos. Und der Druck auf sie wächst in unerträglicher Weise.

Ihr Leben nimmt eine ungeplante Wendung, als das kleine Dorf von außerirdischen Sklavenjägern, den gefährlichen Ardarra-Kriegern, angegriffen wird.

Gefangen von den Ardarra, findet der Anführer Cad‘en Gefallen an Ryleigh und nimmt sie zu sich. Doch was sieht der starke Krieger mit den eisblauen Augen in ihr?

Hier geht es zum Roman: Kriegertochter


Leseprobe

Kriegertochter

C.J. Kincade


Prolog

Die junge Frau mit dem zerrissenen, graublauen Umhang, der ihre groß gewachsene Gestalt nur unzureichend verhüllt, sieht den Mann an ihrer Seite an.

„Culja – Geliebter! Ich kann nicht weiter!“

Sofort bleibt er stehen. Er überragt sie noch um einen Kopf und wirkt mit seinem muskulösen Körperbau, dem martialischen Schwert an seiner Hüfte und den eisblauen Augen wie der Krieger, der er ist. Es ist erstaunlich, wie sanft er mit seiner Gefährtin umgeht.

Sie hält ein kleines Bündel in den Armen. Das Mädchen von drei Jahren ist eingewickelt in eine unauffällige, graue Decke. Sie schläft in den Armen ihrer Mutter, als wären die drei nicht seit Wochen auf der Flucht. Die dunklen Haare schmiegen sich weich an die Wange ihrer Mutter. Das Mädchen ist ein wunderschönes Abbild seiner Eltern.

Die violetten Augen, die sanften Züge und die blasse Hautfarbe mit den zahlreichen Sommersprossen auf ihrer kindlichen Stupsnase, hat ihre Mutter, eine starke und majestätische Fürstentochter eines längst vergessenen Geschlechts, ihr vermacht. Sie ist die letzte ihrer Art.

Der Mann nimmt der jungen Frau ihr Kind mit einem zärtlichen Griff ab. Sofort schmiegt sich das Mädchen an seine von einem Brustpanzer verhüllte Brust. Sie atmet tief und sicher in der vertrauensvollen Umarmung. Ihre kleinen Händchen greifen um den Nacken des Mannes und beginnen im Schlaf mit dem Zopf an seinem Hinterkopf zu spielen. Er trägt sein Haar noch immer nach der Art seines Volkes. Die Seiten sind kahlgeschoren und mit auffälligen Zeichen versehen, die ihn als Anführer kennzeichnen. Er weiß, dass er seinen Feinden damit auffallen wird. Dennoch kann er sich nicht von seinem Erbe trennen. Der Krieg seines Volkes hat bereits viele Opfer gefordert.

Dass das Schicksal ihm nach langer, einsamer Zeit endlich eine Frau geschickt hat, die ihm ebenbürtig ist und ihm gleichzeitig die Stirn bieten kann, ist Hoffnung. Er hatte drei wunderschöne Jahre mit seinen Liebsten. Nun kann er nur noch für sein kleines Mädchen die Zukunft lenken und sie in Sicherheit bringen.

Auf diesem eisigen Planeten, der bereits vor einigen Jahrzehnten verlassen wurde, sammeln sich mehrmals in der Sonnendekade einige Händler und Forscher. Sie suchen in den Trümmern der alten Stadt nach Brauchbarem. Er weiß, dass in den nächsten Tagen ein Schiff der Menschen hier landen wird. Diese Information hat er zufällig in einer Bar auf Delta Lyrae aufgeschnappt.

Die Menschen werden sein Kind finden und mitnehmen. Dass er der Kleinen kein Zuhause bei seinem Volk bieten kann, ist tragisch. Wie gern hätte er sie aufwachsen sehen. Sie ist bereits jetzt eine Schönheit, ganz wie ihre Mutter. Aber er verlässt sie mit dem Wissen, dass sie bei dem einfachen Leben unter Menschen nicht auffällt und eine Zukunft besitzt.

Er greift nach der Hand seiner Frau und zieht die erschöpfte Kriegerin mit sich durch die eisigen Straßen. Ihr Atem bildet weiße Wölkchen und ihre Schritte knirschen auf dem gefrorenen Boden. Sie spüren die Kälte nicht, denn sie sind das Leben in der kalten Unwirklichkeit gewohnt.

Der Krieger sieht sich aufmerksam um. Dann findet er ein kleines Haus, unweit der Straße, das noch nicht vollständig verfallen ist. Er betritt das Foyer.

Liebevoll legt er sein Mädchen in eine geschützte Ecke und zieht die Decke fester um ihren kleinen Körper. Ihre Mutter hockt sich neben sie. Zärtlich streicht sie eine Locke aus der Stirn. Dann beugt sie sich hinab und gibt ihrem einzigen Kind einen letzten Kuss auf die warme Wange.

„Vergiss uns nicht!“, murmelt sie getroffen. Auch wenn sie dem starken Volk der Halalien entstammt, ist die Entscheidung, ihr Kind zurückzulassen, nicht leichtfertig getroffen. Stattdessen stehen schwere Tränen in ihren violetten Augen, als sie sich aufrichtet. Sie strauchelt leicht, doch er ist an ihrer Seite und stützt sie.

Seit Tagen haben sie die Nahrung, die sie finden konnten, ihrem Kind gegeben. Die Schmerzen und Verletzungen ihres Körpers, die von der letzten Gefangenschaft herrühren, sind noch immer nicht vollständig verheilt.

Der Krieger verabschiedet sich ebenfalls von seinem kleinen Mädchen. Er gibt ihr in seiner Muttersprache die Wünsche auf ein langes Leben mit auf den Weg und hofft, dass sie eines Tages den Mann finden wird, den sie ebenso liebt wie ihre Mutter ihn.

Er greift nach der Hand der jungen Frau und zieht sie, ohne einen Blick zurückzuwerfen, mit sich.

Sie hasten die Straße entlang, wollen zu ihrem schrottreifen Gleiter kommen, bevor ihre Verfolger auf ihre Spur kommen.

Sie schaffen es unbehelligt und starten den Raumgleiter, der sich mit einem lauten Rumpeln in die Luft erhebt. Doch sie kommen nicht weit.

In der Umlaufbahn von Eysvi, einem kleineren Planeten, dessen warmes Klima Händler und Kaufleute ebenso anlockt wie Käufer, werden sie gestellt.

Mit dem Fangstrahl wird der Gleiter mühelos festgehalten.

Der Krieger sieht seine Frau an. Ihre Augen sind angstgeweitet, doch sie greift nach seiner Hand und nickt ohne zu Zögern. Jetzt, wo die Zukunft ihrer Tochter nicht mehr in ihren Händen liegt, werden Entscheidungen einfacher getroffen.

„Ich liebe dich, Culja!“, sagt sie lächelnd und schmiegt sich an ihn.

„Und ich liebe dich, Mahim-mien!“, erwidert er. Voller tiefgreifender Verbundenheit schenkt er ihr einen letzten Kuss. Diese Frau hat trotz der Umstände, unter denen sie sich kennengelernt haben, zu ihm gehalten, ihn geliebt und ihm eine wunderschöne Tochter geschenkt. Er hat alles getan, um sie zu schützen. Doch der Krieg seines Volkes hat sie erreicht. Die verfeindeten Stämme der Ardarra machen Jagd auf seine Familie, um ihn zur Rückkehr zu zwingen. Sie haben seine Frau gefoltert und missbraucht, bis ihr Körper beinahe aufgegeben hatte. Seine kleine Tochter soll dieses Schicksal nicht ereilen.

Er lässt sich ein letztes Mal von dem violetten Blick einfangen. Er kennt die Farbe ihrer Augen in jeder Lebenslage, voller Ehrfurcht, Zuversicht und Liebe. Er kennt sie in Angst, Panik und entschlossener Kraft. Aber am liebsten war ihm ihr Blick immer, wenn sie ihre kleine Tochter ansah. Dann spürte er die Verbindung zu seinen Liebsten. Gemeinsam hatten sie etwas Wunderschönes geschaffen.

Fest zieht er ihren gebrochenen Körper an sich. Im Zeitpunkt ihres Todes sind sie zusammen. Mehr hat er sich nie erhofft.

Er drückt den Knopf auf der Anzeige des Gleiters. Mit einem lautlosen Knall explodiert das kleine Gefährt genau in dem Moment, in dem es in das große Raumschiff gezogen wird. Die Explosion weitet sich aus, greift auf das andere Schiff über und verschlingt es in einem rotglühenden Ball der Vernichtung.

Sein letzter Gedanke gilt seiner Tochter: Ryleigh.


1

19 Jahre später

Die Strahlen der gleißenden Sonnen kitzeln Ryleigh auf der Nase. Das Licht ist unerträglich. Die beiden Sonnen, riesige Bälle am Himmel, werden bald untergehen.

Die junge Frau richtet sich auf und streckt ihren Rücken. Der leichte Schal, der ihre Haare bedeckt, rutscht ihr vom Kopf. Dunkle, kurze Locken kommen darunter zum Vorschein. Sie stöhnt unterdrückt, denn die Arbeit auf dem Feld fällt ihr heute mehr als schwer. Ein eisiger Wind weht über das trockene Land. Seit einiger Zeit bleibt der Regen aus und trotz der beiden Sonnen, die das Land austrocknen, wird es kaum wärmer.

Ryleigh genießt die Kälte, die sich beißend auf ihre Wangen legt. Sie mag das Gefühl, wenn ihre Haut von den spitzen Nadelstichen des Frosts geküsst wird.

Bei diesem wunderschönen Wetter würde sie lieber zu ihrem Lieblingsplatz am Rand des Waldes spazieren und sich in das trockene, abgestorbene Gras fallen lassen. Sie sehnt sich danach, über ihre Zeit selbst bestimmen zu können. Allein sein. Das wäre schön.

Die anderen Frauen um sie herum tragen große Strohhüte, um ihre Haut gegen die Sonneneinstrahlung zu schützen. Lange Schals bedecken ihre Münder. Nur die weißen Wolken ihres ausgestoßenen Atems zeugen von ihrer Anstrengung. Ihre Leiber sind in dicke Mäntel gehüllt. Sie tragen unter ihren Kleidern mehrere Schichten an Socken, Unterwäsche und Hemdchen. Dennoch fluchen sie lautlos über die Kälte. Es würde ihnen im Traum nicht einfallen, ein schlechtes Wort zu verlieren.

Ryleigh hingegen liebt das Gefühl des Eises auf ihrer blassen Haut. Niemals würde sie sich aus modischen Gründen dieser sanften und doch hartnäckigen Berührung entziehen. Zahlreiche Sommersprossen bedecken ihren schmalen Nasenrücken. Ihre Wangen sind von dem Licht der Sonnen geküsst und leuchten rosig. Sie trägt nur das einfache Kleid aus dunkelbraunem Stoff, darüber ein Schultertuch. Und doch friert sie nicht wie die anderen Frauen.

Sie war schon immer anders als ihre Schwestern aus ihrer Gemeinde. In vielerlei Hinsicht.

Die dunkelbraunen Strähnen ihrer kurzen Haare fallen ihr immer wieder ins Gesicht. Sie reichen ihr nach dem letzten Haareschneiden kaum bis zum Kinn. Es ist eine Diskriminierung und öffentliche Zurschaustellung durch die Ältesten.

Ryleigh wird sich mit dieser Demütigung ihres Platzes in der Gesellschaft bewusst. Die anderen Frauen schauen auf sie hinab – sie verachten sie regelrecht.

In diesem Moment hat sie keine Zeit, sich den trüben Gedanken hinzugeben.

„Schwester Ryleigh! Das Unkraut hackt sich nicht von allein!“, fährt eine der älteren Frauen sie an. Der Tadel kommt harsch und verachtend. Getroffen senkt Ryleigh den Blick. Sie nickt schweigend und widmet sich erneut ihrer Arbeit. Der Boden ist trocken und gefroren. Es staubt, als sie die Hacke in den harten Untergrund schlägt. Hier wächst nur das Unkraut gut.

Die wachsamen und strengen Augen von Schwester Katelen ruhen schwer auf ihr. Obwohl die ältere Frau mit den grauen Haaren, die in einem Dutt gebändigt sind, diesen mürrischen Zug um den Mund trägt, ist sie ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft. Einer Gesellschaft, zu der Ryleigh noch immer keinen wirklichen Zugang gefunden hat.

Ryleigh hält nicht viel von Schwester Katelen. Die ältere Frau ist loyal gegenüber den Ältesten eingestellt und verpetzt jeden, der ihrer Meinung nach Unrecht begangen hat. Dass ihr Augenmerk häufig auf Ryleigh liegt, macht das Leben der jungen Frau unter den Brüdern und Schwestern ihrer Gemeinde zu einem ständigen Spießrutenlauf.

Während Ryleighs Hände automatisch nach den unerwünschten Pflanzen greifen und diese mit der Hacke schwerfällig lockern, um sie aus dem trockenen Boden zu ziehen, fliegen ihre Gedanken fort.

Dabei hat sie Uce’ria, den Planeten, auf dem sie seit 19 Sommern lebt, noch nie verlassen. Sie kann sich nicht mehr daran erinnern, wie sie hergekommen ist. Man hat ihr nicht viel zu ihrer Herkunft erzählt. Und niemand sonst interessiert sich für ihre Vergangenheit. Sie ist nichts Besonderes – das wird ihr jeden Tag deutlich klargemacht.

Ryleigh weiß nur das wenige, das die Ältesten ihr mitgeteilt haben.

Sie war drei Sommer alt, als sie von einer kleinen Gruppe der Ältesten in einem verlassenen, heruntergekommenen Haus auf einem anderen Planeten gefunden wurde. Damals unternahmen die Menschen ihrer Gemeinschaft noch Erkundungsflüge.

Der Name ihres Heimatplaneten ist ihr unbekannt. Warum sie allein war, wird immer ungeklärt bleiben.

Ryleigh wurde nach Uce’ria gebracht. Ende der Geschichte.

Als Ryleigh jünger gewesen ist, hat sie die Ältesten nach ihrer Herkunft gefragt, ja beinahe gelöchert. Irgendwann ist dem Obersten Vater der Kragen geplatzt. Seine laute, durchdringende Stimme, die sie voller Wut angeschrien hat, klingt ihr noch immer in den Ohren. Sein Zorn hat sie erschreckt, so dass sie nie wieder ein Wort über ihre Familie verloren hat.

Nur ihr Name ist ein Geschenk ihrer Eltern. Er stand auf einem kleinen Armband, das sie um das kindliche Handgelenk trug.

Noch heute hält sie das einzige Andenken an ihre Eltern in Ehren. Das schmale Metallstück einer fremden Kultur hängt an einer einfachen Kette um ihren Hals. Sie legt es niemals ab.

Sie hat ihren Eltern niemals Vorwürfe gemacht. Diese fremden Personen haben sie nicht grundlos auf dem eisigen Planeten zurückgelassen, so wie ihr die Ältesten es weismachen wollten.

Es muss eine schwere Entscheidung gewesen sein. Das jedenfalls redet Ryleigh sich ein, damit ihr das Leben in ihrer Gemeinde erträglicher ist.

Ryleigh spürt den kalten Wind auf ihrem gebeugten Rücken. Es scheint ihr, als würde die Kälte ihren Körper wärmen, als würde sie sie sanft streicheln. Die anderen Frauen keuchen unter der Kälte. Ihre Gesichter sind, trotz der Strohhüte, rot vor Anstrengung. Kleine Schweißtropfen rinnen über ihre Wangen, um in der kalten Luft zu Kristallen zu erstarren.

Ryleigh scheint die Eiseskälte nichts auszumachen. Vielleicht liegt es an ihrer Herkunft – sie weiß nur, dass sie in völliger Kälte, bei Eis und Schnee gefunden wurde. Es gab weder Öfen, noch Feuerstellen, um sich zu wärmen. Der Planet war verlassen.

Die Ältesten haben es dem Götterpaar zugeschrieben, dass sie überlebt hat.

Sie selbst ist trotz der Indoktrinierung ihrer Gemeinschaft nie ein besonders religiöser Mensch gewesen und hat ihre Überlebenskraft nicht einer höheren, unbekannten Macht zugesprochen. Stattdessen vermutet sie, dass ihre Vorfahren von Planeten stammen, die ebenfalls ein unwirkliches Klima besaßen.

Sie hat sich damit abgefunden, nie herauszufinden, woher sie kommt. Jetzt ist sie Ryleigh, ein Mensch, der auf Uce’ria lebt – wie ihre Schwestern und Brüder. Doch obwohl ihr immer wieder eingetrichtert wird, dass sie nicht anders ist, weiß jeder, dass sie außerirdisches Blut in sich trägt.

In der Ferne ertönt eine blechern klingende Glocke. Die Frauen richten sich erschöpft, aber glücklich auf. Sie greifen nach ihren Arbeitsgeräten und machen sich auf den Heimweg.

Ryleigh wartet bis Valeria, ein Mädchen nur wenig jünger als sie selbst, zu ihr aufschließt. Sie würde die andere nicht als ihre Freundin bezeichnen. Dafür verbringen sie zu wenig Zeit miteinander. Die harte Feldarbeit und der strikte Tagesablauf lassen ihnen kaum Möglichkeiten, enge Bindungen aufzubauen.

Doch Valeria, mit ihren strohblonden Haaren, den blauen Augen und dem immer lächelnden Gesicht, mag Ryleigh. Sie ist ihr als eine der wenigen freundlich gegenüber eingestellt.

Auch wenn Valeria ein einfaches Gemüt hat, genießt Ryleigh die kurzen Gespräche mit ihr. Das andere Mädchen sieht nur das Gute in anderen Menschen. Sie kommt nicht auf den Gedanken, dass ihr jemand etwas Böses tun möchte. Sie ist zuvorkommend und lieb. Niemals kommt ein scharfes, boshaftes Wort über ihre sanft geschwungenen Lippen. Mit ihrem liebreizenden Aussehen, dem immer ergebenen Lächeln auf den rosigen Wangen und dem sanften Wesen wird sie von allen Mitgliedern ihres Ordens geschätzt.

„Schwester Ryleigh! Wie schön, dass du auf mich wartest!“ Valeria lächelt die junge Frau ruhig an.

Gemeinsam machen sie sich auf den Weg zu den Unterkünften der Frauen. Ihre Röcke rascheln bei jedem Schritt um ihre Knöchel. Der staubige Untergrund zeugt von der langen Trockenheit. Jeder in der Gemeinde hofft auf Regen. Seit Wochen wird bei den Sitzungen der Ältesten über nichts anderes gesprochen.

Ryleigh seufzt leise und lässt ihren Blick wandern. Die Felder liegen außerhalb des Dorfes. Die Ebene ist weit einzusehen. Nur wenige Bäume wachsen in diesem Gebiet und einzig die groben Steine entzerren das Bild.

Die Kilflin-Wälder liegen in der Ferne zu ihrer rechten Hand. Das bewaldete Gebiet, dessen Bäume sich schwer gegen den eisigen Wind stemmen, liegt unter einem ständigen dichten, weißen Nebel. Zu ihrer linken erstreckt sich die Sabrbel, die Steinwüste, trocken, trostlos und unmenschlich.

Uce’ria ist ein unwirklicher Ort mit wenig Bodenschätzen, unfruchtbaren Böden, knorrigem Baumbewuchs, die sich dem rauen Klima angepasst haben, und einer Geröllwüste so weit das Auge reicht.

Zwischen den typisch rötlichen Felsen hebt sich das kleine Dorf ihrer Gemeinschaft hervor. Die Häuser stehen dicht beieinander, als würden sie sich gegen die Kälte und den Sturm zusammenschmiegen. Nur das Kinderhaus, bunt geschmückt und bemalt, befindet sich etwas abseits. Es ist den Gemeindemitgliedern nur selten gestattet, die Kinder zu besuchen. Sie sind ihr ganzer Stolz und müssen gegen jedes Übel geschützt werden.

Zwei Kinderfrauen kümmern sich um die Kleinsten. Wenn sie zehn Sommer alt werden, werden die Kinder in die Gemeinschaft aufgenommen und müssen das Kinderhaus verlassen.

Ryleigh kann sich kaum erinnern, wann sie das letzte Mal die wenigen Kinder gesehen hat. Nicht viele überleben das Kindesalter. Sie sterben unter ungeklärten Umständen. Die Krankheit soll eine göttliche Strafe sein – das sagen jedenfalls die Ältesten.

Ryleigh sieht das Kinderhaus aufmerksam an. Ihr ist noch nie bewusst aufgefallen, wie einsam und verlassen das Gebäude aussieht. Nirgends sieht man die Kinder. Es wirkt gespenstisch. War es bereits damals so, als sie dort gewohnt hat? Sie kann sich nicht daran erinnern.

Die Kinder, das Erbe der Gemeinde, werden gut beschützt und behütet. Solange niemand weiß, woher die Krankheit kommt, sind die Ältesten vorsichtig. Dennoch kann sich Ryleigh nicht gegen den Schauer wehren, der über ihren Rücken rinnt, wenn sie das Haus zwischen den Felsen und knorrigen Bäumen erblickt.

Dabei hat sie andere Sorgen. Ihre trübe Stimmung lässt sich kaum noch vertreiben. Seit sie denken kann, lebt sie in der Gemeinschaft, ihrem Orden.

Es ist ein Leben. Ein gutes? Eher nicht. Aber sie kennt nichts anderes.

Seit langem schon spürt sie eine innere Unruhe. Sie kann das eisig-trockene Wetter, das Uce’ria beherrscht, nicht mehr ertragen. Der ständig strahlend blaue Himmel, die hellen, gleißen, aber kalten Sonnen, der eisige Wind – sie will Abwechslung.

Nicht nur im Wetter. Ihr Leben ist ein vorbestimmter Weg, den sie nicht gehen will. Nicht mehr gehen kann!

Sie sehnt sich nach etwas anderem und sie weiß, dass es das noch nicht gewesen sein kann. Etwas muss geschehen. Aber was?

Sie seufzt schwer. Sie ist kein Mensch, der sich gern verändert. Das harte Leben in der Gemeinde hat ihr gezeigt, dass Anpassung und Akzeptanz eine Möglichkeit sind.

Sie ist traurig. Aber vielleicht liegt ihr heute auch der Gedanke an den Abend im Magen.

„Du siehst erschöpft aus!“, sagt Valeria mit einem vorsichtigen Seitenblick auf Ryleigh. Sie muss zu der großgewachsenen Frau aufsehen, auch wenn Ryleigh den Kopf gesenkt hält und ihre Schultern trostlos herunterhängen.

Die junge Frau mit den kurzen braunen Haaren nickt. Sie öffnet den Mund, will Valeria von ihrer Angst vor der Nacht berichten. Dabei ist es nichts Neues, nichts Ungewohntes. Aber wenn sie daran denkt, verhärtet sich ihr Herz und sie kann vor unterdrücktem Zittern kaum atmen.

Trotzdem schließt sie wortlos die Lippen. Valeria würde es nicht verstehen. Seit zwei Monaten wachsen die strohblonden Haare der anderen jungen Frau bereits. Sie hat ihren Soll erfüllt und zum Fortbestand der Gemeinschaft beigetragen. Bald wird man sehen, dass sie schwanger ist. Ihr Bauch wird sich unter dem weiten Kleid wölben und sie wird für die einfachere Arbeit im Haus eingeteilt werden.

Dann wird Ryleigh alleine mit den anderen Frauen, die schwere körperliche Arbeit auf dem Feld erledigen und ihren gehässigen Bemerkungen schutzlos ausgeliefert sein.

„Oder denkst du an den heutigen Abend?“, fragt die kleine Frau schließlich. Sie blickt Ryleigh aufmerksam an. Die beiden werden unmerklich langsamer, lassen die anderen Schwestern vorbei und fallen zurück.

Der missmutige Blick, den ihr eine der älteren Frauen zuwirft, prallt unbemerkt an Ryleigh ab.

Sie beißt sich unsicher auf die Unterlippe und schluckt schwer. Ihre Gedanken hat sie noch niemandem mitgeteilt. Sie weiß nicht, ob sie der liebevollen, sanftmütigen Valeria trauen kann. Was würde geschehen, wenn die Ältesten erfahren, was Ryleigh beschäftigt? Und welche Ideen in ihrem Kopf herumspuken?

Könnte ihr Leben noch unerträglicher werden?

„Du musst dir keine Sorgen machen!“ Valeria bleibt schließlich ganz stehen und legt der anderen Frau verständnisvoll die Hand auf den Unterarm. Mit ihren karamellbraunen Augen sieht sie sanft zu ihr auf.

Ryleigh ist anders, als die niedliche Valeria. Die kleine Blonde erweckt bei allen Männern den Beschützerinstinkt. Vielleicht hat sie es deshalb auch immer etwas leichter?

Ryleigh schüttelt den Kopf. Sie will sich ihren mürrischen Gedanken nicht hingeben. Aber es ist eindeutig, dass Valerias Partner von den Ältesten genau ausgesucht wurde. Sie durfte mit Andres, einem jungen Mann mit tiefschwarzen Haaren und dem Körperbau eines Gottes, die Nächte verbringen. Er hat immer ein Lächeln auf den Lippen und seine Hände wirken sanft und liebevoll.

Und wie könnte es anders sein – bei der nächsten Überprüfung war Valeria bereits in anderen Umständen. Ihr bleibt die unschöne Vereinigung mit einem Mann nun erspart.

Und Ryleigh?

Zunächst wurde ihr Gage zugewiesen. Er war deutlich älter als sie und seine wortkarge Art hatte sie nicht gerade sicherer werden lassen.

Sie mag gar nicht mehr an dieses erste Mal zurückdenken. Noch immer verengt sich bei den Erinnerungen ihre Kehle und ihr bricht der Angstschweiß aus. Sie war damals gerade 16 Sommer alt und ging vollkommen unerfahren zu dieser demütigenden Aufgabe.

Es war schmerzhaft und ziemlich erniedrigend, als der starke und muskulöse Mann sie positioniert und genommen hat. Damals hat sie aus tiefstem Herzen gehofft, schwanger zu sein. Einzig nur, damit sie eine solche Vereinigung – wenigstens für einige Zeit – nicht mehr ertragen müsste.

Leider ist der Test negativ ausgefallen. In einem solchen Fall muss sich die Schwester Monat für Monat dem erniedrigenden Ritual unterziehen. Bis sie endlich in anderen Umständen ist und den Fortbestand der Gemeinde gesichert hat.

Ryleigh hatte kein Glück. Gage wurde ihr anschließend noch fünf weitere Male zugeordnet.

Jedes einzelne Mal war eine Tortur, wenn der kräftige Mann in sie eindrang und sich das nahm, was ihm scheinbar zustand. Sie hielt still und ließ die Prozedur über sich ergehen. Sie krallte ihre Finger in das Laken, während er hinter ihr kniete, ihren Körper benutzte und wie ein brunftiger Beguru stöhnte, bevor er seinen widerlichen Samen in sie presste.

Sie hat sich wahrhaftig kein Kind von Gage gewünscht. Der Mann mit dem finsteren Blick und den riesigen Pranken, die er Hände nennt, ist zu keinem freundlichen Wort, keiner sanften Geste fähig.

Dennoch wäre es eine Erlösung gewesen.

Es hat niemals geklappt.

Anstatt aufatmen zu können, waren ihr in den letzten sechs Sommerwechseln Brock, Melvin und schließlich Aldo zugewiesen worden. Mit letztgenanntem muss sie den heutigen Abend verbringen.

Er ist nicht unbedingt so abstoßend wie die anderen Männer. Sein schlaksiger Körper ist von der Arbeit in der Schmiede gestählt, doch in ihrer Nähe ist er verschüchtert und unsicher.

Ryleigh, die selbst unter der Situation zu leiden hat, hat bei ihrer ersten Begegnung unter vier Augen versucht, ein Gespräch zu beginnen. Doch Aldo hatte nur ihren Körper angestarrt und keinen Ton herausgebracht.

Sie hat sich schließlich hingesetzt. Ihr Körper war von einem weiten Kleid bedeckt. Ihre Blöße zeigte sie nicht. Im Schutz der Dunkelheit, die nur von den goldenen und rötlichen Strahlen der beiden Monde von Uce’ria erhellt wurde, hat sie sich auf das Bett gelegt und auf ihn gewartet. Sein angestrengtes Keuchen zeigte ihr, wie ihr bedeckter Körper ihn bereits erregte.

Sie wusste, was von ihr erwartet wird. Sie musste für die Nachkommen ihres kleinen Ordens sorgen.

Aldo trug bereits sein Nachtgewand, ein langes Kleidungsstück, das seinen Körper bis zu den Waden bedeckte. Sie hat ihn und keinen der anderen Männer jemals unbedeckt gesehen.

„Umdrehen und hinknien!“, hat der Mann sie mit tonloser Stimme angewiesen.

Sie kannte die Prozedur. Dennoch hatte sie sich unsicher auf ihre Knie erhoben. Scheinbar war sie ihm nicht schnell genug, denn er hatte sie an der Schulter gepackt und herumgedreht, bis sie in der von ihm gewünschten Position vor ihm auf dem schmalen Bett kniete.

Er presste ihren Oberkörper auf die Matratze und trat dicht hinter sie. Ryleigh hatte ihn in ihrem Rücken spüren können, während das keuchende Stöhnen der Nachbarräume in ihren Ohren hallte.

Sie hat geglaubt, Aldo wäre unsicher, ungeschickt und würde sich linkisch anstellen, doch bevor sie sich auf die Intimität vorbereiten konnte, hatte er den Stoff hochgeschoben. Seine gemurmelten Worte hängen ihr noch immer in den Ohren.

Wie sehr wünsche ich mir meinen kleinen, süßen, blonden Jungen! Sein wunderschöner, enger Arsch wäre mir sehr viel lieber, als diese ekelhafte Frau.

Dann hatte er so fest in sie gestoßen, dass ihr Körper über das Laken rutschte und sie die Zähne vor unterdrückter Qual fest zusammenbiss. Tränen traten ihr in die Augen, doch sie zwang sich, nicht zu weinen, nichts zu fühlen.

Dabei hat sie noch Tage später Schmerzen gehabt.

Wenn sie daran denkt, dass sie erneut das Bett mit ihm teilen soll, wird ihr übel. Sie weiß nicht, wie lange sie dieses Leben noch erträgt.

☐☐

Der Anführer der Ardarra steht mit unbewegter Miene auf der Brücke seines Schiffes. Das schwarzschimmernde Raumschiff setzt zum Landeanflug auf den wüstenartigen Planeten an. Es ist einer der kleineren Planeten, besiedelt von einer Gruppe eigenständig lebender Menschen. Seine Krieger werden auf keine Probleme stoßen. Die Menschen leben nur in kleinen Gruppen zusammen; religiöse Fanatiker, die weder Waffen noch andere moderne Gebrauchsgegenstände zu ihrer Verteidigung nutzen.

Ihr Pech, unser Glück, denkt Cad’en, als das Schiff leicht auf dem staubigen Untergrund aufsetzt. Das Raumschiff mit seiner Tarnfunktion ist von den primitiven Bewohnern des Planeten noch nicht entdeckt worden.

Cad’en erwartet keine Schwierigkeiten. Sie werden ihre Arbeit schnell und ohne Verluste erledigen können.

Der Bedarf an fruchtbaren Frauen ist im Universum immer enorm. Menschengene haben den Vorteil, sich mit anderen Spezies perfekt zu ergänzen. Es wird viele Frauen auf diesem Planeten geben. Cad’en kennt derartige Außenposten der Gesellschaft. Hier haben sich einige Männer zurückgezogen, um sich als Herrscher über ihre Frauen und Sklavinnen aufzuführen. Sie begründen ihren Anspruch mit dem Fortbestand der Rasse oder anderen kranken Ideen, nur um die Frauen gefügig zu halten.

Erbärmlich, wenn Cad’en gefragt wird. Die Männer unterdrücken die Frauen, nur damit sie selbst größer erscheinen.

Der Anführer der Ardarra kennt diese Väter, Gelehrte, Weise oder Älteste – wie sie sich auch immer nennen. Beim ersten Anzeichen eines Kampfes fliehen die meisten und lassen ihre Schutzbefohlenen zurück. Das macht die Arbeit der Ardarra einfach, auch wenn seine Männer – und er – einen echten Kampf der freiwilligen Kapitulation immer vorziehen.

Seine Gedanken schweifen zu den hübschen, jungen Frauen, die auf diesem Planeten leben. Er hat nur ungenaue Vorstellungen davon wie sie aussehen. Da die Bewohner des Planeten keine eigenen Raumschiffe besitzen, kommen nur in Ausnahmefällen Handelsreisende vorbei. Sie haben nicht direkt von Schönheiten gesprochen. Die Hitze der zwei Sonnen, die diesen Planeten ausdörren, schadet scheinbar der Schönheit. Und die Kälte, die auch die zwei Sonnen nicht vertreiben können, tut ihr Übriges.

Doch Cad‘en weiß, dass sich auch die hässlichsten Frauen gut verkaufen lassen, solange sie gesund und fruchtbar sind. Und wer weiß, vielleicht findet er eine, zwei Blüten in dieser trostlosen Wüste. Er wird sie zunächst in sein Lager nehmen, bevor er sie verkauft. Damit kann er die Sehnsüchte, die ihn die kleine Norn vor einigen Jahren so eindringlich vor Augen geführt hat, wenigstens für eine kurze Zeit befriedigen.

Seit Jahren wartet er darauf, dass eintritt, was die rothaarige Frau aus AnatPort ihm geweissagt hat.

Bevor Cad‘en den Befehl zum Angriff gibt, bleibt er kurze Zeit ruhig stehen. Seine Männer wissen, was sie zu tun haben. In den letzten Jahren haben sie viele Planeten besucht. Auf einigen haben sie gute Beute gemacht. Auf anderen hatten sie mit Gegenwehr zu kämpfen. Ihre Raubzüge waren jedoch immer zufriedenstellend und einträglich.

Doch alles in allem merkt Cad’en, dass er die Hoffnungen, die er damals von der kleinen Norn erhalten hat, aufgeben muss. Er wurde dazu geboren, um ein Sklavenhändler zu sein. Das ist seine Berufung, darin ist er gut.

Dass er damals die Menschen aus AnatPort, die freiwillig an Bord gekommen sind, nicht verkauft hat, versteht er bis heute nicht. Er war verwirrt von der Hoffnung, die die kleine Rothaarige, Skyler, in ihm gesät hat.

Nun gut – auf der Reise zum Delta Lyrae Quadranten hatte er nette Gesellschaft und konnte sich die Zeit mit einer hübschen Blondine vertreiben. Sie fand auf Delta Lyrae, dem Hauptplaneten des Quadranten, einen anderen, weitaus besser betuchten Liebhaber.

Cad’en kann es ihr nicht verübeln. Sie ging ihren Weg – er ging seinen.

Damals hat er nur die Verbrecher aus AnatPort auf dem Sklavenmarkt als Arbeitssklaven verkauft. Die anderen Menschen hat er freigelassen. Was aus ihnen geworden ist, weiß er nicht. Vielleicht haben sie das Leben gefunden, nach dem sie sich gesehnt haben. Vielleicht auch nicht. Er hat sich darüber niemals Gedanken gemacht. Er ist kein Wohltäter und war nicht für sie verantwortlich.

Doch irgendetwas hat ihn heute an die kleine Norn, die rothaarige Geliebte des mächtigen Ecerio Alpha, vom Stamm der Najkuta, denken lassen. Ob sie wohl noch immer von dem Krieger beschützt wird? Cad’en hat erkannt, dass der Najkuta sie nicht mehr gehen lassen würde. Die Najkuta sind besitzergreifend und suchen sich eine Frau, mit der sie ihr Leben bis ans Ende gemeinsam führen.

Sie sind so anders als die Ardarra.

Obwohl es gegen seine Natur ist, wünscht Cad‘en den beiden ein beschauliches Leben in AnatPort.

Mehrmals war sein Schiff in den letzten Jahren in der Nähe AnatPorts gewesen. Es wäre nur ein kurzer Abstecher, um die beiden zu sehen.

Ob der Najkuta ihr bereits einige Babys verpasst hat? Cad’en lacht trocken. Sicher, die beiden konnten die Finger nicht voneinander lassen.

Ihm persönlich gefällt der Gedanke an Nachkommen nicht. Er ist nicht der häusliche Typ. Seine Befriedigung holt er sich bei willigen Gespielinnen, die wissen, was von ihnen erwartet wird. Mit ihnen hat er eine gute Zeit, bevor er sie auf dem Lager zurücklässt.

Sein Lebensziel besteht im Kampf. Darin ist er gut. Im Krieg wird er irgendwann mit seinem Hoar in der Hand und dem Kulza um die Hüfte sterben. So ist es ihm vorbestimmt.

Er dreht sich zu seinen Männern um. Mit ihnen hat er Schlachten geschlagen und ist durch das Feuer gegangen. Sie sind seine Familie. Auf sie kann er sich verlassen.

Sein Blick wandert zu Virtanen und Raklin. Seit Jahrzehnten kennt er seine Waffenbrüder. Sie standen sich in allen Schlachten bei und würden ihrem Anführer in den Tod folgen.

Während Raklin mit seinem dunklem Haar, das in der Art seines Volkes zu einem Zopf gebunden ist, ein Meister mit seinem Breitschwert, dem Hoar, ist, bevorzugt Virtanen, der mit seiner selbst für die Ardarra außergewöhnlichen Körpergröße hervorsticht, die Kulza, die Kurzschwerter. Doch jeder seiner Männer ist ein außergewöhnlicher und unbarmherziger Kämpfer.

Virtanen hat sich in zahlreichen Gelegenheiten hervorgetan und ist Cad’ens Stellvertreter, sein Akvaroa-Kaigun. Er ist, trotz seines bedrohlichen Äußeren, ein Ardarra, der zunächst nachdenkt, bevor er handelt. Seine ruhige und in sich gekehrte Art, lässt ihn unnahbar wirken. Doch gleichzeitig macht sie ihn für seine Gegner unberechenbar.

Cad’en zieht einen Mundwinkel nach oben und lächelt spöttisch. Die Menschen werden in dieser Nacht vor einem Albtraum überrascht werden.

„Lasst uns Menschen jagen!“, flüstert er düster und tritt in dem allgemeinen Gebrüll durch die Menge seiner Krieger, um als Erster das Schiff zu verlassen.

☐☐

Ryleigh schwankt unter der Last der vielen Teller, die sie in die Gemeinschaftsküche bringt. An diesem Abend ist sie mit vier anderen Schwestern zum Küchendienst eingeteilt. In ihrem Orden gibt es keinen Müßiggang. Jeder hat immer und überall für die Gemeinschaft zu arbeiten.

Mit dem Rücken voran schiebt sie die Schwingtür auf und betritt die Küche. Feuchte Hitze schlägt ihr entgegen. Im Gegensatz zum Saal, in dem die Mahlzeiten der fast 40 Ordensmitglieder serviert werden, herrscht hier hektische Betriebsamkeit.

Im Orden herrscht striktes Sprechverbot. Schwestern und Brüder nehmen die Mahlzeiten an zwei langen Holztischen, getrennt voneinander ein. Nur das Schaben des Bestecks auf den Tellern ist während des Essens zu hören.

Eigentlich soll auch während des Aufräumens geschwiegen werden. Selbst die Gemeinschaftsküche soll der Besinnung und Ruhe dienen. Doch an diesem Abend hat Schwester Layla die Aufsicht.

Sie ist eine der wenigen, die gerne und viel lacht. Als eine der älteren Frauen im Orden ist sie angesehen und steckt ihre Schwestern, die die Teller, Schüsseln, Töpfe und Pfannen abwaschen, mit ihrem fröhlichen Gemüt an. Sie behandelt Ryleigh mit herablassendem Gleichmut. Im Gegensatz zu den anderen Schwestern stichelt sie nicht gegen Ryleigh, doch wenn die anderen die junge Frau drangsalieren, tritt sie auch nicht für sie ein. So weit geht ihre Empathie nicht.

„Komm her, Schwester Ryleigh!“, zischt eine blonde Frau, Schwester Keera, und nimmt Ryleigh das Geschirr ab.

Sie stellt es auf den Holztisch neben dem großen Waschzuber, in dem Schwester Nyla, mit ihren Armen im Schaum nach Gabeln, Messern und Löffeln sucht, und widmet sich einer fröhlichen Unterhaltung mit den beiden anderen Frauen.

Ryleigh steht wie eine unwichtige Nebensächlichkeit, wie abgestellt an der Seite.

„Wenn es schon nicht regnet, sollten wir selbst etwas unternehmen!“, lacht Schwester Layla. Die ältere Frau sieht die beiden jüngeren Schwestern grinsend an. Als ihr Blick über Ryleighs Gestalt schweift, wirkt es, als würde sie direkt durch sie hindurchsehen. Dann beginnen ihre Augen herausfordernd zu funkeln. „Seid ihr dabei, wenn wir einen Regentanz aufführen?“

Die anderen beiden kichern leise hinter vorgehaltener Hand.

Ryleigh hebt erstaunt eine Augenbraue. Die Unterhaltung verwirrt sie. Als jemand, der von der Gemeinde nicht als vollwertiges Mitglied wahrgenommen wird, bekommt sie manchmal Dinge mit, die sie nicht hören sollte.

Schwester Nyla sieht die ältere Frau fragend an. „Einen Regentanz?“, flüstert sie.

„Genau!“ Schwester Layla nickt heftig. „Wir müssen den großen Regengott doch irgendwie dazu ermuntern, es endlich regnen zu lassen. Ich ertrage die Dürre nicht mehr. Aber dazu suchen wir uns einen geschützten Ort, ziehen unsere Kleider aus und tanzen, bis es regnet!“

Ryleigh glaubt ihren Ohren nicht zu trauen. Sie wollen wirklich einen Regentanz aufführen? Nackt?

Sie schüttelt innerlich den Kopf. Wer hätte gedacht, dass die Frauen ihres Ordens so unzüchtige Gedanken haben. Sie wurde in den Glauben erzogen, dass es nur zwei Gottheiten gibt: Walkutor, der Schöpfer und Gott des Lebens, und seine Frau Balani.

Einen Regengott – so etwas hat sie noch nicht gehört. Es ist regelrechte Blasphemie, von einem weiteren Gott zu sprechen und würde von den Ältesten streng bestraft werden.

Ob die Frauen das wirklich durchziehen? Sie kann nicht glauben, was Schwester Layla vorschlägt.

Sie selbst wäre niemals auf die Idee gekommen, sich ihren Brüdern und Schwestern gegenüber unbedeckt zu zeigen. Selbst im Waschhaus, wenn die Frauen unter sich sind, tragen sie zum Schutz ihrer Blöße, lange, weite Gewänder. Kein Mann mit dem sie das Lager teilen musste, hat sie ohne ihre Kleidung gesehen.

Schwester Nyla schüttelt lachend den Kopf, als es energisch an der Tür klopft.

Ryleigh öffnet die Schwingtür und ist erstaunt als sie Malik Almeida, den Obersten Vater ihrer Gemeinschaft, erblickt. Da Männern der Zutritt zur Gemeinschaftsküche untersagt ist, bleibt er respektvoll vor der Tür stehen.

„Mein Kind!“, begrüßt er sie höflich, aber mit einem Blick, der eisiger ist, als der Wind auf Uce’ria. Er sieht aus, als hätte er etwas Schlechtes gegessen. Dann sieht er die anderen Schwestern in der Küche und nickt ihnen freundlich zu. „Ich würde dich gerne sprechen, bevor der Gottesdienst beginnt!“

Ryleigh sieht über ihre Schulter, doch Schwester Layla winkt missmutig ab.

„Geh, Schwester Ryleigh! Den Obersten Vater lässt man nicht warten!“

Ryleigh nimmt die Schürze ab, die ihr Kleid während der Arbeit geschützt hat, und hängt sie an den vorgesehenen Haken. Dann streicht sie sich über ihr kurzes Haar und folgt dem Obersten Vater in die große Halle. Die Stühle sind bereits auf die Tische gestellt. Zwei ihrer Schwestern fegen den Raum aus.

„Nun, mein Kind!“, beginnt der ältere Mann langsam. Er lässt seinen Blick herablassend über ihre Gestalt gleiten und erzeugt das dringende Bedürfnis in Ryleigh, ihre Arme vor der Brust zu verschränken und sich vor ihm zu schützen. „Dir wurde für die heutige Nacht Core als Partner zugeteilt!“

Ryleigh sieht den alten Mann erstaunt an. Sie muss sich verhört haben. Die Partnerschaften werden niemals so kurz vor der gemeinsamen Nacht geändert. Was hat den Obersten Vater dazu bewogen, diese Entscheidung zu treffen?

„Vater?“, spricht sie den alten Mann respektvoll an, hält den Blick jedoch zu Boden gerichtet. Sie hat die Stimme gesenkt, um die anderen Schwestern, die aufräumen, nicht an ihrem Gespräch teilhaben zu lassen. „Warum habt Ihr mir einen anderen Partner zugeteilt?“

Sie sehnt sich nicht nach dem schmächtigen, unnahbaren und hartherzigen Aldo. Doch sie erträgt den Gedanken an einen weiteren Mann kaum. Das Übel, das sie kennt, ist ihr lieber.

Der Oberste Vater lächelt schmierig und legt ihr vertrauensvoll die Hand auf die Schulter. Ein ekelerregendes Gefühl fährt durch Ryleighs Körper und sie erzittert unter seiner Berührung.

Der Mann hat schütteres, weißes Haar und sein Gesicht zeigt die lange Entbehrung auf diesem Planeten. Wenn er mit ihren Brüdern und Schwestern spricht, wirkt er liebevoll, beinahe zärtlich. Doch sein Blick zeugt von der Gier und den unverkennbaren Gedanken, die ihn ausmachen. Ryleigh hat es bisher immer vermieden, allein mit ihm zu sein. Sie kann das Schaudern ihres Körpers nicht unterdrücken und tritt zurück.

Er wirft ihr einen hasserfüllten Blick zu, lässt es jedoch zu, dass sie sich seiner Berührung entzieht.

Bisher hat er sich ihr niemals unzüchtig genähert. Ob er es bei den anderen Schwestern versucht, weiß sie nicht.

Dabei waren die Ältesten waren immer gut zu ihr. Sie kann sich nicht über ihr Leben beklagen. Dennoch bleibt das Gefühl, benutzt zu werden und beschmutzt zu sein.

Vielleicht hat es mit dem hartnäckigen Gerücht zu tun, das unter den Jüngeren der Frauen die Runde macht und sich niemals vollständig entkräften lässt. Es gibt Gerüchte, geflüsterte Worte, die Ryleigh aufgeschnappt hat. Und was sie gehört hat, treibt ihre Angst in unermessliche Höhen.

Zum Fortbestand ihrer Gemeinschaft wird jede Frau über 16 Sommer einem Mann zugewiesen. Die Ältesten bestimmen, wer zusammenkommt. Gemeinsam verbringen die Paare die Nacht in kleinen, privaten Zimmern. Ziel dieser Verbindungen ist der Fortbestand ihrer Gemeinde.

Es herrscht jedoch das schreckliche Gerücht, dass die Ältesten sich die hübschesten Mädchen am Tag ihres Geburtstags aussuchen und sie in ihr Bett nehmen. Sie sind weit über das Alter hinaus, in dem sie noch erfolgreich Nachkommen zeugen können. Demnach ist es ihnen nicht gestattet an den Ritualen der Fortpflanzung teilzunehmen.

Ryleigh weiß nicht, ob diese Geschichten stimmen. Als sie das Alter erreichte, war sie direkt Gage zugewiesen worden. Er war nicht die beste Wahl gewesen, aber er war noch jünger als die Ältesten. Dass es für sie nicht wirklich angenehm gewesen war, damit hat sie sich abgefunden.

Den anderen Frauen ergeht es nicht anders. Sie sprechen nicht darüber, aber die eine oder andere Andeutung fällt.

Ryleigh weiß, dass dieses Ritual notwendig für die Zukunft ihrer Gemeinschaft ist. Sie ist bereit, ihren Beitrag zu leisten. So schwer ihr dieser Schritt auch fällt.

Der Oberste Vater lächelt verständnisvoll, doch seine Augen bleiben kalt. Er kann die Verachtung, mit der er sie ansieht, kaum unterdrücken.

Ryleigh ist anders. Sie passt nicht in den Orden, sieht anders aus und wird seit ihrer Kindheit ausgegrenzt. Warum – das weiß sie selbst nicht.

Vielleicht, weil sie als Waise aufgenommen wurde und nicht von den Mitgliedern des Ordens gezeugt wurde. Dabei werden die Kinder, die aus den Partnerschaften entstehen, eigens im Kinderhaus aufgezogen. Ihre Eltern kennen sie nicht.

„Mein Kind“, sagt er mit tiefer Stimme, die vor Sarkasmus und Verachtung trieft. „Du hattest vor sechs Sommern deinen ersten Partner. Noch immer hat dein fruchtbarer Körper der Gemeinschaft keine Nachkommen geschenkt. Wir versuchen es ein letztes Mal. Ansonsten müssen wir andere Möglichkeiten in Betracht ziehen!“ Die Vorwürfe sind deutlich herauszuhören. Er leckt sich die dicke Unterlippe und tritt näher.

Ryleigh schluckt schwer und muss ihre gesamte Kraft zusammenklauben, um ihm nicht auszuweichen. Angsterfüllt starrt sie Malik Almeida an. Sie weiß nicht genau, welche anderen Möglichkeiten er meint. Bisher gab es keine Frau, die nach so langer Zeit kinderlos geblieben war. Oder? Sie kann sich jedenfalls nicht daran erinnern.

„Was meint ihr damit?“, fragt sie unsicher.

Der Oberste Vater lächelt erneut. Sein Blick gleitet prüfend über ihren verhüllten Körper. Das unförmige Kleid, das alle Frauen des Ordens tragen, verbirgt ihre Kurven. Doch Ryleigh kann an seinen Augen erkennen, wie detailreich er sich ihren Körper vorstellt. Sein Auftreten ist ungebührlich und unangemessen. Der Ekel steigt in ihr auf und sie weicht unwillkürlich einen Schritt zurück, verschränkt in einer unbewussten Abwehrhaltung die Arme vor der Brust.

„Nun“, sagt er langsam und wendet ihr den Rücken zu. Er sieht aus dem Fenster und schweigt lange, bevor er spricht. Seine Worte sind voller Herablassung. „Es ist deine eigene Schuld, wenn du dem Orden nicht dienen und ihm ein Kind schenken willst. Aber wir können in unserer Gemeinschaft niemanden dulden, der seinen Anteil nicht erbringen kann. Es gibt göttliche Rituale, die wir mit dir durchführen werden, damit du ein Kind empfängst!“

Ryleigh erschaudert bei seinen Worten. Sie will sich nicht ausmalen, welche Dinge er und die anderen Ältesten ihr antun könnten. Doch er spricht ungerührt weiter.

„Du wirst deinen Beitrag leisten, so oder so. Oder du wirst den Orden verlassen müssen!“

„Aber Vater!“, stößt sie getroffen hervor. „Ich habe keinen Ort, an den ich gehen könnte. Der Orden ist mein Zuhause!“

Er dreht sich lächelnd zu ihr um und legt ihr erneut in scheinbar freundlicher Geste die Hand auf die Schulter. Dass sich seine Fingernägel dabei durch den Stoff ihres Kleides in ihre Haut bohren und ihr Schmerzen zufügen, bemerkt nur Ryleigh allein.

„Dann haben wir uns verstanden!“, sagt er und lässt sie stehen.

☐☐

Ryleigh liegt schweigend in dem kleinen Bett. Die Geräusche der Nachbarzimmer dringen an ihr Ohr. Das rhythmische Knarzen des Bettes, erregtes Keuchen und Stöhnen, dann ein männlicher Schrei und schließlich die Ruhe, die sich über das Haus des Ordens senkt.

Sie kann den gleichmäßigen Atem des Mannes neben ihr hören. Core schnarcht leise. Er schläft völlig entspannt neben ihr, während sie voller Unruhe in die Dunkelheit starrt. Sie ist auch in dieser Nacht nicht schwanger geworden. Sie weiß das mit untrüglicher Sicherheit. Nicht, dass Core sich nicht angestrengt hätte.

Den jungen Mann in seinen besten Jahren kennt sie aus der großen Halle und von den Gottesdiensten. Er arbeitet ihrer Information nach in der Mühle. Sein ruhiges Auftreten und seine Zuvorkommenheit hat sie an diesem Abend überrascht. Sie hat in der Kammer auf dem Bett gesessen und ihr Nachtgewand mit zittrigen Fingern zerdrückt. Wie jedes Mal, wenn ihr ein neuer Partner zugeteilt worden war, hat sie vor Aufregung kaum atmen können.

Doch als Core den Raum betreten hat, hat er sie freundlich begrüßt und sich anschließend neben sie gesetzt. Sie hat nicht gewusst, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Bisher haben ihr die Männer gesagt, was sie zu tun hatte. Meist musste sie sich auf das Bett knien, mit dem Rücken zu ihnen. Dann wurde ihr Gewand angehoben und ein schmerzhafter Stoß erinnerte sie daran, dass der Mann gekommen war, um ihr seinen Samen zu geben. Nach vier, fünf Stößen brachen die meisten zusammen und pumpen die milchige Flüssigkeit in ihren Körper. Dann zogen sie sich aus ihr zurück und verließen die Kammer. Manchmal blieben sie, schliefen eine Weile, bevor sie erneut Lust an Ryleighs Körper bekamen.

Wenn sie zwei- oder sogar dreimal in der Nacht von einem Mann benutzt wird, kann sie am anderen Tag manchmal kaum laufen. Die Schmerzen, die das Eindringen des männlichen Schaftes ihr verursacht, sind kaum auszuhalten.

Doch Core ist anders. Er hat ihr lange Zeit gelassen und schließlich gewünscht, dass sie sich bäuchlings auf das Bett legte. Er hat sein Gewand gehoben und – Ryleigh hat wie jedes Mal nicht genau hingesehen – seinen Penis in der Hand gerieben. Er ist in Hektik verfallen und hat unverständliche Dinge gemurmelt, bis er sich auf sie gelegt hat. Seine Hände sind unter den Stoff ihres Nachthemds geglitten und haben ihren Beine geteilt, doch bevor er in sie eindringen konnte, hat er innegehalten, leicht gestöhnt und angestrengt geguckt, bevor er mit einem Röcheln auf ihr zusammengebrochen ist.

Ryleigh hat sein Glied an ihrem Oberschenkel zucken gespürt. Sein Samen hat ihre Haut benetzt. Dann war jegliche Regung aus ihm gewichen und er hat sich mit einem seligen Lächeln zur Seite gerollt und ist neben ihr eingeschlafen.

Verwirrt hat Ryleigh zuerst den schlafenden Mann, dann die Flüssigkeit auf ihrer Haut betrachtet.

Ihr Schicksal steht nun fest. Ryleigh kann nicht sagen, dass sie vor Angst gelähmt ist. Beinahe fühlt sie sich erleichtert. Sie weiß nicht, wie ihre Zukunft aussieht. Die Furcht vor dem, was die Ältesten mit ihr vorhaben, quält sie. Doch fast scheint es ihr, als wäre die Ungewissheit bald vorbei.

☐☐

Cad’en pirscht mit seinen Getreuen über die flache Ebene. In der Ferne sind einige große Gebäude auszumachen. Aus zweien steigt Qualm aus den Schornsteinen. Seine Späher haben die Information gebracht, dass es sich bei dem kleineren Haus, um die Schmiede handelt. Das andere scheint das Wohnhaus dieser Gruppe zu sein. Die Menschen liegen friedlich in ihren Betten und schlafen.

Nur zwei Wachen sind zu ihrem Schutz aufgestellt – oder um die Bewohner davon abzuhalten, zu fliehen.

Die Menschen werden den Angriff der Ardarra nicht erwarten und schon gar nicht abwehren können. Sie sind nicht für den Kampf gerüstet. Es sind friedlich lebende Menschen, die ihrer einfachen Arbeit auf dem Feld nachgehen.

Zwei Monde erhellen die Dunkelheit. Einer erhebt sich strahlend golden, der andere glüht rot. Es wirkt beinahe unwirklich, wie riesig die Himmelskörper am Firmament stehen.

Lautlos schleichen sie voran. Etwas abseits taucht ein weiteres Gebäude in seinem Blick auf. Einer seiner Männer deutet ihm näher zu kommen.

Cad’en gibt seinen Kriegern den Befehl abzuwarten. Virtanen und Raklin begleiten ihn. Wortlos verständigt er sich mit seinen Waffenbrüdern. Die Hände an ihren martialischen Waffen laufen sie unhörbar über die eisige Ebene. Nicht ein Halm zerbricht unter ihren Schritten. Sie sind lautlos wie der Tod.

Cad’en betrachtet in der Dunkelheit das langgezogene Haus. Nur ein dünner Rauchfaden steigt von dem Schornstein auf. Er ist kaum zu erkennen. Unerklärlicherweise ist die Fassade des Hauses bedeutend schmuckvoller als die der anderen Gebäude. Cad’en erkennt den Zweck dieses Gebäudes nicht. Es ist bedeutend kleiner als die anderen, misst kaum mehr als sechs auf zehn Schritte.

Najfun, sein bester Späher, öffnet die Tür. Das Holz schwingt auf und gibt den Blick auf ein ernüchterndes Inneres wieder. In dem Raum befinden sich ein kleiner Tisch und mehrere Stühle. Cad’en weiß, dass die Ardarra deutlich größer, als ausgewachsene Menschen sind. Aber selbst diese Stühle sind für Männer und Frauen der anderen Rasse zu klein. Es muss sich um Sitzgelegenheiten für Kinder handeln.

Verwundert fährt Cad’en mit den Fingern über das einfache Holz eines Stuhls. Warum sollten die Menschen ihre Nachkommen in einem eigenen Haus aufwachsen lassen?

Er blickt eine Treppe hinauf. Dort entdeckt er einige kleine Betten. Während er die Stiege hinaufklettert, ist ihm bereits bewusst, dass hier etwas nicht stimmt.

Die Betten sind leer. Nur in einer Ecke des offenen Dachbodens liegt eine Gestalt auf einem notdürftigen Lager. Cad’en tritt näher. Er erkennt, dass es sich aufgrund der Körpergröße, der langen, blonden Haare und des unförmigen Kleides um eine ältere Frau handelt.

Sie schläft ruhig, ihre Wange ruht entspannt auf ihrer Hand.

Hinter Cad’en folgt Najfun. Er betrachtet die Frau ebenso schweigend wie sein Anführer.

In diesem Moment schlägt die Frau die Augen auf. Ihr Blick fällt auf die zwei Männer, die sie aus dem Schlaf gerissen haben, doch anstatt in Panik zu schreien, greift sie unter das Kissen und zieht ein Messer. Sie springt behände auf und stellt sich den Fremden.

Cad’en lässt seinem Späher den Vortritt. Auch wenn Najfuns Stärke in seiner kleinen, schmächtigen Gestalt liegt und darin, dass er unbemerkt fremde Gegenden auskundschaften kann, scheut er sich nicht vor einem guten Kampf.

Mit einem leisen Zischen stürzt die Frau furchtlos vor. In ihrer überhasteten Art trifft sie Najfun mit ihrem kleinen Messer an der Hüfte, doch die Klinge kann den Stoff seiner Hose nicht durchdringen. Der Ardarra-Krieger macht sich nicht die Mühe nach seiner Waffe zu greifen. Stattdessen packt er die Frau an der Kehle und am Handgelenk.

Mit wüsten Beschimpfungen wehrt sie sich gegen seinen Griff, kann sich jedoch nicht von ihm lösen. Aus ihren Augen sprüht die Wut.

„Im Namen von Walkutor und Balani verfluche ich euch und euer Leben! Ihr seid des Todes!“, stößt die Frau zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Najfun lacht leise und quetscht ihr Handgelenk, bis sie mit einem leisen Schmerz das Messer fallen lässt. Dann entlässt er sie aus seinem Griff.

Sie funkelt Cad’en und Najfun wütend an. In ihren Augen liegt abgrundtiefer Hass. Sie scheint keine Angst zu spüren. Vorsichtig, aber mit festen Schritten, weicht sie vor ihnen zurück.

„Was ist das für ein Haus?“, fragt Cad’en mit tonloser Stimme.

Sie grinst herausfordernd und ihr Gesicht verändert sich im blassen Mondlicht, das durch die wenigen Fenster fällt, in eine Fratze der Heimtücke.

„Euch werde gar nichts sagen!“, flüstert sie hasserfüllt. Schnell, dass Cad’en und Najfun kaum reagieren können, greift sie hinter sich und zieht ein weiteres Messer hinter ihrem Rücken hervor.

Mit einem infernalischen Schrei stürzt sie sich auf Cad’en. Er zieht unbeeindruckt sein Yzak, sein Langschwert, und beendet ihren unvernünftigen Plan, den Anführer der Ardarra anzugreifen mit einem einfachen Hieb. Verwirrt bleibt die Frau stehen. Sie blickt an sich hinab und betrachtet irritiert das Blut, das unaufhaltsam aus der klaffenden Wunde strömt. Mit einem leisen Röcheln bricht sie zusammen und sinkt zu Boden. Sie starrt Cad’en an, der sein Schwert säubert und es kaltherzig in die Scheide an seinem Gürtel steckt.

Es ist schade um die verlorene Sklavin. Sie war nicht mehr ganz jung, hätte ihm aber noch einen guten Gewinn eingebracht. Dennoch wird es andere Frauen in dieser Gemeinschaft geben, die er verkaufen kann. Er verspürt keine Reue, diese Frau getötet zu haben.

Wortlos dreht er sich um und verlässt den offenen Dachboden. Najfun folgt ihm schweigend.

Als er den offenen Wohnbereich von der Treppe aus überblick, bleibt er irritiert stehen. Von außen sah das Gebäude deutlich größer aus, als dieser Raum vermuten lassen würde.

Er steigt die letzten Stufen hinab und legt die Hand an die hintere Mauer. Die Steine sind grob behauen, doch als seine Finger über die Fläche gleiten, runzelt er irritiert die Stirn.

Najfun nickt schweigend, als wäre ihm dieser Fehler auch aufgefallen. Er tritt an die Seite und schiebt ein unscheinbares Regal mit einem Knirschen beiseite. Erstaunt erkennt Cad’en, dass sich dahinter eine Tür befindet. Der Anführer der Ardarra öffnet den Verschlag. Er taumelt beinahe getroffen zurück.

Ein unangenehmer Geruch nach Blut, Dreck und Exkrementen schlägt ihnen entgegen. Gitter versperren seinen Weg.

Eingesperrt dahinter findet er sieben schlafende, kleine Gestalten. Nur ein Augenpaar starrt ihn und seine Männer fragend an. Die zarte Person steht langsam auf. Die kleinen Hände legen sich in der Kälte der Nacht um die Gitterstäbe. Das Mädchen, so meint Cad’en unter dem Schmutz und Dreck, der ihr Gesicht bedeckt, legt den Kopf leicht schief. Auf ihrer Wange hat sich eine tiefe Narbe eingegraben. Sie sagt kein Wort, macht nicht auf die Fremden aufmerksam, sondern starrt ihn einfach nur an.

Er lässt seinen Blick über sie gleiten. Ihr verdreckter Körper ist nur mit einem viel zu dünnen Kleidchen bedeckt. Sie trägt keine Schuhe und ihre dunkelbraunen Haare sind seit langer Zeit nicht mehr gewaschen und gekämmt worden. Ihr schmaler Knöchel ist unter dem unförmigen Kleid aus grauem Stoff mit einer Kette an der Wand befestigt. Die Haut unter der Fessel ist aufgescheuert und wund. Das getrocknete Blut und die abgestorbene Haut zeugen davon, dass sie die Fessel seit langer Zeit trägt.

Hinter Cad’en drängt sich Virtanen durch die Tür. Er atmet scharf ein. Als er das Gefängnis und die eingesperrten Gestalten entdeckt, flucht er lautlos.

Sein eisblauer Blick betrachtet das Mädchen. Sie scheint etwa acht oder neun Jahre alt zu sein. Die dunklen Haare hängen über ihren Rücken. Ihr magerer Körper zittert in der Kälte. Sie friert deutlich, doch auch die anderen Kinder sind nur unzureichend auf den dünnen Matratzen mit Decken geschützt.

Najfun wirft Cad’en einen drängenden Blick zu. Er deutet auf eine Tür zu ihrer linken. Als er seinem Späher folgen will, öffnet das Kind panisch seinen Mund. In ihren großen, unschuldigen Augen liegt Angst. Doch es ist nicht die Furcht vor den fremden Kriegern, sondern, dass sie zurückgelassen wird.

Bevor Cad‘en seinem Waffenbruder einen Befehl geben kann, tritt Virtanen näher an das Gitter heran. In dem Blick des mächtigen Kriegers erkennt Cad’en die Wärme und das Mitgefühl, das er schon lange nicht mehr bei seinem Bruder gesehen hat. Seit damals – als er seine Tochter Naveah und seine geliebte Gefährtin Isinni zu Grabe tragen musste.

Virtanen kniet sich vor das Gitter und bleibt bei dem Kind. Er legt den Finger an seine Lippen, um der Kleinen anzudeuten, still zu sein. In ihren großen Augen erkennt er die Hoffnung, die er und seine Waffenbrüder ihr schenken. Er macht sich daran das Schloss der Zelle zu öffnen, während Cad’en und Najfun das Gefängnis hinter sich lassen und das Haus an der Rückseite verlassen.

Was sie dort erblicken, erschüttert selbst den Ardarra-Anführer. Zahlreiche kleine Erdhügel können das Grauen, das sich hier abgespielt hat, nicht beschönigen.

Cad’ens Griff um sein Schwert wird fest. Er ist ein Krieger, brutal und unbarmherzig. Aber niemals hat er sich gegen Kinder, die Unschuldigen gewandt.

Nach außen zeigt er keine Regung. Im Innern tobt ein Sturm. Najfun steht neben ihm und betrachtet die Gräber.

Was ist hier geschehen?

„Akvaroa! Das musst du dir ansehen!“, reißt ihn Raklins betroffene Stimme aus seinen Gedanken. Sein Waffenbruder führt ihn zurück ins Haus. In dem versteckten Gefängnis führt eine weitere, kaum sichtbare Tür, zu einer kleinen Steintreppe.

Sie steigen die kalten Stufen in die Dunkelheit hinab. Eine Holztür, schwer und massiv, versperrt ihnen den Weg. Sie lässt sich einfach öffnen, doch ein Riegel sichert den Raum von außen. Raklin tritt als erster in das Zimmer und erhellt mit einer Fackel aus Kisai die groben Wände. Hier unten müssen sie sich keine Gedanken machen, dass die Bewohner dieses Planeten das bläulich brennende Licht sehen.

Aufmerksam sieht Cad’en sich um. Der aus dem Stein gehauene Raum wirkt beinahe friedlich im sanften Schein der Fackel. Das große Bett mit den weichen Laken und Kissen dominiert das Zimmer. Es wirkt wie für einen erholsamen Schlaf geschaffen. Nur die Fesseln aus Metall am Kopf- und Fußende scheinen so gar nicht in die Szenerie zu passen. Über dem Bett schwebt ein Rahmen aus Metall. Fesseln, Seile und Ketten hängen von der Decke.

In einem Regal finden sich weitere Utensilien, über deren Gebrauch sich Cad’en keine Gedanken machen will. Die Peitschen baumeln aufgereiht an der Wand. An den Spitzen der Handschellen befindet sich getrocknetes Blut. Mehrere längliche metallene Zylinder in verschiedenen Größen lassen erahnen, welchen Zweck dieser Raum hatte.

Cad’en wendet sich angewidert ab und folgt der Treppe hinauf in das Erdgeschoss. Unvergleichliche Wut pulsiert durch seine Adern. In seinem langen Leben hat er bereits viel Leid und Gewalt gesehen. Aber zu erahnen, welche Qualen die Kinder in diesem Raum erleiden mussten, trifft den mächtigen Ardarra-Anführer. Zorn brodelt in ihm – bereit auszubrechen. Er will töten!

Najfun und Raklin folgen ihrem Anführer schweigend.

Sie haben genug gesehen. Diese Menschen haben es nicht anders verdient, als das, was die Ardarra mit ihrer Beute vorhaben. Die Sklaverei ist noch eine Gnade für sie.

Kälte legt sich auf Cad‘ens Gesicht, als er das Folterhaus der Kinder hinter sich lässt. Er atmet tief durch, doch seine gletscherblauen Augen sprühen vor Zorn. Es kribbelt in seinen Fingern. Er will Blut sehen.

Was auch immer ihn in den anderen Gebäuden erwartet, er kann es nicht erwarten, sich in den Kampf zu stürzen.

Wortlos gibt er seinen Männern Anweisungen, weiter vorzurücken. Sie sind etwa vierzig Schritte von den größeren Häusern entfernt, als Virtanen zu ihnen aufschließt. Sein Gesicht ist eine starre Miene, doch seine eisblauen Augen funkeln vor Wut und Zorn. „Sieben Kinder, alles Mädchen!“, berichtet er mit erstarrter Stimme seinem Anführer. „Drei von ihnen lagen tot auf ihren Lagern. Sie haben die Kälte der Nacht nicht überlebt. Die anderen sind nur noch ein Schatten ihrer selbst!“ Er stößt einen Fluch hervor.

In diesem Moment ertönt ein langgezogener, kindlicher Schrei durch die Nacht.

Virtanen wendet sich um. Das Geräusch zerreißt sein Kriegerherz. Er hatte das Mädchen nicht zurücklassen wollen. Doch sein Platz ist an der Seite seines Akvaroa.

Die Kleine steht in der Kälte vor dem Haus, aus dem sie es gerettet haben. Das Kleidchen schlackert in dem nächtlichen Wind um ihre Beine. Sie ruft verzweifelt nach ihm und versucht sich von dem Ardarra-Krieger, der sie festhält, zu befreien.

Virtanen seufzt schwer und wendet sich seiner Aufgabe zu. Später, auf dem Schiff wird er sehen, ob es ihr gut geht. Jetzt wird er anderweitig gebraucht.

Dass ihr leidvolles Schluchzen ihn tief trifft, lässt sich nicht verhindern.

In der Nähe des Hauptgebäudes werden die Wachen aufmerksam. Sie starren angestrengt in die Dunkelheit. Einer der beiden verlässt seinen Posten und läuft ins Haus. Alles geht vollkommen lautlos vonstatten, obwohl die Panik bis zu den Ardarra greifbar ist.

Cad’en lächelt grimmig. In dieser Nacht wird Blut fließen für das, was den Unschuldigen in diesem Haus angetan wurde.

Mit einem warmen Gefühl gibt es das Zeichen für den Angriff.

☐☐

In diesem Moment reißt Ryleigh die Glocke, die durch das schlafende Haus tönt, aus ihren Überlegungen. Sie springt aus dem Bett und läuft zur Tür. Das lange Nachtgewand verheddert sich um ihre Beine.

Fußgetrappel auf dem Flur schallt ihr entgegen, als sie aus der Kammer tritt, die sie mit Core in dieser Nacht teilt. Ihr Partner steht verschlafen auf. Er rückt sich sein Nachthemd zurecht und folgt ihr schweigend.

Ein Bruder läuft über den Gang. Seine Haare stehen wirr in alle Richtungen, während die hastig angezogenen Hose und das Nachthemd nicht annähernd seinen gesellschaftlichen Rang wiederspiegeln.

„Sofort aufwachen!“, ruft er hektisch. „Alle aufstehen! Versammelt euch sofort in der großen Halle!“

Verwirrt folgt Ryleigh seinen Anweisungen und geht mit ihren Brüdern und Schwestern in die Halle. Dort warten bereits die Ältesten. Es sind drei an der Zahl, der Oberste Vater steht wie ein Anführer vor seiner Gemeinde.

Er teilt die Brüder ein und schickt sie nach draußen. Ein kalter Windstoß erfüllt den Saal, als die Männer die Tür öffnen. Die Feuer, die den Raum erhellen, glühen unheilvoll auf. Schatten tanzen an den Wänden.

Unsicher scharen sich die Schwestern um Malik Almeida. Der Oberste Vater hat alle Hände voll zu tun, um für Ruhe zu sorgen. Er hebt bedächtig die Hände und verschafft sich Aufmerksamkeit.

„Meine Schwestern!“, sagt er mit tiefer Stimme. „Eine fremde Bedrohung ist in unseren Orden eingedrungen!“

In diesem Moment erzittert die Erde unter ihren Füßen. Einige Frauen schreien panisch auf und beginnen zu weinen. Von weit her sind Schüsse zu hören. Schreie und Explosionen zerreißen die nächtliche Stille. Der Raum besitzt keine Fenster. Sie sitzen in der Falle vor dem, das draußen auf sie lauert. Einziger Ausweg wäre die Flucht durch die Küche. Nur dieser Raum verfügt über eine weitere Außentür.

Ryleigh erschauert, als sie den Blick des Obersten Vaters sieht. Einer seiner Untergebenen steht starr an seiner Seite. Sie kann sehen, dass er einen Krug in der Hand hält.

„Meine Schwestern! Ihr braucht keine Angst zu haben!“, versucht Malik Almeida die Frauen zu beruhigen. „Wir werden von Walkutor und Balani beschützt! Tretet näher und empfangt das reinigende Elixier des Lebens!“ Er hält eine kleine Schale in der Hand und lässt diese durch seinen Vertreter auffüllen.

Die Schwestern reihen sich vertrauensvoll in eine kleine Schlange. Ryleigh bleibt zurück. Sie beobachtet angespannt, was der Oberste Vater plant. Widerwillen regt sich in ihr.

„Schwester Layla!“, begrüßt Malik Almeida die ältere Frau mit sanfter Stimme. „Du hast gute Arbeit für deinen Orden geleistet. Sieben Kinder hast du der Gemeinschaft geschenkt. Dafür werden Walkutor und Balani dich im ewigen Leben aufnehmen. Trink, meine Schwester und alle Qualen dieser Welt werden vergehen!“

Die ältere Frau trinkt ohne zu zögern aus der kleinen Schale. Sie schluckt schwer und tritt beiseite. Ryleigh versteht nicht, was der Oberste Vater mit seiner Aktion bewirken möchte, doch in diesem Moment, schließt Schwester Layla mit einem Lächeln auf den Lippen die Augen und sinkt auf die Knie. Sie wirkt benommen und desorientiert. Ryleigh will ihr zu Hilfe eilen, doch der hartherzige Blick, den ihr der Oberste Vater zuwirft, lässt sie innehalten. Die anderen Frauen beachten die unwirkliche Szenerie nicht. Sie treten, eine nach der anderen, vor den alten Mann und trinken wie selbstverständlich aus der Schale, obwohl ihre Schwestern von dem Gebräu betäubt auf dem Boden liegen. Einige röcheln schwer. Sie haben die Augen geschlossen, ihre Körper sind angestrengt verkrampft, während sie in ihrem Todeskampf nach Luft ringen.

Nur drei Frauen sind noch übrig. Ryleigh sieht sich panisch um. Sie will nicht von dem Todestrank trinken, doch sie findet keinen Ausweg.

Vor ihr steht Valeria. Ryleighs Herz schlägt schmerzhaft in ihrer Brust. Sie kann keinen vernünftigen Gedanken fassen. Die Frauen, die ihre Schwester sind, liegen reglos auf dem kalten Boden. Nur wenige stöhnen noch, andere bewegen sich nicht mehr.

Er hat sie alle umgebracht!

Der Gedanke schießt Ryleigh durch den Kopf und verursacht ihr beinahe körperliche Schmerzen. Und gleichzeitig erwacht in ihr der Wunsch, zu leben. Sie will nicht sterben. Nicht unter diesen Umständen. Nicht durch den Obersten Vater.

Sie wurde lange genug bevormundet. Unentschlossen tritt sie einen Schritt zurück. Sie greift nach Valerias Schulter, doch die Blonde schüttelt ihre Hand unwillig ab.

Ryleigh muss mit ansehen, wie ihre einzige Vertraute mit einem Lächeln vor den Obersten Vater tritt. Ryleigh weicht weiter zurück.

In diesem Moment nimmt Valeria voller Unschuld die Schale.

Ein Schrei quillt unvorhergesehen aus Ryleighs Kehle. Sie will ihre Freundin warnen, doch Valeria dreht sich sanft lächelnd zu ihr um. Der Oberste Vater streicht Valeria voller Besitzgier über die Wange. Sie schmiegt ihr Gesicht kurzzeitig in seine Handfläche. Dann greift sie nach dem Getränk und trinkt mit großen Schlucken. Es dauert nur eine kurze Weile, da bricht die schwangere Frau zusammen. Sie sinkt anmutig auf die Knie, kippt zur Seite und bleibt reglos liegen. Der Raum ist von einem süßlich, stechenden Geruch erfüllt.

Feuchtigkeit benetzt Ryleighs Wangen. Sie bemerkt kaum, dass sie weint. Kopfschüttelnd hebt sie den Blick. Voller Angst erkennt sie, dass die vollständige Aufmerksamkeit des Obersten Vaters und seines Stellvertreters auf ihr liegen.

„Komm, Schwester Ryleigh. Es ist Zeit!“, sagt er hasserfüllt und grinst sie an. Aus seinem Blick ist jegliche Menschlichkeit verschwunden. Er atmet schwer und versucht sie zu locken, doch Ryleigh schüttelt energisch den Kopf. Ihr Po stößt gegen den Tisch. Einer der Stühle fällt mit einem Krachen zu Boden. Sie schiebt sich langsam immer weiter aus der Nähe der beiden Männer. Stirnrunzelnd beobachten sie ihr Tun.

Malik Almeida reicht die Schale an seinen Stellvertreter. Der alte Mann tritt auf Ryleigh zu, doch sie weicht ihm aus und klettert behände auf den Tisch. Bloß weg von ihm.

„Du wirst durch mich deine Bestimmung erfahren wie deine Schwestern auch, Ryleigh!“, sagt er. Seine Stimme ist kalt. Sie treibt Ryleigh einen Schauer über den Rücken. Er folgt ihr, während sie Stuhl um Stuhl vom Tisch fegt und ihm in den Weg wirft.

„Ihr werdet mich nicht töten!“, stößt sie atemlos hervor. Panik verkrampft ihr Herz, während sie nur ein Gedanken festhalten kann: Flucht.

Malik Almeida lächelt, doch die Fratze, die sich zeigt, ist die des wahrhaft Bösen.

„Es wird dir besser gehen, mein Kind. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du den Tod ersehnen. Aber dann bestimme ich, wann du deinen letzten Atemzug machst!“

„Niemals!“, brüllt Ryleigh angsterfüllt und springt vor seinen klauenartigen Händen, die nach ihren Knöcheln greifen, davon. Er erwischt den Saum ihres Nachthemds. Der dünne Stoff reißt unter seinem Griff.

Sie flieht vor ihm, doch das zerrissene Gewand verheddert sich zwischen ihren Beinen. Sie stürzt vom Tisch und knallt mit der Stirn gegen die Tischkante. Vor ihren Augen dreht sich alles. Feuchtigkeit rinnt über ihre Nase und die Wange, doch bevor sie den Schmerz spürt, packt die Angst sie. Haltlos rappelt sie sich auf und kommt torkelnd auf die Beine. Malik Almeida steht direkt vor ihr. Der alte Mann ergreift ihre Oberarme und gräbt seine Fingernägel tief in ihr Fleisch. Er leckt sich genießerisch über die Lippen und starrt sie lüstern an. Sein Blick wird von ihrem bebenden Brustkorb angezogen.

„Du warst niemals hübsch genug, um mir zu dienen, doch in diesem Fall werde ich eine Ausnahme machen. Ich werde dich die Peitsche spüren lassen, bis sich dein Fleisch von deinem Rücken schält und dein köstliches Blut den Boden tränkt. Wenn du dann verstanden hast, wer dein wahrer Gott ist, werde ich dich von hinten nehmen, bis du vor Gnade winselst und das Ende herbeisehnst!“

Er greift in ihre Haare und reißt ihr Gesicht zu sich heran. Seine Zunge fährt über die Wunde an ihrer Stirn und leckt genießerisch das Blut von ihrer Haut.

Ryleigh würgt schwer. Sein Duft in ihrer Nase, sein Atem auf ihrer Haut, die Feuchtigkeit seiner Zunge, seine Berührungen – sie kann seine Nähe nicht ertragen. Mit einem Keuchen kann sie die Übelkeit nicht länger unterdrücken. Sie erbricht die Reste des Abendessens direkt auf seine Brust.

Angewidert lockert Malik Almeida seinen Griff.

Ryleigh reagiert sofort. Obwohl ihr noch immer schummerig ist und der Boden unter ihren Füßen schwankt, reißt sie sich von ihm los. Sie kommt einige Schritte weit.

Dann packt Ezekiel sie, der Vertreter des Obersten Vaters, und hält sie fest. Er stößt ihr die Spitze eines Messers in die Rippen, um ihr unmissverständlich klarzumachen, dass sie sich nicht rühren soll.

Malik Almeida dreht sich zornig zu ihr um. Sein Blick ist mörderisch, während er mit langsamen Schritten auf sie zukommt.

In diesem Moment fliegt die Tür des Saals aus den Angeln. Kälte dringt in den Raum und der Sturm lässt die Feuer erlöschen. Kampfgeräusche und das Stöhnen der Sterbenden dringen in den Saal.

Im schwachen Gegenlicht der Monde sieht sie die Kämpfe auf dem Platz vor dem Gemeindehaus.

Einer ihrer Brüder stürzt in den Saal. Ein Fremder folgt ihm. Die blonden Haare des Kriegers werden vom Mondlicht erhellt und verleihen ihm ein übermächtiges Antlitz. Der fremde Krieger packt den Mann von hinten an der Kehle und zieht sein kurzes Schwert mit einer flüssigen Bewegung durch das Fleisch. Blut spritzt auf und trifft den Angreifer, während sein Gegner kraftlos auf die Knie sinkt. Der unbekannte Soldat lässt den Toten mitleidslos nach vorn fallen.

Ryleigh starrt die Szenerie panisch an. Sie hört ein leises Surren, dann bricht Ezekiel neben ihr tonlos zusammen. Sie taumelt einige Schritte beiseite. Im schwachen Mondlicht erkennt sie, dass ein langes Messer in seiner Stirn steckt. Blut rinnt über sein Gesicht. Seine Augen starren leblos an die Decke.

Sie fühlt sich in einem grauenhaften Albtraum gefangen. Ihre Umgebung nimmt sie wie durch einen Schatten wahr. Es passiert nicht wirklich, nicht wirklich!

Doch das klebrige Blut auf ihrer Haut, die Gerüche des Todes, die Kampfgeräusche und das Schreien der Sterbenden bildet sie sich nicht ein.

Der Oberste Vater starrt den fremden Krieger panisch an. Dann fällt er flehend auf die Knie. Er hebt die Hände gen Himmel und beginnt mit zitternder Stimme eine Litanei an Gebeten. Er ruft zunächst Walkutor und Balani um Hilfe, bis seine Worte auch andere, fremde Gottheiten ansprechen.

Ryleigh ist wie erstarrt. Zwei weitere Männer betreten den Saal. Sie kann im Gegenlicht des Mondlichts nur ihre Umrisse ausmachen. Das erste was ihr auffällt, ist die unnatürliche Größe der Männer. Sie sind eindeutig keine Menschen.

Sie betrachten die toten Frauen schweigend, als würde hinter ihnen nicht gerade ein blutiger Kampf stattfinden.

In diesem Moment sieht Ryleigh ihre letzte Chance gekommen. Wer auch immer die Fremden sind, sie kann nicht mit Gnade rechnen. Zwar hat der fremde Krieger ihr Leben gerettet, indem er Ezekiel tötete. Doch die Angst treibt sie an. Sie läuft los und stürzt durch die Schwingtür zur Küche. Sie kracht gegen die Tür und der Schmerz in ihrer Schulter reißt sie aus ihrer Lethargie.

Trotz der Dunkelheit kann sie sich in der bekannten Umgebung der Küche orientieren. Sie taumelt zwischen den Waschzubern und Arbeitstischen hindurch. In diesem Moment wird die Tür erneut aufgestoßen. Sie hört die Geräusche dicht hinter sich. Die fremden Soldaten verfolgen sie.

Ryleigh erreicht die Außentür. Sie reißt an der Klinke und stolpert in die Nacht. Die Kälte legt sich wie ein Schutz um ihren Körper und beruhigt sie. Ihr rasselnder Atem stößt weiße Wölkchen hervor, als sie in die Dunkelheit rennt – einfach nur weg von dem Chaos, dem Tod, dem Sterben und der Gewalt …

Sie wollen wissen, wie es weitergeht? Hier geht es zum Roman: Kriegertochter

Der Nachfolgeroman von „Sanfte Kriegerin“

Beide Romane können unabhängig voneinander gelesen werden.
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